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Hrn. Peter Toußaint Navier, 
d. A. G. D. Königl. Medieinalrath fuͤr die epidemiſchen Krankheiten in der Pro⸗ 
vinz und General taͤt Champagne, Correſpondent der Königl. Akad. d. Riff zu 
Paris, Mitglied der Akad. der Wiſſ., Künfte und ſchoͤnen Kuͤnſte, zu Chalons⸗ 
ſur⸗Marne und der Königl. Cesc und Correſpondence uber die 
Epidemien, 


Gegengifte 


des 


Arſeniks, aͤtzenden Sublimats, 


Spangruͤns und Bleies; 


Ne bf drei Abhandlungen, 
unter der Aufſchrift: 
) Mediciniſch⸗ Chemiſche Forſchungen, uͤber berſchiedene Mittel, 
das Queckſilber aufzuldſen ꝛc. 


2) Eroͤrterung verſchiedener Mittel, das Queckſilber mit dem 
5 Eiſen zu verbinden ꝛc. a 


3) Neue Wahrnehmungen über den Aether ꝛc. 
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Nes Hrn. Navier Contrepoiſons de I Arſe- 
nie du Sublimé corroſif, du Verd- deg gris 
& du Plomb &., von welchen ich hier den 
erſten Band uuͤberſetzt liefere, kamen zu Paris im 
Jahr 1777 heraus und wurden mit vielem Beifalle 
gufgenommen, wie auch aus dem Berichte der Her⸗ 
ren Commiſſaire, der medieiniſchen Facultaͤt zu 
Paris, zu erſehen if. Die Gemeinnuͤtzigkeit des 
Inhalts und manche, in denſelben enthaltene, neue 
Bemerkungen, haben mich bewogen, ſolche durch 
eine Ueberſetzung unter uns bekannter zu machen. 
Aerzte und Chemiſten werden ſie mit Nutzen leſen 
und auch andern muß die Kenntniß der Huͤlfsmittel 
bei Vergiftungen angenehm ſeyn, da bei ſolchen 
Vorfaͤllen nicht immer ein Arzt gleich zu haben if 
| und u oft ſchnelle Huͤlfe erfordert wird. In dies 
a 2 ſer 


* 
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fer Ruͤckſicht wird man dem Hrn. Verf. an einigen 
Stellen einen etwas umſtaͤndlichen Vortrag zu gu⸗ 
te halten. Bei der Ueberſetzung habe ich mich der 
moͤglichſten Treue befliſſen. Einige beigefallene An⸗ 
merkungen ſind durch Zahlen und ein angehaͤngtes 
W. unterſchieden; die mit Sternchen bezeichneten 
gehoͤren der Urſchrift. Der zweite Band wird auf 
die folgende Meſſe geliefert werden. | 


Greifswald, 
im Februar 1782. 


C. E. Weigel. 


Juhalt. 
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Schreiben. 


Herrn Navier, Arzt der Facultaͤt zu Paris, an 
den Herrn Mißa, Docteur Regent und ehemali⸗ 
gen Profeſſor der nemlichen Facultaͤt, ehemaligen 
Koͤnigl. Feldarzt, Ehrenmitglied der Koͤnigl. Geſell⸗ 
ſchaft der Aerzte zu Nancy, Mitalied der Koͤnigl. 
Akad. der TE. zu Chalons⸗ſur⸗Marne, Koͤnigl. 
Cenſor u. ſ. w. in welchem Verſuche über die Gifte 
und Gegengifte geliefert werden, anſtatt einer 
Einleitung zu den Gegengiften des Arſeniks, 
aͤtzenden N Spangruns und. 
| eies. 


Mein Herr! 5 


Hs habe Ihnen verſchiedene der Bemerkungen uͤber die 
8 Gifte und Gegengifte zu danken, welche mein Vater 
mir, ſeinem Werke vorzuſetzen, erlaubt. Sie haben 
mich verbindlich gemacht, meine Arbeit über dieſen Gegenſtand 
gedraͤngt und in Geſtalt einer Einleitung auszuarbeiten. Er⸗ 
lauben Sie, M. Hr., daß ich mir den, mir zur Ehre gerei⸗ 
chenden, Beifall zu Nutze mache, welchen Sie dieſer Frucht 
meiner Bemuͤhungen haben zugeſtehen wollen, indem Sie ſie 
für wuͤrdig erklaͤrten, mit einem für die Nachkommenſchaft aus⸗ 
gearbeiteten Werke zu erſcheinen. 


b 2 „ SGift 


XII Einleitung. 


Gift nennt man 125 jeden Stoff, welcher weſentlich ( 9 
zur Zerſtoͤrung der thieriſchen Haushaltung ſtrebt, es ſey nun 
durch Angreifung des Baues der feſten Theile, oder durch Zer⸗ 
ſtoͤrung der zum Leben nothwendig erforderlichen Eigenschaften 
der flußigen. 

Ohne uns bei der beſondern Heilart aufzuhalten, le | 
jede Art Gift erfordert, wollen wir die allgemeinen Grundſaͤtze 
betrachten, welche uns bei der Behandlung der Vergifteten lei⸗ 
ten muͤſſen. Bei einem vergifteten Kranken ſind zwei Dinge 
zu erwaͤgen: eines theils die in dem leidenden belebten Koͤrper 
entſtandene phyſiſche Veraͤnderung, andern theils dle Beſchaf⸗ 

fenbeit des Giftes, welches dieſe Veraͤnderung zuwege gebracht 
hat. Dies ſind die beiden Quellen unſerer Anzeigen. Aber oft 
wuͤrde die thieriſche Haushaltung durch die, der Beſchaffenheit 
des Giftes, durch welches fie angeſteckt ift, gerade entgegen? 
geſetzten Stoffe, ebenfalls zerſtoͤrt werden, und der mit Recht 
angenommene Grundſatz, daß entgegengeſetzte Uebel durch 
entgegengeſetzte Mittel gehoben werden, muß hier einer 
naͤhern Beſtimmung unterworfen werden. 

Sind dieſe erſten Betrachtungen feſtgeſetzt, fo ift die Heils 
anzeige in folgenden drei Hauptpuncten enthalten: 1) Die Wir⸗ 
kung der Giſte zu bezaͤhmen und ſogar ihre Beſchaffenheit zu 
verändern, indem man fie mit andern Stoffen verbindet. 2) Sie 
aus dem Körper auszumerfen. 3) Den Zerruͤttungen, welche 
ſie in dem organiſchen Baue der Theile veranlaßt haben, ſo viel, 
als moͤglich iſt, abzuhelfen. Man iſt oft ſogar genoͤthigt, den 
zu ſchnellen Verwuͤſtungen der Gifte ſogleich zu begegnen, ehe 
man ſich mit den Mitteln zur Veranderung ihrer Beſchaffen⸗ 

heit, 


- (1) Dies kann man nunmehr 
von den wenigſten Giften ſagen, 
nachdem man einen großen Theil 
mit Nutzen zur Arzenet anzuwenden 
gelernet hat, wodurch die Claſſen 
der Gifte und der ſtark wirkenden Ar⸗ 
geneimittel, in einem gemaͤligen Ue⸗ 
bergange, zuſammengeknuͤpft wer⸗ 
den, und nur durch die Stuffen der 


Stäife ere Wirkungen, in Berhälts 
niß der Gabe, ſich auszeichnen. Bloß 
die thieriſchen Gifte, der Schlangen, 

wuͤthenden Thiere, und einige An⸗ 
ſteckungsgifte, wuͤrden bisher noch, 
als weſentlich, zur Zerſtorung des 
Körpers allein, ſtrebende Stoffe, an⸗ 
geſehn werden können, W. 
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helt, beſchäftigen darf. Daher entſtehen zwo Arten von Mes 
thoden, die heilende und die lindernde. Nichts iſt bekannter, 
als die lindernde Methode. Haͤufige Getränke, Milch, Oele, 
Schleime, find die Huͤlfsmittel, welche fie verſtattet. Die lin⸗ 
dernde Behandlung iſt zuweilen hinlaͤnglich, die Geneſung zu 
bewirken, weil die Wirkungen der Natur, indem ſie ihr zu 
Huͤlfe kommen, die eingeſchlichenen giftigen Stoffe aus den er⸗ 
ſten und zweiten Wegen auswerfen. Der Arzt iſt alsdann 
der Sorge, das Gift zu verbeßern, entlediget, und ſeine Huͤl⸗ 
fe wird darauf eingeſchraͤnkt, das Uebel, was der Auffenthalt 
deſſelben bewirkt hat, wieder gut zu machen. Aber, wenn die 
Theilchen der Giſte ſich an die Faſern geheftet und, durch ver⸗ 
ſchiedene leitende Stoffe geführt, in ihre Zwiſchenraͤume einge⸗ 
ſchlichen haben, ſo muß man, wofern die Natur ſolche nicht 
auszuwerfen ſucht, oder ihre Wirkungen nicht hinreichen, alle 
auszuwerfen, unumgaͤnglich zu der wirklich heilenden Behand⸗ 
lung ſeine Zuflucht nehmen. Dieſe beſteht darinn, daß man 
entweder die Natur ſtark in Bewegung ſetzt, um ſie zu zwin⸗ 
gen, daß ſie ſich von den ſchaͤdlichen Theilen befrelet, welche ei⸗ 
nen Sttz im Körper gewonnen haben, oder die Wirkung der 
giftigen Theile zu zerſtoͤren, indem man ſie, durch ahnliche 
Stoffe und welche die Beobachtung allein hat entdecken koͤnnen, 
ſo zu ſagen neutraliſirt. 

Zu der erſten Weiſe muß man die, im Hoſpital de la Charite 
zu Paris gebraͤuchliche, Behandlung der Kolik der Mahler und 
aller metalliſcher Koliken rechnen. Niemand find die vortreftis 
chen Probefehriften unbekannt, welche wir ſehr beruͤhmten Aerz⸗ 
ten der Facultaͤt zu Paris, den Hn. Dubois, Aſtrue, Com⸗ 
1 Bouvart, u. a. m. uͤber dieſen Gegenſtand zu danken 
haben 
Die zweite Heilart wird durch die eigentlich fogenannten 
Gegengifte verrichtet, welche vielleicht allein die Benennung el— 
genihuͤmlicher Mittel verdienen. Aber unglücklicher Weiſe muß 
man geſtehen, daß deren wenige bekannt, fie ſchwer zu entdecken 
und die Entdeckungen, welche hieruͤber gemacht werden, unend⸗ 
lich ſelten und ſchaͤzbar find. 


b 3 Die 
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Die drei Reiche der Natur liefern Gifte (2). Die Ver⸗ 
ſchiedenheiten, welche die Merkmaale der Reiche abgeben, uns 
terſcheiden auch die Gifte, welche ſie liefern, und der beobach⸗ 
tende Arzt muß ſolche immer im Gedaͤchtniſſe haben, wenn er For⸗ 
ſchungen uͤber dle eigenthuͤmlichen Mittel, gegen dieſelben, un⸗ 
ternimmt. Denn jedesmal, daß man das Ohngefehr, des 
Bewundernswuͤrdige, das Wunderbare, in der Ordnung 
der Natur, an die Stelle der Fackel der Naturlehre, und des 
Lichts der Aehnlichkeit, ſetzt, halt es ſchwer, Abwege zu ver 
meiden, und man bewirkt gemeiniglich nur Leuchtungen eines 
Tages, welche nur durchs Vorurtheil genaͤhrt werden und mit 
demſelben bald verſchwinden. Die Gifte ſind, wie alle uͤbrige 
Stoffe, im Thierreiche viel mehr zuſammengeſetzt, als im Ge⸗ 
waͤchsreiche, und in dieſem mehr, als im Mineralreiche. Die 
Beſtandtheile werden folglich, vermoͤge der Verfeinerung und 
Ausarbeitung, welche ſie durch die ununterbrochene Arbeit der 
Natur untergegangen ſind, in gedachter Stuffenfolge verwi⸗ 
ckelter und mehr erhoͤhet. Dieſe Zuſammenſetzung, dieſe Ver⸗ 
wickelung der giftigen Stoffe, ſtellen den phyſiſchen und auf 
Schluͤſſe gebaueten Forſchungen, uͤber die Gegengifte, ſtaͤrkere, 
oder geringere Hinderniſſe, entgegen, und man kann zum Grund⸗ 
ſatze feſtſetzen, daß die Entdeckung der Gegengifte, oder eigen- 
thuͤmlichen Mittel gegen die Gifte, im Thierreiche ſchwerer, 
als im Gewaͤchsreiche, und in dieſem ſchwerer, als im Mine⸗ 
ralreich iſt. | 


Werfen wir einen Blick auf die thieriſchen Gifte, fo were 
den wir leicht wahrnehmen, daß man zu der Claſſe derſelben 
nicht allein die, welche fremde Thiere in den menfchlichen Koͤr⸗ 
per bringen koͤnnen, z. B. das Gift toller Hunde, der Viper, 
Tarantel, u. d. m. ſondern auch die ordnen muͤße, welche bei 
dem Menſchen und inwendig in feinem Körper erzeuget, ent- 

wickelt 


(2) Ein ſehr reichhaltiges, mit Th. 1. Leipz. 1776 — allgemeine Ges 
ungemeiner Beleſenheit geſammletes ſchichte der Pflauzengifte — der mines 
und bearbeitetes Werk, über die ſaͤmt⸗ raliſchen Gifte. Nuͤrnb. 1777. 8. wel⸗ 
lichen Gifte, iſt Hn. Prof. J. Fr. Gme⸗ ches wenigſtens jeder Arzt kennen 
lins allgemeine Geſchichte der Gifte. und ſtudiren muß. W. 
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wickelt werden und ſich fortpflanzen. Von der Art ſind das 
anſteckende Gift der Peſt, der Blattern, der Luſtſeuche und 
die Keime vieler anderer Krankheiten. Unter den thieriſchen 
Giften werden einige mit der groͤßten Schnelligkeit entwickelt 
und bringen in kurzer Zeit die thieriſche Haushaltung am Ran⸗ 
de des Verderbens. PT dere, nicht fo ſchnell wirkende und mins 
der gefabuliche, Krankhe atsgifte geben Zeit, daß man ihnen wie⸗ 
derholte Huͤlfsmittel entgegen ſetze z. B. das Gift der Luſtſeuche, 
und alle Urſachen der langwierigen Krankheiten, welche man 
den Schaͤrfen und Unreinigkeiten des Blutes zuſchreibt, welche 
Ausdruͤcke jedoch viel zu ſchwankend find, als daß ſie beſtimmte 
Begriffe von ihrer Beſchaffenheit geben koͤnnten. N 
Wie gefaͤhrlich nun auch die mehreſten dieſer thieriſchen Ans 
ſteckungsgifte ſeyn moͤgen, ſo kann man doch nicht leugnen, daß 
die Natur ihnen mehr, als den Giften der beiden andern Reis 
che, anhaben kann, daß ihre Kraͤfte, wenn ſie vereiniget ſind, 
und die durch ein hlbiges Fieber verſtaͤrkte Bewegung bel vielen 
Gelegenheiten hinlaͤnglich ſind, um die Maße der Saͤfte von 
denſelben zu reinigen, wobei jedoch allemal vorauszuſetzen iſt, daß 
das Gefaͤß, in welchem das thieriſche Brauſen vor ſich geht, 
nicht zu ſproͤde ſey und berſte, ehe die Verrichtung zu Ende ge⸗ 
bracht worden iſt. 
Viele thleriſche Anſteckungsgifte ſcheinen fonft vorzüglich 
den waͤßrigen Theil des Blutes zu veraͤndern, welchen beruͤhmte 
ausübende Aerzte für einen gummichten, oder ſchleimichten, dem Eis 
weiſſe ahnlichen, Stoff halten. Der, durch das, Krankhei⸗ 
ten verurſachende, Anſteckungsgift verdorbene, gummichte Stoff 
wird wiederum das Werkzeug, deſſen ſich die Natur bedient, 
die Klärung der Feuchtigkeiten zu verrichten, und dle boͤſen Gaͤh⸗ 
rungsmittel nach den verſchiedenen auswerfenden Werkzeugen, 
beſonders den der Haut, hinzufuͤhren (1). Wir werden = 
dur 


(* S. die unterhaltende Weiſe, wie diefe Lehre in einer auf der Arze⸗ 
med zu Rheims im J. 1776 unter dem Titel! an cutis gummoſæ fan- 
1 materiæ organnm ſecretorium? vertheidigten Probeſchrift, ausgeführt 
iſt. Hr. J C. Klavier, mein Bruder, d. A. G. D. zu Rheims in Cham⸗ 
pagne, iſt der Verfaßer derſelben. 
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durch die Kraͤftigkeit der Beſtrebungen der e und die übers 
flüßige Menge ihrer Hülfsquellen, für den Mangel an eigens 
thuͤmlichen Mitteln, zur Daͤmpfung der in uns erzeugten Gifte, 
ſchadlos gehalten. Es ſey jedoch ferne von uns, daß wir die 
Entdeckung der thieriſchen Gegengifte für unmöglich ausgeben 
und jemand, wer es auch waͤre, abhalten ſollten, ſich mit derſelben 
zu beſchaͤftigen. Wir ſchildern nur die Schwierigkeit, zur Kennt 
niß der thieriſchen Anſteckungsgifte und der eigenthümlichen Mit⸗ 
tel, gegen dieſelben, zu gelangen, und die Menge von Irrungen, 
in welche man uͤber dieſen Gegenſtand gerathen kann (*). re 
| noch 


() Nur der Schwaͤrmerei für die eigenthuͤmlichen Mittel kann man 
die Verwegenheit zuſchreiben, mit welcher man heutiges Tages die gefährlis 
chen Gifte z. B. das Spangruͤn, den Arſenik, die Bleibereitungen, 
und viele andere giftige Stoffe der drei Reiche, in der Abſicht, langwierige, 
anderen Mitteln wiederſtehende und eingewurzelte, Krankheiten zu heilen, gibt. 
Die nemlihe Schwärmerer bewegt uns zugleich, den Werth heilſamer und 
unſchuldiger, von der geſunden Heilkunde aufgenommener, Arzeneimittel her⸗ 
unterzuwuͤrdigen, um die vorgeblichen neuen Mittel, welche man faft im⸗ 
mer unter dem Siegel des Geheimnißes vorſchlaͤgt, auf eine allgememere 
Art an ihre Stelle zu ſetzen. — 

Durch was für Verſuche bat man fich eine Gewißheit von der Aehnlich⸗ 
keit der Gifte, welche man reicht, mit den Anſteckungsgiften der Krankhei⸗ 
ten, welche man angreifen will, verſchaft? Was fuͤr Mittel wendet man 
an, um die Unordnungen abzuhalten, welche fie in den feſten und fluͤßigen 
Theilen des Korpers veranlaßen müßen, ehe fie nach dem Sitze der Krank⸗ 
heit hingelangen koͤnnen? Mit einem Worte, hoͤren ſie auf Gifte zu ſeyn, 
weil die Abſicht des, der ſie reicht, dahin geht, Arzeneimittel aus denſelben 
zu machen, ohne daß er an ihrer Beſchaffenheit das geringſte ändert? — 

Uebrigens find die Beobachtungen, auf welche die Urheber dieſer vorgeb« 
lichen Entdeckungen fußen, in vieler Ruͤckſicht verdaͤchtig; fie find zum oͤf⸗ 
tern nur von ihnen allein angeſtellt, ſie haben wenige Zeugen, und dieſe 
ſind ſelten aus der Claſſe der aufgeklaͤrten ausuͤbenden Aerzte gewaͤhlt. Man 
vermeidet vor allen Dingen, fie der Unterſuchung einer Geſellſchaft von 
Aerzten zu unterſtellen, unter dem Vorwande, daß das Heilmittel dadurch 
bekannt und man das Eigenthum daran verliehren würde. (Dieſer Vor⸗ 
wand iſt, wie ich geſtehen muß, gegruͤndet, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
man Maaßregeln, demſelden zu begegnen, naͤhme.) Die, durch die augen⸗ 
blickliche Erleichterung, welche man ihnen, vielleicht durch Nebenmittel, ſo 
beim Gebrauch der giftigen hinzugefuͤgt worden, verſchaft, trunkene Kran— 
ken beſtreben ſich emſigſt, die neue Entdeckung und ihren Urheber auszupralen, 

Nichts iſt gewiß fo geſchickt zu verfuhren, indeßen läßt der unterrichtete 
und hellſehende Arzt ſich nicht blenden. Er beobachtet in der Naͤhe, und 
das einem Urheber natuͤrliche Verlangen, von einem fuͤr neu ausgegebenen 
Arzeueimittel Nutzen zu ziehen, reicht hin, ihm eine Zurückhaltung einzus 

{ floßen, 
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noch iſt die Weiſe „wie die Arzeneimittel, welche bisher den all 
gemeinſten und bewaͤhrteſten guten Erfolg gehabt haben, ed 

| | en, 


floͤßen, bis eine forgfaltige und unpartheiiſche Unterſuchung die Eigenſchaf⸗ 
ten und Wirkſamkeit deßelben entſchieden hat. 
Man hore alſo auf, der medieiniſchen Facultaͤt ungerechte Bewegungs⸗ 
dinde verlaͤumderiſch aufzubuͤrden, wenn fie mit einem Eifer, welcher ihrer 
Hebe fuͤrs allgemeine Beßte gleicht, gegen ſo nachtheilige Mißbraͤuche warnt. 
Mehr als zu oft kommen die traurigen Folgen, welche ſie vorhergeſehn hat, 
zur Wirkſamkeit und die Gerechtigkeit, welche man ihr zulezt, nach dem er⸗ 
ſehenen Ausgange, wiederfahren läßt, iſt nicht im Stande, das erfolgte 


Ungluͤck wieder gut zu machen (3). 


(3) Dieſe ganze Anmerkung ent⸗ 
haͤltgut gemeinte, aber zum Theiluͤber⸗ 
triebene, Satze, welche, wegen der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes, einer 
ausführlicheen Berichtigung beduͤr— 
fen, als hier der Raum verſtattet. 

Allerdings gehoͤrte Muth dazu, 
Stoffe, welche bisher nur von der 
ſchaͤdlichen Seite bekannt waren, 
zu heilſamen Abſichten zu verſuchen, 
ehe man lernte, daß eine behutſame 
Anwendung, in ſehr kleinen, gemaͤlig 
verſtaͤrkten Gaben, fuͤr der Gefahr 
ſehr ſicherte. Auf der andern Seite 


aber mußte eben die ſtarke ſchaͤdliche 


Wirkung der Gifte eine ſtarke Wirk: 
ſamkeit hoffen laßen, und es kam 
nur darauf an, zu lernen, in wel⸗ 
chen Faͤllen ſolche, gehoͤrig gemaͤßigt, 
heilſam werden koͤnnte. Nicht fo 
ſehr Schwaͤrmerei fuͤr eigenthuͤmliche 
Mittel, als wahre Noth, trieb wol: 
meinende rechtſchaffene Leute (denn 
von Betruͤgern darf hier die Rede 
nicht ſeyn) wenn alle bekannte Mit⸗ 
tel nichts ausrichteten, andere zu 
verſuchen, und fo kam dann natuͤr⸗ 
licherweiſe die Reihe endlich auch an 
ſolche ſtark wirkende Stoffe. Der 
Zwang eingeſogener Lehrgebaͤude, des 
nen es noch an genugſamen nichtigen 
Erfahrungsſaͤtzen mangelte, war oft 
der Entdeckung neuer Mittel ſehr 
hinderlich, und wenn jezt Aerzte aus 
der Uebereinſtimmung einiger Stof⸗ 


fe, nit ſchon bekannten, ſchlieſſen, 
daß fie in einem Falle nuͤzlich ſeyn koͤn⸗ 
nen, und fie aus Gründen verſuchen, 
fo fehlten in aͤltern Sdten noch vies 
le ſolcher Gruͤnde und blinde Vers 


ſuche blieben Afteraͤrzten uͤberlaßen. 


Oft lehrte auch ein obugefebrer Zus 
fall die vorher unbekannte Kraft eis 
nes Mittels, welches Ohngefehr uͤber— 
haupt mehrentheils die Quelle wirk- 
lich neuer Entdeckungen geweſen iſt. 
So lange wir noch die Weſenheit 
mancher Anſteckungsgifte und Krank⸗ 
heiten nicht kennen, ſo lange ſelbige 
noch, wenigſtens zum Theil, etwas 
eigenthuͤmliches zeigen, welches aller 


Anwendung methodiſcher Vorſchrif— 


ten nicht weicht, ſo lange iſt man 
auch berechtiget, eigenthuͤmliche Mit— 
tel zu hoffen, und verbunden ſie auf⸗ 
zuſuchen, beſonders, da man ſie in 
verſchiedenen Krankheiten erhalten 
hat, ide gluͤcklich mit denſelben 
heilen, ohne ihre Art zu wirken, 
wenigſtens das Eigenthuͤmliche der— 
ſelben, erweislich zu kennen. Manz 
che, als neue Entdeckungen, von 
Aerzten bekannt gemachte, kraͤftige 
und wagliche Mittel find vorlängft 
in den Händen der Quackſalber ges 
weſen, manche andere von, fonft uns 
wißenden, Leuten, ja von rohen Voͤl— 
kern erlernt, welche ſie als Huͤlfs— 
mittel gebrauchten. Freilich mußten 
ſolche oft ſchaden, wenn ſie ohne 
€ Kennt⸗ 
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ken, eine unbeantwortete Frage und welche wir nicht zu entſchel⸗ 
den verlangen. Wirken fie wirklich als eigenthuͤmliche Mittel 
gegen das Anſteckungsgift, oder als verduͤnneude der Lymphe?. 
Wenden wir uns zum Gewaͤchsreiche, welche unendliche 
Menge von Forſchungen bieten nicht dem Arzte die Gifte, wel⸗ 
che es liefert, und die Gegengifte, welche man ihnen entgegen- 
ſetzen kann, dar? Man kann das Licht, welches viele aufge- 
klaͤrte Aerzte und ſelbſt andere Gelehrte uͤber dieſen Theil ver⸗ 
breitet haben, nicht ohne Bewunderung und eine lebhafte Er⸗ 
kenntlichkeit betrachten, aber die Muſterung deſſen, ſo ſie in ih⸗ 
ren Schriften aufgezeichnet haben, gehoͤrt nicht zu meinem Ge⸗ 
genſtande. Es giebt geſchickte Sammler genung, welche dem 
Allgemeinen dieſen Dienſt leiſten koͤnnen. Ich begnuͤge mich 
mit ſehr allgemeinen Betrachtungen, uͤber die Verbeſſerungs⸗ 
mittel, eigenthuͤmlichen Mittel, oder Gegengifte, welche man 


Kenntniß des geſunden Koͤrpers, der 
Krankheit, und der Mittel, blind 
darauf losgingen, aber thut es der 
Arzt weniger, wenn er ſieht, daß be: 


kannte Mittel nichts ausrichten, und 


doch neue Verſuche zu machen unter— 
laßt? Er hat nur den Vorzug, daß 
Kenntuniße und Erfahrung ihn behut— 
ſamer machen, und zu einer richtige— 
ren Beurtheilung der Folgen ſeiner 
Verſuche leiten, dahingegen jene aus 
Mangel derſelben öfter ſchaden muß⸗ 
ten und Entdeckungen nicht gehörig 
zu nuͤtzen wußten. Aerzten, welche 


gruͤndliche Kenntniße und den er⸗ 


forderlichen Beobachtungsgeiſt und 
Beurtheilungskraft beſitzen, iſt es in 
ſolchen Fällen Pflicht, neue Mittel zu 
ſuchen, und haben fie, durch viele Mots 


he und Koſten, etwas vorzuͤgliches 


gefunden, fo kann ihnen eine Ges 
heimhaltung eben nicht verarget wer⸗ 
den, wenn Umſtaͤnde ſie ihnen noth⸗ 
wendig machen, und ſonſt bekannte 
Einſichten und Rechtſchaffenheit die 
Furcht eines Mißbrauchs entfernen; 


gegen die Gewaͤchsgifte vorſchlagen kann. Ungeachtet der Ver⸗ 


ſchieden⸗ 


vielmehr wuͤrde es ungerecht ſeyn, ih⸗ 

nen das Eigenthum einer, ihnen ein⸗ 
traͤglichen, Entdeckung zu nehmen, 
und eben ſo ungerecht, gegen das 
huͤlfsbeduͤrftige Allgemeine, durch Un⸗ 


terdruͤckung des Gebrauchs ſelbiges 


ſolcher Huͤlfe zu berauben. Mediei⸗ 
niſche Geſellſchaften urtheilen, mehr 
als zu oft, aus Vorurtheil, oder Eis 
gennutz, partheiifch und, ohne Bes 
kanntmachung eines Mittels, gar 
nicht leicht entſcheidend, fuͤr den guten 
Erfolg angeſtellter Verſuche. Auch 
fuͤr vergebliche Verſuche, in bisher un⸗ 
heilbaren und ſchweren Krankheiten, 
haͤlt am Ende die Entdeckung eines 
wahren Heilmittels bald ſchadlos, da 
der Kranke ſonſt doch, nur methodiſch, 
geſtorben wäre. Der ganze Urſprung 
der Arzeneikunde iſt empirifchz die 
Theorie leitet nur zu ſichern und durch 
Schluͤße zu errathenden neuen Anwen⸗ 
dungen, ja fie lehrt ſelbſt aus uns 
glücklichen Erfolgen, heilſame Lehren 
zu ziehen. W. . 
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fchiedenheit der Gewaͤchsgifte, in Anſehung ihrer Beſchaffen⸗ 
heit und Art zu wirken, welche ſehr merklich iſt, wenn man die 
Wirkungen des Mohns, der Schierlinge, der Nachtſchatten⸗ 
arten, der Stechaͤpfel, der Wolfsmilcharten, der Kraͤhenau⸗ 
gen, des Eiſenhuͤtleins, u. a. m. beobachtet, fo treffen fie doch 
ſaͤmtlich in einem Puncte zuſammen (+). Ihre, aus der, 
dem Mineralreiche eigenen, Unthaͤtigkeit (inertie) gezogene (5) 
und, durch die unbekannten Bewegungsgeſetze der organiſchen 
Einrichtung der Gewaͤchſe, entwickelte Beſtandtheile, erhals 
ten eine betraͤchtliche Stuffe der Verfeinerung, welche ſie der 
Feinheit der Beſtandtheile der thieriſchen Gifte (s) nahe bringt. 
Anderntheils ſind ſie noch nicht genung vom Mineralreiche ent⸗ 
fernt, um alle von demſelben erhaltene Beſtandtheile zur Aus⸗ 
artung gebracht zu haben. Man findet ſogar verſchiedene der⸗ 
ſelben, z. B. die firen Salze und die erdigen Beſtandtheile, bei 
der chymiſchen Zerlegung unveraͤndert vor. Die Gewaͤchsgiſte 
nehmen alſo, wie alle uͤbrige Stoffe dieſes Reichs, eine mehr 
oder weniger genaue Mittelſtelle, zwiſchen den giftigen Stoffen 
des Thier⸗ und Mineralreichs, ein. Die organiſche Wirkung 
hat ihnen alſo überhaupt mehr an, als den mineraliſchen Gifs 
ten, und weniger, als den thierischen, Anſteckungsgiften; wenn 
unſere Werkzeuge aber minder vermoͤgend ſind, die Gewächs 
gifte durch eigene Kraft zu verbeſſern, als fie es in Ruͤckſicht 
a die thieriſchen er find (7), fo wird es auf 

eder 


(4) Dies find lauter Gifte einer 
Claſſe, welche die betaͤubende Kraft 
mit einander gemein haben. Die 
Schaͤrfe anderer ſcheint verſchieden 
genung zu ſeyn. Darin ſtimmen aber 
die Gewaͤchsgifte, welche man bisher 
aus Verſuchen etwas genau kennt, 
überein, daß ſich der Körper leichter 
zu ihnen gewöhnen kann, daß beim an⸗ 
haltenden Gebrauche die Gabe, zur 
Erhaltung eines gleichen Erfolges, 
mehr Stuffenweiſe verſtaͤrkt werden 
muß, als bei den Mineraliſchen. W. 

(5) In gewißem Betrachte uͤber⸗ 
gehn manche mineraliſche Gifte und 


Arzneimittel, die aus andern Rei⸗ 
chen, an Stärke, Wirkſamkeit und, 
wie Anm. 4. erinnert worden, in 
Anfehung deßen, daß fie durch die 
organiſche Wirkung des lebenden Koͤr⸗ 
pers, nicht ſo leicht veraͤndert und be⸗ 
zwungen werden. x 

(6) Unter diefen zeichnen fich die 
Anſteckungsgifte durch ihre vermeh⸗ 
rende Kraft aus, welche am fuͤglich⸗ 
ſten mit einer Gaͤhrung verglichen 
werden kann. W. 

(7) Aus den angeführten und an⸗ 
dern Gruͤnden waͤre zuweilen ehe das 
Gegentheil zu behaupten. W. 
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der andern Seite der Kunſt nicht fo ſchwer, mehr, oder weniger, 
kraͤftige Verbeſſerungsmittel ihrer fehadlichen Eigenſchaften in 
der Natur zu finden. Auch ſehen wir, daß man durch das 
Licht der Chemie, in Verbindung mit den Licht der Arzeneikunde, 
fo weit gekommen iſt, daß man verſchiedene giftige Stoffe des 
Gewaͤchsreichs kraͤftig verbeßern und ohne Gefahr, zum Gebrauch 
des kranken Menſchen und ſelbſt zur Erhaltung der Geſundheit, 
verwenden kann. e IM? 
Was man indeſſen fir Verbindungen erdacht haben mag, 
den giftigen Grundſtoff, welcher die Wirkung des Mohnſaftes 
in vielen Fällen furchtbar macht, zu verbeſſern, iſt man ſchon 
ſo weit gekommen? Sind die unmittelbaren Verwandſchaften, 
welche dieſe ſchaͤtbaren Erfolge am Mohnſafte, wie an den 
mehreſten Gewaͤchsgiften, bewirken koͤnnten, nicht fuͤr uns ein 
eben ſo verborgenes Geheimniß, als ſie es den Alten waren. 
Haben wir ein Recht ſie zu tadeln, daß ſie ſehr zuſammenge⸗ 
feste Arzeneimittel, z. B. den Theriak, Mithridat, u. g. m., 
mehr um die Gifte, deren Beſchaffenheit ſie nicht kannten, maͤchtig 
wegzujagen, als zu beſtreiten, erdachten? Hatten fie nicht viel⸗ 
mehr den, der Vernunft angemeſſenſten, Geſichtspunct gefaßt? 
Sie kannten die mehreſten Gifte nur aus ihren Wirkungen. 
Die Geſchwindigkeit und Kraft, ihrer Wirkung, ließ ſie mit 
Grunde eine ſehr große Feinheit, der nachtheiligen Beſtandtheile 
dieſer Stoffe, vermuthen, welche allen Huͤlfsmittein, fo man zu 
reichen pflegte, entgienge. Zur Angreifung derſelben alles zu 
vereinigen, was fie Feines und zugleich der thieriſchen Haus⸗ 
haltung zutraͤgliches in der Natur kannten, und ein, in verſchiede⸗ 
nen andern Fällen heilſames, Gegengift daraus zuſammenzu⸗ 
ſetzen (*), war ohne Zweifel das, was man von großen beobach⸗ 
| 5 tenden, 


(8) Die Verſchiedenheit, welche 
mehrere Arzeneimittel, in Anſehung 
einzelner Haupteigenſchaften und Wir⸗ 
kungen, unter ſich zeigten, und durch 
welche eines vor dem andern, in ein⸗ 
elnen Fällen, vorzuͤglich ward, und 
nkunde der, zur Entſcheidung hierin, 
erforderlichen Gründe, gab wol uͤber⸗ 
haupt zuerſt die Veranlaßung, zu den 


vielfachen Zuſammenſetzungen, zahl⸗ 
reicher Stoffe einer Claße, um auch 
keine einzelne Wirkung zu verfehlen 

welche nachher in arzenetlichen Prunt 
ausartete. Mehrere Kenntniße haben 
in neuern Zeiten, auch in Anſehung 
einfacherer Mittel, die Arzene win 
ſenſchaft zu einer hoͤhern Vollkom⸗ 
menheit gebracht. W. f + 
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tenden, aber des Lichtes, ſo die nachherigen Entdeckungen uͤber 
unſer Jahrhundert haben aufgehen laſſen, beraubten Aerzten 
erwarten konnte. | 


Sind die Zuſammenſetzung und Verwickelung der Beſtand⸗ 
theile, in den Giften des Gewaͤchs- und Thierreichs, ſehr bes 
traͤchtliche Hinderniffe der Entdeckung eigenthuͤmlicher Gegen⸗ 
gifte, gegen dieſelben, ſo folgt alſo, daß die, aus dem Mineral⸗ 
reiche herſtammenden, weniger Schwierigkeiten machen mwers 
den; denn alle Stoffe dieſes Reiches ſind unendlich weniger zu— 
ſammengeſetzt, als die Stoffe der beiden andern, und kommen 
der uranfaͤnglichen Einfachheit naͤher. Aber in dem Maaße, 
wie wir uns von einer Gefahr entfernen, ſtehen wir im Bes 
griff in eine andere zu fallen. Wir wollen alſo die Klippen von 
ferne beobachten, gegen welche wir ſcheitern koͤnnen. 


1) Die mineraliſchen Stoffe koͤnnen mit den Beſtandthei⸗ 
len unſerer Saͤfte keine wahre Verbindung eingehen (O). Sie 
weichen der Wirkung unſerer Werkzeuge aus, und dieſe koͤnnen 
ſelbige nicht der Beſchaffenheit unſerer Stoffe ähnlich machen. 
Indeſſen dringen fie, wenn fie in Fluͤßigkeiten auflöslich find, 
bis in die zweiten Wege durch, untergehen aber dadurch, we 
gen der Unbiegſamkeit und Nohigkeit ihrer Beſtandtheile, faſt 
gar keine Veraͤnderung. Man findet in den Auswuͤrfen viele 
Mittelſalze, welche man eingenommen hat, eben ſo unveraͤn⸗ 
dert wieder, als wenn ſie gar nicht durch die thieriſche Haus⸗ 
haltung gegangen warn (*°), 

5 — 9 2 Man 


- Co) Sie koͤnnen ihnen doch zum 
Theil einzelne Beſtandtheile liefern, 
oder fchädliche Theile an ſich ziehen, 
binden, daß nunmehr die, in der Na: 
tur gegruͤndeten, Bewegungen des le— 
benden Körpers fie auswerfen Fons 
nen und in der dazu erforderlichen 
Zeit nicht weiter leiden, daß ihre 
Vervielfaͤltigung verhindert wird u. 
. w. W. 

Go) Aber gilt dies von allen? und 
iſt auch von denen, welche wir un⸗ 


verändert in den Auswuͤrfen wieder 
finden, alles unveraͤndert geblieben? 
Wer die Wirkſamkeit der Waͤrme und 
des Brennbaren und die Geſetze der 
Verwandſchaften kennt, wird dies 
nie allgemein behaupten. Nur ei— 
nen Fall, unter vielen, zu gedenken, 
fo werden Queckſilberkalche und Sal- 
ze im Körper laufend wiederherge— 
ſtellt. Eben fo bedarf der gleich fol 
gende Satz einer Einſchraͤnkung, wie 
auch der zweite. W. 
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Mit einem Worte, die Natur hat Fait kein anderes Mittel, 
die uͤblen Erfolge, welche aus dem Auffenthalte der minerali⸗ 
ſchen Stoffe im Innern des Koͤrpers, erwachſen koͤnnten, zu 
verhuͤten, als daß ſie ſolche ſo wieder auswirft, wie ſie ſelbige 
entgegengenommen hat. f 
23) Die zuſammengeſetzten Stoffe dieſes Reichs find es, 
wenn fie auch nur aus zween aber drei Beſtandtheilen beſtehen, 
mit einem ſtaͤrkern Zuſammenhange, als in den beiden andern 
Reichen. Man bedarf hinfolglich kraͤftigerer Mittel, um ihre 
Beſchaffenheit zu veraͤndern, und dieſe Mittel finden ſich oft 
in ſehr geringer Anzahl in der Natur, oder die Kunſt iſt auch 

wol genoͤthiget, ſie ſelbſt zu verfertigen. ö 
3) Die, zur Bewirkung dieſer Erfolge ENT, Stoffe 
haben noch zwo Unbequemlichkeiten. Sie find faft immer mis 
neraliſche Stoffe, und beſitzen folglich einen Antheil von der 
Nohigkeit der Stoffe dieſes Reichs und ihrer Unvertraͤglichkeit 
mit der thieriſchen Oraanifation (**). Sie koͤnnen eben fo. 
und noch ſchaͤdlicher ſeyn, als die Stoffe, in welchen man eine 
Umaͤnderung der Beſtandtheile bewerkſtelligen will. 5 

Von allen dieſen Betrachtungen muß man eine Anwen⸗ 
dung auf die mineraliſchen Gifte machen, ehe man die Gegen⸗ 
gifte derſelben ſucht. Sie haben den Verfaſſer dieſes Werkes, 
bei den ſchaͤzbaren Forſchungen, welche er dem Publikum mits 
theilt, geleitet, wie wir gleich beweiſen wollen. 

Ob wir gleich kein mineraliſches Gift für platterdings eins 
fach halten koͤnnen, ſo gibt es doch einige unter denſelben, welche 
wir, in Vergleichung mit andern mehr zuſammengeſezten Gif⸗ 
ten, einfach nennen werden. 

Die einfachſten mineraliſchen Gifte, welche wir kennen, ſind 
die einfachen Salze, welche man Saͤuren und Laugenſalze 
nennt. Sie aͤußern ein ſolches Beſtreben, ſich zu verbinden 

da 


fremde, ſchaͤdliche Theile anziehen, 
binden, mit ſich ausfuͤhren, krank⸗ 
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(11) Ebendaher kann das Mine⸗ 
ralreich die kraͤftigſten Arzeneien lie: 


fern, weil ſolche nicht vom Körper 
bezwungen werden. Es iſt nicht nd: 
thig, daß ein Mittel im Korper blei— 
be; es darf nur uͤberfluͤßige, oder 


hafte Gaͤhrungen mindern, um zu 
einem heilſamen Endzwecke, mit gu⸗ 
tem Erfolge, angewandt werden zu 
koͤnnen. W. : 
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daß es wenige Stoffe in der Natur gibt, von welchen fie nicht 
die Aufloͤſungsmittel waͤren. Ihre Wirkung iſt mehr, oder 
weniger, lebhaft, nachdem ſie mehr, oder weniger, in die Enge 
gebracht ſind. Verſchont ſie weder die mineraliſchen, noch die 
Gewaͤchsſtoffe, ſo iſt es kein Wunder, daß ſie die thieriſchen 
Faſern mit der größten Geſchwindigkeit zerfrißt und zerſtoͤrt. 
Die Muͤzlichkeit dieſer aͤtzenden Salze in den Kuͤnſten und ihr 
weſentlich nothwendiger Gebrauch in der Chemie, welche fie zu 
einem Probierſteine aller Stoffe anwendet, erfordern, daß man 
ihnen einen gewißen Umlauf im Handel verſtatte. Hieraus 
entſtehen, der kluͤgſten Behutſamkeit ungeachtet, zufaͤllige Ver⸗ 
giftungen. (Man hat viele Beiſpiele von Leuten, welche durch 
Schneldewaſſer vergiftet worden ſind.) Kaͤme es dann nur 
darauf an, Verbeßerungsmittel dieſer Gifte zu geben, ſo wuͤr⸗ 
de man gegen die Saͤuren Laugenſalze und gegen die Laugenſal⸗ 
ze Säuren geben, bis fie geſaͤttiget waren; aber das Arzenei⸗ 
mittel wuͤrde, fo elgenthuͤmlich es auch ware, eben fo nachthel⸗ 
lig, als das Gift, werden (*). 5 
Es gibt wenige ausuͤbende Aerzte, welche nicht den Fall ges 
habt haben ſollten, Kranken zu beſorgen, welche, wo nicht durch 
die aͤtzenden Säuren vergiftet, doch wenigſtens, durch den Miß⸗ 
brauch der Saͤuren, es moͤgen mineraliſche, oder Gewachsſaͤuren 
geweſen ſeyn, wenigſtens gefaͤhrlich angegriffen worden waͤren. 
Die Huͤlfsmittel, deren Relchung alsdann zutraͤglich ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſind ihnen gelaͤufig. Die Vergiftungen durch die Laugen⸗ 
ſalze find viel ſeltener; dies verbindet mich hieruͤber eine Wahr⸗ 
nehmung bekannt zu machen, welche ich von ohngefehr ſelbſt an⸗ 

zuſtellen Gelegenheit gehabt habe. 
j Im Monat Auguſt 1776 ward ich erſucht, mich nach eis 
ner jungen Perſon, von zwanzig bis ein und zwanzig Jahren, 
zu begeben, welche der Wundarzt eben verlaſſen hatte, und 
| £ welche 


(12) So könntenz.B.dieSchär- lezten zugleich erfordert werden. 
ſe des entgegengeſezten Mittels, in Mehrentheils iſt auch die gehörige 
zu großer Menge dabei abgefchie: Verdünnung nicht aus der Acht zu 
dene Feuertheile, oder Luftfâure, ſcha⸗ laßen u. ſ. w. N 
den und daher eine Bindung der 


— 
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welche man für vergiftet ausgab. Ich fand fie ohne Beſin⸗ 
nung und von fo heftigen Zuckungen erſchuͤttert, daß fuͤnf bis 
ſechs Leute noͤthig waren, um ſie im Bette zu halten. Sie 
konnte nicht reden, aber indem fie die Kinnladen ſcharf aneinan⸗ 
der ſehloß, ließ fie ein erſchreckliches Bruͤllen und Heulen hören, 
welches ſichere Zeichen der ſtarken Schmerzen waren, welche. 
fie empfand. Der Aderſchlag war hart, klein und beinahe vers 
ſchwunden, die aͤußern Glieder kalt und von einem fetten Schweiſ⸗ 
fe naß, alle Muſkeln des Körpers, beſonders am Unterleibe, ges 
ſpannt und ſo ſteif, daß ſie ſich nicht beugen ließen. Ab und 
an ſchien ſie ſich um ſich ſelbſt herumwinden zu wollen. Sie 
hatte ſeit Morgens weder Harn gelaßen, noch Stühle gehabt. 
Ich frug ſo ſchnell, als möglich, alles durch, was die Sas 
che ins Licht ſetzen konnte. Ich erfuhr von den Eltern der Kran⸗ 
ken, daß der Wundarzt ſie, ſeit mehr, als einem Jahre, wegen 
finnichter und flechtenartiger Ausſchlaͤge beſorgt hatte, daß fie 
ſchon viele Arzeneien, und ſelbſt an dem Morgen gepuͤlvertes 
Weinſteinſalz, in einem Glaſe eines Abſudes von Engelſuͤß, ge⸗ 
nommen hatte. Ich frug, ob ſolches Weinſteinrahm geweſen waͤ⸗ 
re. Man ſagte, ja. Ich wollte die Taſſe ſehn, aus welcher die 
Kranke dies Arzeneimittel genommen hatte, und fand noch eis 
nen halben Loͤffel voll am Boden derſelben. Am Geſchmacke 
war das Laugenſalz des Weinſteins leicht zu erkennen, weiches 
die Oberhand darin hatte. Ich erfuhr bald, daß der Gewuͤrz⸗ 
kraͤmer wirklich Weinſteinſalz gegeben hatte, weil von ihm, 
nach dem Nathe des Wundarztes, Weinſteinſalz gefordert 
worden war. Uebrigens betrug die Gabe zwei, bis drei, 
Quentgen. 
Da die Vergiftung beſtaͤttigt und die Beſchaffenheit des 
Gifts in Gewißheit geſetzt worden war, ſo kam es darauf an, 
der Kranken ohne Verzug zu Huͤlfe zu kommen. Man hatte 
Limonade zurechte gemacht, und niemand gab ſich Muͤhe, ihr 
davon zu trinken zu geben; jeder bedaurete das traurige Schick⸗ 
ſaal dieſer Ungluͤcklichen und erwartete den Augenblick, da die 
letzte Zuckung ihr Leben endigen wuͤrde. Ich ließ ihr, in meiner 
Gegenwart, alle fuͤnf Minuten eine halbe Taſſe ſuͤßgemachte 
N Limo⸗ 
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Amonade und alle Viertelſtunden zween Löffel voll Ollveuoͤl 
reichen, zu deren Hinunterſchluckung man ſie guch brachte. 
Nach einer Stunde brachte man ihr ein Clyſtier aus einem Ab⸗ 
ſude erweichender Pflanzen bei, welches innerhalb drei Stun⸗ 
den dreimal wiederholt ward. Nach dem zweiten Clyſtlere ers 
folgten häufige gallichte Ausleerungen durch die Stühle, dle 
Kranke gab eine erſtaunliche Menge Harn von ſich und in we⸗ 
niger, als zwo Stunden, wurden alle Zufälle geſtillet und vers 
ſchwanden. Man hielt indeſſen damit an, ſie jede Viertelſtun⸗ 
de trinken zu laſſen, ihr jede Stunde Olivenöl zu geben und alle 

drei Stunden ein Chſtier beibringen zu laſſen. Am folgenden 
Morgen fand ich ſie ruhig und ohne Fieber und habe nicht er⸗ 
nee daß fie nachher noch etwas von dieſem Zufalle 8. 


as die mineraliſchen Gifte betrift, welche wir, in Ver⸗ 
gleichung mit den erſtern, zuſammengeſetzte nennen, ſo gibt es 
deren eine große Menge und ſie erzeugen zuweilen zwiefach zu⸗ 
ſammengeſetzte, indem ſie ſich unter einander verbinden. Eini⸗ 
ge ſind das Product der Kunſt, die übrigen haben ihr Daſeyn 
den geheimen Verbindungen zu danken, welche in den Einge⸗ 
weiden der Erde vor ſich gehn. Es wird genug ſeyn, wenn 
wir uns bei einigen aufhalten, um von der Art einen Begriff 
zu geben, wie man bei der Beſtreſtung derſelben verfahren muß. 
Wir waͤhlen vorzuͤglich die, welche den Gegenſtand dieſes 
Werks ausmachen, nemlich den Arſenik, aͤtzenden Subli— 
mat, das Spangruͤn und Blei. Dieſe find ohne Wieder⸗ 
rede die gefährlichften und die, deren, zu ſehr verbreiteter, Ge 
brauch ihre moͤrderlſchen Wirkungen zum oͤftern aͤußern laͤßt. 


Wir wollen auf einen Augenblick annehmen, daß jede 
dieſer Gifte aus zween Beſtandtheilen zuſammengeſezt ey, 
Entweder iſt einer der beiden Beſtandtheile ſchaͤdlich, oder ſie ſind 
es beide, oder der, aus ihrer Vereinigung entſtehende, gemiſchte 
Stoff wird es, durch die Art, wie fie verbunden find, ohne Nuͤck⸗ 
ſicht auf die Grundſtoffe, welche zur Zuſammenſetzung deſſelben 
dienen, Was muß man in Br dreien Fällen für Mittel 
* anwen⸗ 
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er um das zuſammengeſezte Gift kraͤſtig zu ver⸗ 
beſſern 
N 1) Die beiden mit einander verbundenen Grundſtoffe tren⸗ 
nen, wenn die gefährliche Eigenſchaft der Miſchung nur aus ih⸗ 
rer Verbindung erwaͤchſt. Das Mittel, m man zu dem Ende 
anwendet, iſt dann das wahre Gegengift. 

2) Sind die beiden, mit einander verbundenen, Beſtand⸗ 
thelle getrennt, und einer derſelben, oder beide, find an und für 
ſich ſchaͤdlich, ſo muß man unumgänglich diefe Ungelegenheiten 
abwehren und die uͤbelthaͤtigen Beſtandtheile, durch neue Vers 
bindungen, zur Unwirkſamkeit ſaͤttigen (nentralifiven). 

3) Werden die vereinigten, oder getrennten, Beſtandthei⸗ 
le nur, vermoͤge ihrer Miſchung und Auflöstichkeit in unſern Saͤf⸗ 
ten, uͤbelthaͤtig und kann man dieſe Aufloͤslichkeit verhindern, 
ſo werden die Stoffe, welche derſelben ein Hinderniß im Wege 
legen, auch wahre Graengifte ſeyn. 

Der Weg der zwiefachen und ſogar dreifachen chemiſchen 
Verwandſchaften iſt das wahre und vielleicht einzige Mittel, 
bei dieſen verſchiedenen Verfahren glücklich fortzukommen. 
Dies iſt auch der, von welchem Hr. Napier Gebrauch gemacht 
hat: 1) um ſich eine Gewißheit, uͤber die Beſchaffenheit der gif⸗ 
tigen Stoffe, welche er zu beſtreiten hatte, und beſonders des 
Arſeniks, zu verſchaffen. 2) Um kennen zu lernen, welches 
die Stoffe waͤren, welche die ſchaͤdlichen Beſtandtheile der Glf⸗ 
te, durch eines der drei oben angezeigten Mittel, zum Kräftige 
jten verbeßerten. 

Ohne uns in eine umſtaͤndliche Erw ahnung ſeiner, durch 
die Herrn Commifaire der Facultaͤt bewaͤhrt gefundenen, Were 
ſuche, und von welchen viele, in Anſehung der Genauigkeit, der 
mathematiſchen Beſtimmtheit nahe kommen, einzulaßen, wol⸗ 
len wir bloß anmerken, daß die jaugenſalzigen, oder kalchigen, 
Schwwefellebern, wenn fie durch die Auflofung des Eiſens, in (hs 
rer Verbindung, Eiſenhaltig gemacht worden find, die geſchick⸗ 
keſten Eigenſchaften, um bei dieſen Arten von Verfahren anzu⸗ 
ſchlagen, in ſich vereinigen; folgende vier Schlußfäge find bins 
RIED; ſolches zu erweiſen. 


] Die 


Einleitung. XxXVII 
1) Die Schwefellebern find dle Auftoͤſungsmittel faſt aller 
meiallſchen Stoffe; ſie loͤſen ſebſt das Gold und das Queckſil⸗ 
ber auf, wie Hr. Navier ſolches in beſondern Verfahren erwie⸗ 
fen hat. Ueberdem ſind ſie, wegen ihrer großen Aufloͤslichkeit in 
Fluͤßigkeiten, faͤhig, ihre Wirkung ſchnell zu verrichten. 
2) Der Schwefel iſt der gewoͤhnlichſte VBererzer der Nas 
tur. Sie bedient ſich ſeiner vorzuͤglich, um die mehreſten me⸗ 


talliſchen Stoffe zu verlarven. Wenn er aufgelöfet ift, und 
ein Laugenſalz von der andern Seite das Metall, mit welchem 


der Schwefel fich verbinden folt, ergriffen hat, ſo geht die 


Verbindung mit der groͤßten Leichtigkeit vor ſich. 


3) Das fixe Laugenſalz und die kalchigen Stoffe, welche 
zuſammen, oder jedes vor ſich, in die Bereitungen der Schwe⸗ 


fellebern eingehen, dienen ebenfalls, die ſchaͤdlichen Beſtand⸗ 


theile der Gifte, welche man angreift, mittelartig zu machen 
(zu géutralifiven ) oder zu verbeßern. 


4) Das Eiſen, welches in die Zuſammenſetzung der Eiſen⸗ 
haltigen Schwefellebern eingeht, iſt auch bei den Zerlegungen 
und Wiederzuſammenſetzungen der Stoffe, mit welchen man 
zu thun hat, ſehr kraͤftig. Dieſes Metall iſt auch, nach dem 
Geſtaͤndniße der Chemiſten und Naturkuͤndiger, ein ſehr geſchick⸗ 
ter Vererzer, die andern Metalle und Halbmetalle außer ihrer 
natuͤrlichen Beſchaffenheit ju ſetzen, beſonders wenn es mit dem 

Schwefel vereiniget iſt. In dem Werke ſelbſt wird man alle 
dieſe Wahrheiten weiter ausgeführt finden. 


Wie ſiegreich die vorgeſchlagenen Gegengifte auch ſeyn, fo 
fallen darum doch die methodiſchen Huͤlfsmittel, deren Nüͤzich⸗ 
keit ausgemacht iſt, nicht weg. Hr. Navier ſchlaͤgt, weit ent⸗ 
fernt, zu behaupten, daß man die Vergifteten, ohne eine Heilme⸗ 
thode, zur Geneſung bringen tonne, ſelbſt einen methodiſchen Ent⸗ 
wurf zur Heilung vor und laͤdet die Aerzte ein, denfelben, nach 
den Anzeigen, und Umſtaͤnden, ihren Einſichten und Kenntnißen 
gemaͤß, abzuaͤndern, oder näher zu beſtimmen. 

Erlauben Sie, M. Hr., daß ich dieſe Verſuche mit der 
vollkommenſten Verſicherung Er Erkenntlichkeit see 
2 Je 


xxvım Einleitung. 


Ich bin Ihnen ſolche von Rechtswegen ſchuldig. Meine Ge 
finnungen hierüber kennen keine Schranken. Sie werden in? 
zwiſchen nie mit den Guͤtigkeiten in Vergleichung kommen, mit 
welchen Sie mich beehren. Aber dieſe Geſinnungen unterhals 
ten in meiner Seele, durch die fete Erneuerung, eine immerwaͤh⸗ 
rende Art, einer ſehr ſchmeichelnden Freude. Ste entſprechen 
hierinn der ehrfurchtsvollen und e EIER 
welche ich Ihnen gewidmet habe. Ich bin 


Mein Herr 


Parls den 4. Jun. 
1777. 
Ihr 
gehorſamſter Diener, 


Navier, der Sohn, 
d. A. G. D. zu Rheims und A 
Facultät zu Pars. 0 


Gegen⸗ 


Gegengifte 


ders 


rfi, ätzenden Sublimats, 
Spangruͤns und Bleies. 


Bericht 


der 
Herren Commiſſaire der mediciniſchen Facultaͤt 


su ve 


N die Herren Malou, ae Deseſſarts und 


ich, haben von der Facultät den Auftrag erhalten, 

ein Werk zu prüfen, deßen Titel folgender iſt: Ge⸗ 
gengifte des Arſeniks, aͤtzenden Sublimats, Spangruns 
und Bleies, vom Hrn. YTavier, Arzt zu Chalons⸗ fürs 
nat, und Correſpondent der Koͤnigl. Academ. der ABIT. au 
Paris 

Der Verf. [ehrt gleich anfangs die Beſchaffenheit und die 
Erfolge jedes der Gifte kennen, welche den Gegenſtand ſeiner 
Arbeit ausmachen. Er ſucht darauf unter den Koͤrpern, wel⸗ 
che ſich auf dem naßen Wege (dem einzigen, welcher im In⸗ 
nern des menſchlichen Koͤrpers Statt finden kann) mit ihnen ver⸗ 
binden koͤnnen, nach, welche diejenigen ſeyn, ſo ſelbige zum voll⸗ 
kommenſten ihrer Schaͤdlichkeit berauben. Die Stoffe, wel⸗ 
che er anzeigt, ſind leicht zu erhalten und koͤnnen auf keine Art 
chaden, wie die Facultaͤt fich deßen aus dem kurzen Auszuge 
überführen kann, welchen wir Derſelben darlegen zu muͤßen ge⸗ 
glaubt haben. 

Hr. Navler handelt im erſten Theile ſeines Werks vom Ar⸗ 
ſenlk. Er findet, daß dieſe Art eines ſalzigen Minerals fich, 
auf dem naßen Wege, mit den Laugenſalzen, dem Schwefel 
und ſogar den Ealchartigen Stoffen, vereinigen und durch folche 
Suff gedaͤmpft werden kann. 

A 2 Wenn 
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enn man aufgeloͤſete Schwefelleber zu einer Aufloͤſung 
des Arſeniks, im Waßer, thut, fo erfolgt alſobald ein weißer 
Niederſchlag, welcher, durch Sublimiren, ein wahres Oper⸗ 
ment liefert. Die Schwefelleber verliehrt im Augenblicke, da 
ſie zugemiſcht wird, ihren Geruch, welches beweiſet, daß ſie 
auseinandergeſetzt worden iſt. Hr. Navier hat wirklich gefun⸗ 
den, daß der groͤßte Theil des Arſeniks ſich mit dem Schwefel 
vereinigte und mit demſelben eine Art Operment machte, welche 
lange nicht ſo ſchaͤdlich, als das gewoͤhnliche Operment, iſt, 
weil ſie mit viel mehrerem Schwefel verſehen iſt. Ein kleiner 
Antheil Arſenik bleibt in der Fluͤßigkeit, welche uͤber dem Nie⸗ 
derſchlage ſteht, aber er iſt in derſelben mit dem Laugenſalze ver⸗ 
bunden, welches einen Theil der Schwefelleber ausmachte und, 
Bi 8 Navier ſich deßen verſichert hat, betraͤchtlich gemil⸗ 

ert iſt. N 


Die Verwandſchaft, welche ſich zwiſchen dem Arſenik und 
dem Eiſen findet, hat den Hn. Navier bewogen, Mittel zur 
Verbindung dieſer beiden Stoffe, auf dem naßen Wege, auf 
zuſuchen. Er iſt dahin gelanget, indem er das Eiſen erſtlich 
mit der Schwefelleber, durch Schmelzen, vereinigte, oder ein 
Gemenge von Salpeter, Schwefel und Eiſenfeilſpaͤnen, vers 
puffen ließ. Er loͤſet ſolche Eiſenhaltige Schwefelleber im Waſ⸗ 
fer auf; die Auflöfung ſieht grün aus, wenn fie aber mit einer 
Arſenikaufloͤſung gemiſcht wird, fo verliebrt fie dieſe Farbe und 
bewirkt einen braunen Niederſchlag, welcher durch die Vereint⸗ 
gung des Arſeniks, mit dem Schwefel und Eiſen, erzeugt wird. 
Die Eiſenhaltige Schwefelleber aͤußert eine ſo ſtarke Wirkung 
auf den Arſenik, daß ſie ſich ſogar, wenn ſolcher in Milch auf⸗ 
gelöfet iſt, mit demſelben verbindet. Im Falle man keine eins 
fache, oder Eiſenhaltige, Schwefelleber bei der Hand hätte, 
kann man die Wirkung des Arſeniks vermittelſt der Aufloͤſungen 
des Eiſens, in Saͤuren, hemmen. Selbſt Dinte reicht, in 
Ermangelung anderer Eiſenauftoͤſungen, zu. Man darf nur 
erſtlich ein wenig Laugenſalz zum Arſenik gießen, welches ſich 
mit demſelben verbindet und ihn in den Stand ſetzt, hernach 
durch die ſauren Eiſenaufloͤſungen abgeſchieden zu werden, mit 
+ À deren 
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deren Eiſen er ſich in dem Augenblicke verbindet, da die Saͤure 
fi ch mit dem Laugenſalze vereiniget. 


Nach dieſen Verſuchen ſchlaͤgt Herr Navier folgende Be⸗ 
handlung der, durch den Arſenik, vergifteten vor. Er laͤßt viele 
Milch trinken weil dieſer Stoff den Arſenik eben fo leicht, als 
das Waſſer, auflöfet und die gereizten Eingeweide lindert. Er 
merkt hiebei an, daß der Arſenik die Milch keinesweges verdickt, 
ſondern vielmehr die Gerinnung derfelben verhindert. Das Oel 
verwirft er, da es den Arſenik nicht auflöfen kann. Nach ge 
nommener Milch raͤth Herr Navier die Auflöfung der laugenſal⸗ 
zigen, oder Kalch⸗Schwefelleber, zu trinken, oder, welches 
noch beſſer fen, die Eiſenhaltige Schwefelleber, welche er, ein 
Quentchen zur Zeit, in einer Pinte warmen Waſſers, nehmen 
läßt; man kann dieſe Fluͤßigkeit mit Zucker verſuͤſſen. Haben 
die Kranken einen unuͤberwindlichen Ekel gegen dieſes Getraͤnke, 
fo kann man die Schwefelleber in Pillen, zur Zeit fünf bis ſechs 
Grane, nehmen und ein großes Glas warmes Waſſer nach⸗ 
trinken laßen. Dies wiederholt man verſchiedene Male nach 
einander. In Ermangelung der Schwefelleber ſchlaͤgt Hr. 
Navier vor, die Kranken eine ſchwache laugenſalzige Lauge, 
oder Seifenwaßer und darnach eine Aufloͤſung des Eiſens im 
Eßige, oder einer andern Saͤure, oder, wenn man nichts bep 
fers bat, ſogar Dinte, trinken zu laßen. Endlich endiget er die 
Huͤlfe mit dem Gebrauche der Milch und warmen ſchwefelichten 
Waͤßer, von welchen ihm die Sang gelehrt hat, daß ſie 
zur Vertreibung der Betaͤubung, Laͤhmung und der krampfigen 
Zuſammenziehungen ſehr geſchickt ſind, DAR auf die Vergif⸗ 
tungen folgen. 


Die Heilmittel, welche Hr. Napier als die geſchickteſten an⸗ 
ſieht, die Wirkungen des aͤtzenden Sublimats zu bekaͤmpfen, 
find die nemlichen, welche die Wirkſamkeit des Arſeniks bezwin⸗ 
gen, nemlich die verſchiedenen Schwefelleberarten, welche das 
Queckſilberſalz zerlegen und, durch den Uebergang des Laugen⸗ 
ſalzes, zur Saͤure, ein nicht aͤtzendes Mittelſalz bilden, waͤhrend, 
daß der auen, welcher W à dem Queskfilber vereiniget, 
mit 
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mit ſelbigem in der Geſtalt eines mineraliſchen Mohrs nieder⸗ 
faut, welcher keinesweges ſchaͤdlich iſt. 

Die nemlichen Schwefellebern, und beſonders die Eiſenhal⸗ 
tige, zerlegen das Spangruͤn. Der Schwefel und das Eifen 

vereinigen ſich mit dem Kupfer und verhindern, daß ſolches von 

den Verdauungsſaͤften nicht von neuem wieder aufgeloͤſet werde, 
welches geſchehen koͤnnte, wenn das Metall nur durch Laugen⸗ 
ſalze entbunden waͤre, welche es in Geſtalt eines Kalchs niedets 
ſchlagen, oder es, indem ſie es aufloͤſen, durch alle Organe des 
Koͤrpers im Umlauf bringen koͤnnen. Hr. Navier raͤth, denen 
Perſonen, welche das Unglück gehabt haben, Spangruͤn nie- 
derzuſchlucken, erſtlich einige ſaͤuerliche Getränke zu nehmen, wel⸗ 
che dieſen Stoff voͤllig aufloͤſen und in den Stand bringen koͤn⸗ 
nen, daß er leichter durch die Schwefelleber zerlegt werde. 

Obgleich Hr. Navier das Blei nicht, als ein aͤtzendes Gift, 
anſieht, fo iſt er doch der Meinung, daß die nemlichen Mittel 
auch die Wirkung deßelben werden bezaͤhmen und den Gebrauch 
der ſtarken Brech⸗ und abfuͤhrenden Mittel (mochliques) ents 
behrlich machen koͤnnen, welche man in ſolchem Falle anwendet 
und von welchen er nicht glaubt, daß ſie ohne Gefahr ſeyn. Er 
raͤth daher den Kranken eine große Menge ſäuerlicher Getränke 
zu geben, darauf zum Gebrauche der Schwefelleber zu ſchreiten 
und die Heilung durch gelinde Abfuͤhrungsmittel zu endigen. 

Wir wollen dem Hrn. Naveer nicht weiter in der umſtaͤnd⸗ 
lichern Erörterung ſeiner Verſuche folgen. Dieſer kurze Aus⸗ 
zug iſt hinlaͤnglich, darzuthun, daß dieſer Arzt bei feinen For⸗ 
ſchungen durch ſehr richtige chemiſche Einſichten und die aufge⸗ 
klaͤrteſte Ausübung if geleitet worden. Wir haben den groͤß⸗ 
ten Theil der Verſuche, welche er bekannt macht, mit Sorgfalt 
wiederholt und ſie haben uns voͤllig richtig zu ſeyn geſchienen. 
Die Talente des Hrn. Navier und das Verlangen, welches er 
gehabt hat, ſich der Menſchlichkeit nüzlich zu machen, haben uns, 
ihm die Genehmigung der Facultaͤt zu verdienen, geſchienen. 
Paris auf der Arzenei-Schule, den 9 Merz 1776. 


Macquer, Deseſſarts, Bucquet. 


Erſter 


Erſter Theil. 
CCW 
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Erſtes Kapitel. 


Von den Bewegungsgruͤnden zur Verfertigung 
dieſes Werks. 


M. wird von einem gerechten Schauder befallen, wenn 
man die traurigen Erfolge der aͤtzenden Gifte erzaͤhlen 
hoͤrt. Inzwiſchen iſt es nichts ſeltenes, ganze Familien und 
Gemeinen ihrer toͤdtlichen Wirkungen aufgeopfert zu ſehen. 
Glücklich find die, welche die bekannten Hülfsmittel wieder zum 
Leben bringen koͤnnen, es ſey nun, daß ſolche die Wirkſamkeit 
dieſer Gifte hinlaͤnglich maͤßigen, oder ihnen einen mehr, oder 
weniger, ſchnellen Ausgang aus der thieriſchen Haushaltung ver— 
ſchaffen; aber oft wird der Arzt zu fpâte gerufen, und die heils 
ſamſten Huͤlfsmittel werden unzureichend; noch öfter macht die, 
nicht hinlaͤngliche, Kraſt der angewandten Mittel, daß die 
Kranken unterliegen, oder doch ihre Tage elend unter Leiden zus 
dringen muͤßen, gegen welche man ihnen nur Linderung, in ei— 
nem ſehr geringen Verhaͤltniße, gegen, die Staͤrke derſelben, 
die fann. 

Eine 


8 | Griffe 


Eine vieljaͤhrige Ausübung hat mir verschiedene Gelgenhei = 
ten gegeben, vergifteren zu Hülfe zu kommen. Ich habe mich 
bemuͤhet, um ihnen zu helfen, wirkſamere Mittel ausfindig zu 
machen, als die find, welche man anzuwenden pflegt, ohne jes 
doch dieſe letzteren auszuſchließen. Neuerliche und ſehr traurige 
Vorfaͤlle, von welchen ich ein Zeuge geweſen bin, haben es mir 
zur Pflicht gemacht, meine ee Ag diefen wichtigen 
Gegenſtand fortzuſetzen. 

Eine Familie von ſechs Perſonen iſt im Johre 1774 durch die 
aͤtzende Kraft des Arſeniks vergiftet und ganz aufgerieben worden. 
Neun andere Perſonen, von einer nemlichen Familie, ſind der 
toͤdtenden Wirkung des Spangruͤns nur mit genauer Noth ent— 
kommen, nachdem fie grauſame Schmerzen davon erfahren ba: 
ben. Man koͤnnte noch viele andere Vorfälle dieſer Art anfuͤh— 
ren, ſogar nach dieſem Zeitpuncte. Indeßen begnüge ich mich, 

von den vier metalliſchen Giften zu handeln, welche die ſchaͤdlich— 
ſten ſind und zu den mehrſten Vergiftungen Gelegenheit geben, 
ER dem Arſenik, aͤtzenden Sublimate „Spangruͤne und 

ele 

Die Grundſaͤtze, welche ich feſtſetzen werde, werden auf zahl: 
reiche Erfahtungen mit natürlichen Stoffen gegründer werden, 
welche eine fo ftarfe Verwandſchaft zu dieſen vier Giften befigen, 
daß fie ihre aͤtzende Kraft zu vernichten im Stande fü ind, Die 
anſehnliche und gelehrte Geſellſchaft, welcher ich meine Arbeit 
unterſtelle, wird aus der treuen Erzählung meiner Arten zu vers 
fahren beurtheilen, ob ich das Gluͤck gehabt habe, wirklich die 
Gegengifte zu finden, welche den Gegenſtand meiner Wuͤnſche 
und Forſchungen ausmachten. Ich fange mit denen an, welche 
den Arſenik betreffen, da dieſer, unter den aͤtzenden Giften, das 
gefaͤhrlichſte und ſtaͤrkſte ift. 
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Zweites Kapitel. 


Von der Beſchaffenheit und den Eigenſchaften 
80 des Arſeniks. 


S', wie der Arſenik aus Sachſen und einigen andern Sändern 
verſandt wird, iſt er ein ſchwerer, weißer, undurchſichti⸗ 
ger Stoff, welcher durch Auftreiben aus dem Kobolderze erhal— 
ten wird. Wir bekommen ihn in großen glaͤnzenden Klumpen 
und von allen andern Stoffen befreiet. In dieſer Geſtalt iſt der 
Arſenik nur noch ein halbmetalliſcher Kalch, weil er feines Brenn. 
baren ganz, oder großentheils, beraubt iſt. Aber dieſer Kalch 
iſt vor allen übrigen Metallkalchen dadurch merkwuͤrdig, daß er 
wirklich ein Salz iſt, deßen metalliſcher Theil, wie der damit 
vereinigte ſaure Stoff, eine ſehr große Fluͤchtigkeit beſitzt (*). 
Aus der Verbindung dieſer beiden Grundſtoffe, entſteht das wirk— 
ſamſte aͤtzende Gift, welches wir kennen. Die zerſtoͤrenden Wir- 
kungen des Arſeniks, auf die lebenden thieriſchen Weſen, ſind 
von der Art, daß er feuchtes Fleiſch, ſobald er es beruͤhrt, ver. 
brennt und wegfrißt, wenn er nur irgend einige Zeit behaͤlt, in 
ſelbiges einzudringen. Er hat noch die leidige Eigenſchaft, daß er 
keinen Geſchmack gibt, ſo daß man ihn auf die Zunge legen und 

ſogar 


(1) Den Kalch des Arſeniks hat 


man nun bisher noch nicht weiter 
zerlegen können, um die Säure def 
ſelben und den Theil, welcher ſie zur 
trocknen Geſtalt bringt, und denn 
wohl ſchwerlich mehr metalliſch ge: 
nannt werden moͤgte, von einander 
zu ſcheiden und beſonders darzuſtel⸗ 
len. Wol aber hat man ihn durch 
verſchiedene Behandlungen ſo weit zu 
bringen gelernt, daß er ſelbſt leichter 
im Waſſer aufloͤslich wird und alle 
Eigenſchaften einer Saͤure zeigt. Er 


iſt dann gar nicht flüchtig, wird es 
aber gleich durch den Beitritt des 
Brennbaren, deffen Beraubung ihn 
in ſolche Geſtalt gebracht hatte, und 
zwar durch weniges zu dem gemei— 
nen weiſſen Arſenik, durch mehreres 
zum Arſenikkoͤnige. S. Sn. Schee⸗ 
le Abh. vom Arſenik und deſſen 
Saͤure in den Abhandl. d. X. 
Schwed. Ak. d. Wiſſ. v. J. 1775. 
B. XXXVII. S. 265 — 294. mein. 
Grundr. $. 836. W. 
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10 Gegengifte 


ſogar verſchlucken kann, ohne daß er ehe, als nach einiger Zeit, 
auf ſeinem Durchgange eine merkliche Empfindung hinterlaͤßt, 
welches dieſes Gift ſehr hinterliſtig macht; wenn er aber erſt in 
die Zwiſchenraͤume der Faſern eingedrungen iſt und ihr Weſen 
durchdrungen hat, fo bewirkt er den vollſtaͤndigſten kalten Brand 
und den Tod. Dieſe Wahrheit hat ſich neulich vor unſern Au— 
gen beſtaͤttiget. Sechs Perſonen hatten, mit einer Bruͤhe, hin⸗ 
eingefallenen, oder geſchuͤtteten, Arſenik verſchluckt; ſie hatten 
über vier und zwanzig Stunden verfliefen laßen, ehe ſie Huͤlfe 
verlangten; alle ſtarben, eine ausgenommen, in Zeit von acht 
Tagen; dieſe letztere blieb ohngefehr zwei Monate länger am Sea 
ben, weil ſie ſehr wenig von der leidigen Bruͤhe gegeßen hatte, 
aber fie hatte doch noch zu viel bekommen, als daß fie der Zer⸗ 
freßung vom Arſenik haͤtte wiederſtehen koͤnnen (*). Die Haͤu⸗ 
te des Magens und der Gedaͤrme, dieſer Ungluͤcklichen, wurden 
durch das Abfallen des, von dem Gifte bewirkten, Schorfs zer⸗ 
ſtoͤrt gefunden, von welcher wichtigen Thatſache wir uns dart 
die Oefnung der Leichen uͤberfuͤhrt haben. 


Dieſer ungluͤckliche Vorfall erregte in mir ein Verlangen, 
ein Gegengift gegen den Arſenik zu finden, welches kraͤftig ge— 
nung wäre, die zerſtoͤhrenden Wirkungen deßelben in dem menfch- 
lichen Koͤrper, zu hemmen. Ich habe es unter der Claſſe der 
Koͤrper geſucht, welche viele Geneigtheit, ſich mit ihm zu verei⸗ 
nigen, beſitzen und dabei ſeine freßenden Spitzen abſtuͤmpfen, 
oder einwickeln koͤnnen. | 


(* Eine kurze Erzaͤhlung dleſer Vergiftung und der bei ſelbiger bemerks 
ten Umftände findet ſich in des Hrn. Querlon Wochenblaͤttern v. J. 1777. 
No, zo, zu und 33. | 
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Von den Mitteln, welche, die zerſtoͤrenden Wir⸗ 
kungen des old hemmen, geſchickt 
ſind. 


Di der Schwefel und das Eiſen eine ſtarke Verwandſchaft 
zum Arſenik zeigen, ſo haben ſie, unſers Beduͤnkens, zu— 
förderft einen Theil unſerer Aufmerkſamkeit auf ſich heften müßen, 
aber es zeigte ſich eine große Schwierigkeit, welche die Nutzung 
des Verhaltens dieſer beiden Minerale, zum Arſenik, erſchwer— 
te. Die Wirkung des Feuers, vermittelſt welcher man zur Ver— 
bindung derſelben, mit einander, gelanget, laͤßt ſich im Innern 
des Koͤrpers nicht bewerkſtelligen. Man muͤßte einen gelinden 
und naßen Weg haben, welcher, ſogar in der Kaͤlte, auf die 
thieriſche Haushaltung anwendbar waͤre. Die Schwefellebern 
ſchienen mir zur Behandlung dieſer beiden mineraliſchen Stoffe 
die paßendſten zu ſeyn, um mich zu meinem Endzwecke zu bringen. 
Aus dieſem Geſichtspuncte entſchloß ich mich, meine Forſchun— 
gen, uͤber die Verbindungen dieſer ſchwefelichtmineraliſchen Zu— 
ſammenſetzung, mit dem Arſenik, fortzuſetzen, bis ich ſo weit 
gekommen feyn würde, daß ich die paßendſten Verhaͤltni ße, zur 
Milderung, Bezaͤhmung und Zerſtoͤrung, der giftigen Wirkſam⸗ 
keit dieſes aͤtzenden Stoffes, getroffen haben würde. Es würde 
alſo zu weitlaͤuftig und überflüßig ſeyn, die große Menge von Zere 
legungsverſuchen hier anzufuͤhren, welche ich uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand angeſtellet habe, und ich werde mich damit begnuͤgen, daß 
ich die, welche mir, zur Unterſtuͤtzung meiner Schluͤße, uͤber 
phyſiſche und erweiſende Thatſachen, die nuͤzlichſten und geſchick— 
teſten zu ſeyn geſchienen haben, getreu erzaͤhle. Ich habe mit 
der Unterſuchung des, in waͤßerigen Feuchtigkeiten aufgeloͤſeten, 
Arſeniks anfangen zu muͤßen geglaubt. 
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12 Gegengifte 
Viertes Rapit 
Verſuche, welche die Aufloͤslichkeit des Arſeniks in 


waͤßrigen Fluͤßigkeiten und die aͤtzende Wirkung 
dieſer Aufloͤſungen erweiſen. 


an hat, zu dem Ende, eine Unze Regenwaſſer und zwoͤlf 
Grane fein gepuͤlverten weißen Arſenik in eine Flaſche ges 
than (*) ſolche mit Vorſicht in ſiedendes Waſſer geſteilt, ohnge⸗ 
fehr eine Stunde darin ſtehen laſſen, und, nach Verlauf dieſer 
Zeit, die Fluͤßigkeit durch zwiefaches graues Papier geſeihet. Das 
Zuruͤckbleibſel wog, wol getrocknet, nur ſechs Grane; folglich was 
ren ſechs in dem Waſſer aufgeloͤſet enthalten. Dieſe Arſenik— 
aufloͤſung hinterließ auf der Zunge zuerſt gar keinen Geſchmack 
und ſchien ſo gelinde, als Milch, oder das reinſte Waſſer, zu ſeyn, 
aber nach einem kurzen Zeitverlaufe bewirkte ſie eine Empfindung 
von Schaͤrfe, welche in der Folge betraͤchtlicher ward; ſie kam 
dem Stechenden des Aronblattes bei, wenn ſolches friſch gekauet 
und im Munde ausgepreßt wird. 

Die im Seihepapier gebliebenen ſechs Grane trocknen Arfez 
nikpulvers wurden in eine andere Flaſche gethan, eine Unze Re⸗ 
genwaſſer darauf gegoſſen, und das Gefaͤß auf ein ſehr ſchwaches 
Kohlfeuer geſezt, da denn der Arſenik ganz und gar, und beinahe g 
eben fo leicht, als das angefchoffene Doppelſalz, aufgelöfet ward, 
ohne etwas zuruͤckzulaſſen und ohne beim Erkalten einen Nieder⸗ 
ſchlag zu geben. Wir bemerken, im Vorbeigehen, daß die groſ— 
ſe Leichtigkeit, mit welcher dieſes aͤtzende Gift vom Waſſer aufge⸗ 
loͤſet wird, die gefährlichen Wirkungen deſſelben ſehr verſtaͤrke. 

Es 
() Man thut gut, wenn man, bei der Pülverung des Arſeniks, Waſ⸗ 


ſer hinzuthut, um die Gefahr, von dem Auſſteigen des trocknen Pulvers, 
dieſes aͤtzenden Stoffes, zu vermeiden. 


\ 
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Es erhält hiedurch die Aro Um ane Srlialt; the nur moͤg⸗ 
lich iſt. i 1 
Beide Aufloſungen wucben ee db blieben 
klar. Ich nahm einen Tropfen dieſes Arſenikaliſchen Waſſers 
auf der Zunge und ließ ihm einige Minuten Zeit, mit aller feis | 
ner Wirkſamkeit zu wirken, um die Erfolge derſelben mit Auf 
merkſamkeit verfolgen zu koͤnnen. Nachdem die ſtechende Wirs 
kung, von welcher wir eben geredet haben, auf den gelindern Ge— 
ſchmack gefolgt war, ſo fuͤhlten die Gegenden der Zunge, des 
Gaumens und der Kppen, welche von dieſem Waſſer beruͤhrt mar 
ren, deutliche Empfindungen der Art, als wenn ſie verbrannt 
waͤren. Das Oberhaͤutgen des Mundes, beſonders des Gau— 
mens, ward weiß, ungeachtet der Menge duͤnner Saͤfte, welche 
die ausſondernden Wege des ganzen Mundes lieferten und welche 
ich, waͤhrend einer halben Stunde, niederzuſchlucken vermieden 
hatte; ehe ich mir getrauete, Speichel niederzuſchlucken, hatte ich 
die Vorſicht gebraucht, meinen Mund verſchiedene Male mit 
Waſſer auszuſpuͤlen. Dieſer Vorſicht ungeachtet waren die Em⸗ 
pfindungen von dem Arſenikaliſchen Gifte uͤber einen Tag, als 
von einem Brande, zu fühlen und feine Wirkung auf einen mei⸗ 
ner Zähne war fo lebhaft, als wenn er von einer verſtaͤrkten Mi. 
neralſaͤure beruͤhrt worden wäre. Ueberdem habe ich bei dieſem 
Arſenikwaſſer Spuren eines beſonderen Geſchmacks wahrgenom— 
men, welcher dem nahe kam, welchen das Glas des Spießglaſes 
den auflöslichen Spießglasbereitungen ertheilt. Sollte dieſe Er- 
ſcheinung anzeigen, daß der Arſenik Spießglastheile enthielte, 
oder ſollte das Spießglas ſeinen Geſchmack von einem Antheile 
Arſenik haben, wie berühmte Schriftſteller (*) gemeint haben? 
Eine Frage, welche die Aufmerkſamkeit der Gelehrten verdient. f 
Wenn die Arfenifauflöfung an der Luft, bis zur Trockenheit, 
abgedampft wird, ſo laͤßt fie, am Boden des Glaſes, feine, unors 
B 3 dentliche, 


() Macquer Anfangsgr. d. theoret, Chemie, I. Th. ate Aufl, Leipz. 
1768. 8. S. 15. f. 3 gr hed € 7 h pz 
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dentliche, koͤrnige, weiſſe, Kryſtalle zuruck, welche an einigen 
Stellen die mannigfaltigen Farben zeigen, welche man beim Durch— 
gange des Lichts durch die Glasſaͤule erhält. Unter dem Gers 
groͤſſerungsglaſe ſieht man, daß alle Kryſtalle glaͤnzen und mit 
ſchoͤnen Laſurfarben prangen, welche ein ziemlich angenehmes 
Schauſpiel geben. Dieſe Farbe rührt, ohne Zweifel, von einem 
Zuruͤckbleibſel des faͤrbenden Stoffs, aus dem Kobolderze her. 
Man weiß, daß das ſchoͤne Blau, ſo man Emailblau (Smalte) 
nennt und deßen man ſich zur Zierung des Emails, der Fayence 
und des Porcellains, wie auch zur Färbung der Staͤrke (Y bedient, 
ein Product dieſes halbmetalliſchen Stoffs iſt, welcher durch ver⸗ 
ſchiedene, ſehr gut ausgedachte, Arbeiten dazu bereitet wird. 


Fuͤnftes Kapitel. | 

Vereinigung des Arſenikwaſſers mit der laugen⸗ 
ſalzigen A Erfolge dieſer Ver⸗ 

bindung. | 


D ich von der aͤtzenden Eigenſchaft der zwo Unzen Arſenik. 
waſſer, welche zwölf Grane Arſenik aufgeloͤſet hielten, über 
. r f zeugt 

(*) Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man dieſes Blau zu dem leztern Ge⸗ 
brauche nicht anwendete, denn da dieſer Stoff aus dem Kobolde koͤmmt, ſo 
hat man Urſache zu fuͤrchten, daß ſolcher noch etwas Giftiges bei ſich ha⸗ 
be (2). Es wuͤrde ſicherer ſeyn, wenn man zur Färbung des Stärkekleifterg, 
welchen die Waͤſcherinnen beftändig unter den Haͤnden haben, das Gewaͤchs⸗ 
blau des Indigs auwendete, deßen fie ſich auch bedienen, um der Lein⸗ 
wand ein blaͤulichtes Auſehen zu geben (3). 

(2) Weil nemlich die mehreſten ſalz und Seife, ausgezogen und de 
Kobolderze, aus welchen die Smalte Waͤſcherinnen ſcͤdlich ehe Pe 
bereitet wird, Arfenif enthalten, von ne, iſt noch wol eine Frage, wel⸗ 
welchem zwar, durch vorgaͤngiges che ſich nicht ſo beſtimmt mit Ja ber 
Roͤſten, der groͤſte Theil abgetrieben antworten läßt. Indeſſen kann zu 
wird, aber, wegen feiner ſtarken An- viele Vorſicht hier nicht ſchaden. W. 
haͤnglichkeit an denſelben, doch gerne (3) Man bedient ſich deſſen auch 
ein Autheil zuruͤckbleiben mag. Ob hier zu Lande, vorzuͤglich beim Blaͤu⸗ 
nun aber aus dem Glaſe folcher, durch en weiſſer ſeidener Struͤmpfe, wie 
das, beim Einweichen und Waſchen zum Blaͤuen der Leinwand des Lak⸗ 
der Leinwand gebräuchliche, Laugen⸗ muſes. w 


* 
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zeugt war, fo ſüchte ich die Veränderung kennen zu lernen, wel. 
che der, durch Laugenſalze und den Kalch, aufgeloͤſete Schwefel 
an ſelbigem wuͤrde bewirken koͤnnen. Zu dem Ende ward Schwe⸗ 


felleber in ſiedendem Waſſer aufgeloͤſet, welche, aus gleichen 


Theilen Schwefel und firen nue a durch aba be⸗ 
teitet war.. 


I I sun 


ee 3 Erſtes Verfahren. | 3 | 
Sfr ber laugenſalzigen Schwefelleber mit dem A. 
der ſenikwaſſer. j : 


Ale die Füße dürchgeſelht und noch heiß w war, Würd da⸗ 


von zum Arſenikwaſſer gegoſſen, welches auch ein wenig heiß war. | 


In dem Augenblicke ward die Miſchung trübe und ſchmutzig weiß 
ausſehn. Innerhalb vier und zwanzig Stunden ward ſie klar 
und ließ einen, eben fo gefärbten, Bodenſaß fallen. Miſcht man 
das Arſenikwaſſer kalt, mit nicht ſehr warmer, oder beinahe kal, 
ter, Schwefelleber⸗Aufloͤſung, fo wird es eben fo trübe, aber es 
ſchlaͤgt ſich viel ſchwerer nieder. Dieſer Unterſchied koͤmmt da⸗ 
her, daß die Zerlegung ſchwerer vor ſich gegangen iſt, weil die 
Fluͤßigkeiten kalt waren. Die Nuͤzlichkeit dieſer Bemerkung 
wird man in der Folge ſehen. i 
Diäer Arſenik hat, wie wir ſchon angemerkt haben, viele Ver⸗ 
wandſchaft und Anziehung zum Schwefel. Dieſe Thatſache iſt 
gewiß und durch den Hrn. Macquer 15 und andere Schrift: 
ſteller ausgemacht worden. Zwar ſcheint der Schwefel noch eis 
ne ſtaͤrkere zu den fixen Laugenſalzen zu beſitzen, jedoch dies geſchicht 
nur, wenn ihre Verbindung durch die Hitze des trocknen Weges 
bewerkſtelliget wird; (“ ® wendet man ihn aber auf dem naßen 
Wege 

(* Anfangsgr. der praet. Chem. S. 381. 388. 389. 

C4) Auch auf dem naſſen Wege loͤ⸗ tall ab, welcher in die erzeugte Schwe⸗ 
ſen die Laugenſalze, beſonders, wenn ſie felleber nicht aufgenommen werden 


aͤtzend find, den Schwefel auf, und kann; allein auch aus fertiger aufges 


ſondern ihn von dem Antheile Mes loſeter. Schwefelleber ziehen nds 
detal⸗ 


* 
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Wege an, ſo iſt es gewiß, daß der, zu einer fluͤßigen Leber ge 
brachte, Schwefel ſein Laugenſalz fahren läßt, ſich mit den, in ei⸗ 
ner waͤßrigen Fluͤßigkeit aufgeloͤſet gehaltenen, Arſeniktheilen zu 


vereinigen. In der nemlichen Zeit wird das Laugenſalz, wel. 


ches eine Verwandſchaft zum Arſenik beſizt, auch ein Verbeße⸗ 
rungsmittel deſſelben. Hier findet alſo eine zwiefache Verwand⸗ 
ſchuft Statt; 1) die Verwandſchaft des firen Saugenfalzes, zum 
Arſenik, weil es ſeine Verbindung mit dem Schwefel verlaͤßt, um 
ſich mit dem Arſenik zu vereinigen; 2) die Verwandſchaft des 
Schwefels zu dem nemlichen Stoffe. Wir haben gezeigt, daß 
exo wenn er aus feiner Verbindung mit dem Laugenſalze entbun⸗ 
den iſt, an die Arſeniktheile geht, und ſich mit ihnen um fo leichter 
vereiniget, als ſolche, durch ihre Aufloͤſung im Waßer, aͤußerſt 
zertrennt find. Aus dieſer zwiefachen Verwanbſchaft, aus dies 
fer wechfelfeitigen Wirkung zweier fo verſchiedener Stoffe, auf 
einander, entſtehen mittelartige Verbindungen, in welchen der 
Arſenik gleichſam eine veränderte Beſchaffenheit erhalten hat. 
Die Auflöfung der Schwefelleber gibt alſo, indem fie zu 
der Auflöfung des Arſeniks gemiſcht wird, ein wahres Verbeße⸗ 
rungsmittel des leztern ab. Die Leber kann folglich, als ein 
Gegengift des Arſeniks, angeſehen werden. Wirklich ſieht auch 
das Arſenikwaſſer, wenn es recht mit Leber geſaͤttigt und wieder 
klar geworden iſt, klar und Bernſteinfarben aus. Es macht 
denn keine aͤtzende Empfindung auf der Zunge, noch auf dem Gau— 
men, oder den Lippen, welche der gleich kaͤme, fo das einfache Ar. 
ſenikwaſſer bewirkt. Ich habe ſolches an mir ſelbſt verſucht und 
8 * | alſo 
reducirt und in ſich nimmt. Es muß 
alſo doch einiges Arſenik⸗Mittelſalz 


Metalle wieder einen Antheil Schwe⸗ 
fel an. Es wird alſo wol auf ein 


gewiſſes Verhaͤltniß ankommen. Hier 
iſt der Arſenik nicht in metalliſcher 
Geſtalt, ſondern kaͤlchfoͤrmig, zum 
Theil wie eine Säure wirkend, wo⸗ 
durch denn ſo viel ehe der Schwefel 
gefällt werden muß, welcher dann 
durch fein Brennbares den Arſenik 


in der Auflöfung bleiben, (wie auch 
der Verf, in der Folge geſteht) das 
denn freilich den aͤtzenden Erfolg nicht 
mehr aͤuſſern, aber doch in der Folge 
ſchaͤdlich genung werden koͤnnte, und 
daher allerdings auch eine Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienet. W. . 
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olſo gefunden. Es macht nur eine ſchwache laugenſalzige Ems 
pfindung, welche von der Leber herruͤhrt, aber man bemerkt kei⸗— 
nen Anſchein von Schwefelleber, weder durch den Geſchmack, noch 
durch den Geruch, wofern ſolche nicht im Uebermaaße zugeſezt 
iſt. Der Schwefel der Leber iſt alſo an den Arſenik gegangen. 


Zweites Verfahren. 


Unterſuchung der Erfolge des erſten Verfahrens; Fol⸗ 
gen, welche daraus entſpringen. | 


Wenn diefes Waſſer klar genug geworden iff, fo kann man, 
wenn es noch einige Arſeniktheilchen enthält, ſolches durch, von 
neuem, hinzugegoßene, heiße Schwefelleberaufloͤſung erfahren, 
weil es in ſolchem Falle von neuem truͤbe und milchig wird. Bald 
darauf wird es ſchmutzig weiß ausſehn und laͤßt ein, eben ſo ge— 
faͤrbtes, Pulver fallen. Der Niederſchlag iſt eine Verbindung 
der Arſeniktheile, mit dem Schwefel der Leber; der Beweis hie⸗ 
von gründet ſich darauf, daß 1) die Miſchung ihren Schwefelle⸗ 
bergeruch verliehrt, 2) die durchgeſeihete Fluͤßigkeit das Silber 
nicht mehr färbt und das Waſſer nicht mehr milchig macht, da- 
hingegen die fluͤßige Leber das gemeine Waſſer, ja, ſogar Regen: 
waßer, truͤbe macht und ihm ihren ſtarken und durchdringenden 
Geruch mittheilt, welcher dadurch, anſtatt ſich zu verlieren, viel» 
mehr entwickelt wird. Dieſe Beobachtung beſtaͤttiget folglich ei 
ne Art von Zerlegung der giftigen Theile des Arſeniks, () oder 
ihre genaue Vereinigung mit dem Schwefel und dem Laugenſalze 
der Leber. 

Gießt man heiße Leberaufloͤſung zu Brunnenwaſſer, fo wird 
fie nicht gefällt, erhält aber, nach Verlauf einiger Stunden, ein 
milchiges Anſehen. Der Gang dieſer Erſcheinung iſt leicht zu 

# | A ve ſol⸗ 


(5) Inſoweit Anhängende Feuer⸗ einem Stoffe ju, welche ihn nun im 
theile ihn ſchaͤrfer machen koͤnnen; Waſſer und ähnlichen Feuchtigkeiten 
denn ſonſt reicht die Verbindung mit unaufloͤslich macht. W. 


u 
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verfolgen: 1) der laugenſalzige Theil, welcher den Schwefel auf⸗ 
geloͤſet haͤlt, laͤßt, indem er mit vielem Waſſer verduͤnnt wird, 
kleine Anthelle feines Schwefels fahren; 2) der, im Brunnen» 
waſſer enthaltene, Selenit leidet auch eine Zerlegung. Seine 
Saͤure verlaͤßt ihren erdigen Grundtheil, geht an den laugenſalzi⸗ 
gen Theil der Leber, und bewirkt die Faͤllung einiger Schwefel⸗ 
theilchen, welche in dem Waſſer, wie bie gefaͤllte Gypserde, durch 
ihre Leichtigkeit gehalten werden, und mit ihr das Milchige, oder 
die Truͤbigkeit, der Miſchung ausmachen. Da die Leber aber 
bei weiten nicht gaͤnzlich zerlegt iſt, ſo bleibt dies Brunnenwaſſer 
doch noch ſtark mit derſelben geſchwaͤngert und behaͤlt die Eigen⸗ 
ſchaften derſelben. () Ganz etwas anders geht bei der Mis 
ſchung der Leber mit dem Arſenikwaſſer vor. Sie wird dabei ganz 
und gar zerlegt, die Arſeniktheilchen gehn groͤßtentheils an den 
Schwefel, welcher alsdann ſehr zertrennt iſt, werden durch dens 
ſelben eingewickelt und fallen mit ihm nieder. Einige andere Fleis 
ne Partheien Arſenik bleiben mit dem laugenſalzigen Theile der 
Leber verbunden, ohne daß gleichwol der Arſenik wirklich zer⸗ 
legt wird, wie ich durch einige Verſuche, deren ich gedenken wer⸗ 
de, gefunden habe, aber er wird doch zum wenigſten, durch ſeine 
Verſetzung und innige Vereinigung mit dem Schwefel und Lau⸗ 
genſalze der Leber, ſehr ſtark gemildert. Dies waͤre alſo, von 
Seiten der Theorie und Erfahrung, ein Erweis des gluͤcklichen 
Erſolges der Leber, die gefaͤhrliche Wirkung des Arſeniks in dem 
meuſchlichen Körper aufzuheben, ohne daß er nichtsdeſtoweniger 
vernichtet ſey. 

Es 


(6) Wenn nemlich zu viele Leber 
zugegoſſen iſt, als daß ſie durch die 
wenige Saͤure des Waſſers ganz zer⸗ 
legt werden koͤnnte. Die langſamere 
Fällung rührt theils davon her, daß 
wegen der wenigen Säure der Nie⸗ 
derſchlag fo wenig beträgt, theils da: 
her, daß der ausgeſchiedene Schwefel 
leichter iſt, folglich auch laͤnger ſchwe⸗ 


bend bleibt, als der mit dem Arſenik 
verbunden gefaͤllte; endlich koͤmmt 
auch, mit der Zeit, aus der Luft, 
hinzukommende Luftſaͤure hier mit in 
Betrachtung, welche ſelbſt bei eini⸗ 
gen Waͤſſern die Urſache iſt, daß fol: 
che Schwefelſeifen und Oelſeifen zer⸗ 
legen. W. = 
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Es folgt aus dieſen Beobachtungen, daß das Waſſer, nach 


der Faͤllung des, mit den Arſeniktheilen vereinigten, Schwefels, 


noch giftige Theile enthaͤlt. Zwar ſind ſolche, zum Theil ihrer 
Beſchaffenheit beraubt; ich ſage zum Theil, weil dies aͤtzende Mi⸗ 
neral von der Art iſt, daß es faſt immer in etwas verdächtig bleibt, 
beſonders, weil die Säure, welche in feine Zuſammenſetzung eins 
geht, ſtark mit einer flüchtigen halbmetalliſchen Erde, ihrer Art, 
vereiniget iſt. (7) Die Trennung dieſer beiden Grundſtoffe iſt 
folglich ſehr ſchwer, wie ich ſchon angemerkt habe. Wenn ich 
hier eine Wiederholung begehe, ſo geſchicht es darum, weil die 
Erſcheinungen dieſer Verbindungen ſehr vielfach ſind und es von 
Wichtigkeit iſt, fie vor Augen zu legen. Man weiß, daß der Ar- 
ſenik, wenn man ihn der Wirkung des Feuers ausfezt, bald ver. 
fluͤchtiget wird, ohne eine Zerlegung zu erleiden; wenn man ihn 
mit dem Schwefel verbindet, ſo iſt er gleichſam gefeßelt, ohne 
zerſtoͤrt zu ſeyn. Verbindet man ihn mit Laugenſalzen, oder kal— 
chigen Stoffen, fo verkoͤrpert er ſich mit ihnen und feine gefaͤhr— 
liche Wirkſamkeit wird durch ſolche zuruͤck gehalten, aber nicht 


vernichtet. Gluͤck genung indeßen, wenn man die nachtheiligen 


Folgen deßelben nur dadurch maͤßigen kann. Hier iſt der Bes 
weis von dem, was wir hieruͤber behaupten. | 


Drittes Verfahren. 


Aehnlicher Geſchmack einer Arſenikverbindung und des 
Spießglas weinſteins. | 


Alle durchgeſeihete Waͤſſer, welche von der Faͤllung der, in 
denſelben aufgeloͤſet geweſenen, Arſeniktheile, durch Schwefelleber, 
übrig geblieben waren, wurden in gelinder Wärme abgedampft. 
Es blieb eine gelbliche Maße zuruͤck, von einem mittelſalzigen 

Pl C 2 Ges 


(7) Es wirkt, wenn es gleich feine und mag lelder zu vielen abſcheuli— 
ätzende; Kraft verlohren hat, noch chen Mißbraͤuchen Gelegenheit geges 


leicht, als ein ſchleichendes Gift, ben haben. W, 
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a Geſchmacke, welcher ſich ſchwerlich zu einer beſtimmten Cloſſe 
bringen läßt; aber dies Salz ließ im Munde einen Geſchmack zu⸗ 
ruͤck, welcher dem Geſchmacke eines, mit Spießglasglas gut ge⸗ 
ſchwaͤngerten, Spießglasweinſteins, voͤllig aͤhnlich war. Die⸗ 
ſe Beſonderheit wuͤrde alſo, wie wir ſchon angemerkt haben, beim 
Arſenik einige Aehnlichkeit mit den Eigenſchaften des Spießglas⸗ 
Weinſteins und Spießglasgloſes, entdecken. Das erſchreckli⸗ 
che Erbrechen, welches der Arſenik verurſacht, wuͤrde vielleicht 
eben ſo ſehr der Etfolg der, in ihm enthaltenen, ſehr in die Enge 
gebrachten, reguliniſchen Theile, als feiner aͤtzenden Wirkung, 
ſeyn, weil die reguliniſchen Theile allein den brechmachenden Er— 
folg des, ſeines Schwefels beraubten, Spießglaſes bewirken, wie 
wir durch die Zerlegungsverſuche gefunden haben, von welchen 
wir in einigen unſerer Werke Rechenſchaft gegeben haben. Hr. 

Geoffroi hat dies ebenfalls erwieſen. Wenn der Schwefel das 
wahre Verbeſſerungsmittel der reguliniſchen Theile des Spieß 
glaſes iſt, ſo iſt es wahrſcheinlich aus der nemlichen Urſache, daß 
die Schwefelleber das Verbeßerungsmittel des Arſeniks wird, wel⸗ 
cher ähnliche reguliniſche Theile, wie das Spießglas, enthaͤlt ( ) 
Ueberdem weiß man, daß das Glas des Spießglaſes, wel. 
ches das heftigſte Brechmittel iſt, fo dieſes Halbmetall liefert, feir 
ne brechmachende Kraft ganz und gar verliehrt, wenn es mit 
Schwefel zuſammen geſchmolzen wird. Weitere Nachſorſchungen 
koͤnnten, wenn ſie von Gelehrten uͤber dieſe verſchiedenen Aehn⸗ 
lichkeiten angeſtellet wuͤrden, zu ſehr wichtigen Entdeckungen lei⸗ 
ten, von welchen wir nur die Spuhr anzeigen. Vielleicht wird 
man dahin gelangen, zu beweiſen, daß die metalliſche Erde, wel⸗ 
che den regulinifchen Theil des Arſeniks bildet, mit der des Spieß 
glaſes die nemliche iſt. Dieſe Forſchungen a den Gegen⸗ 
ſtand der Bemuͤhungen derjenigen abgeben koͤnnen, welche ſich 
um e von der Koͤnigl. Preußiſchen Akad. d. Wiß., in Jahr 


12 
(5) Vergl. Anm. 1. und 3. W. 


— 
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1772, über die Beſchaffenheit des Arſeniks ꝛc ausgeſezten Preis 


beworben haben (*). 


Viertes Verfahren. 


Welches einen Sennesblaͤttergeruch in einem ſchwefelicht— 
= arſenikaliſchen Producte entwickelt. 


Man goß ſiedendes Regenwaſſer in das Gefäß, welches die 


ſalzigen Theile enthielt, ſo durch die Abdampfung des, durch die 
laugenſalzige Schwefelleber, zerlegten Arſenikwaſſers erhalten wa— 


ren. Der ſalzige Stoff ward, wiewol mit Muͤhe, aufgeloͤſet und 
Note 5 ließ 


(*) Der reguliniſche Theil des Spießglaſes iſt von dem Arfenif vielleicht 
nicht weiter verſchieden, als, daß er nicht fo flüchtig und des flüchtigen faus 
ren Grundſtoffes, welcher ſich im Arſenik findet, mehr beranbt iſt. Wirklich 
liefert auch, wenn man die Salzſaͤure mit dem reguliniſchen Theile des 
Spießglaſes, vermittelſt des Feuers, verbindet, dieſe Miſchung eine Maße, 
welche verfluͤchtiget und aufgetrieben wird, und unter der Benennung der 
Spießglasbutter bekannt iſt. Dieſer weiße Stoff iſt aͤußerſt aͤtzend. Schuͤt⸗ 
tet man ihn in Waſſer, ſo behaͤlt das, daraus entſtehende, Pulver noch, nach 


vielen Ausſuͤßungen, Wirkſamkeit genung, um die Erfolge eines außeror⸗ 
dentlichen Abfuhrungsmittels zu bewirken. Die gelindeſten Gewaͤchsſaͤuren 


find, wenn fie mit dem reguliniſchen Theile des Spießglaſes vereiniget wer— 
den, hinlaͤnglich, ihn brechmachend und abfuͤhrend zu machen. Ich habe ſo 
gar gefunden, daß der Kalch, oder die, ihres Brennbaren beraubte, Erde des 
Spießglaſes, welche man das mineraliſche ſchweißtreibende Mittel (ſchweiß⸗ 
treibendes Spießglas) nennt, durch die Verbindung mit dem Weinſtein⸗ 
rahm, einen abfuͤhrenden und zuweilen ein Brechen erregenden, ſalzig⸗-gum⸗ 
michten, Stoff lieferte. Auch habe ich vor dem Krankenbette bemerket, daß 
das verſuͤßte Queckſilber, in Verbindung mit wol ausgeſuͤßtem ſchweißireiben⸗ 
den Spießglaſe, viel ſtaͤrker abfuͤhrte, als eine eben ſo ſtarke Gabe dieſer 
Queckſilberbereitung vor ſich allein, welches mir Anlaß zu glauben gegeben 
hat, daß ſolches von dem Uebergange der in ihr enthaltenen Salzſaͤure, an 


den Spießglaskalch, herruͤhrte; um mich hievon zu verſichern, habe ich ver: 


ſuͤßtes Queckſilber mit ſchweißtreibendem Spießglaſe gemiſcht und die Mi⸗ 
ſchung mit ein wenig Waſſer angefeuchtet, um eine duͤnne Maße daraus zu 
machen. Nach einiger Zeit iſt ſolche grau geworden, welches eine Wieder⸗ 
lebendigmachung des Queckſilbers und einen Uebergang der Salzſaͤure, von 
dieſer Queckſilberbereitung, an den, dadurch abfuͤhrend gewordenen, Spieß⸗ 
glaskalch anzeigte, dahingegen das, nunmehr zerlegte, verſuͤßte Queckſiſber 
es nicht mehr war. Ich habe dieſe Wahrnehmungen, in Betracht des Nus 


tzens, mittheilen zu muͤßen geglaubt, welchen man, zum Vortheil der Kran⸗ 


ken, aus denſelben ziehen kann. 
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ließ eine Art eines leichten Satzes fallen. Dieſe Fluͤßigkeit, wel. 
che gelb und klar ausſah, ſtieß, wie ſie durchgeſeihet und noch 
heiß war, einen ekelichten Geruch aus, welcher dem, von einem 
ſtarken Abſude der Sennesblaͤtter, aufſteigenden Geruche aͤhnlich 
war; beim Erkalten ward ſie ein wenig truͤbe. 

Der eckele Sennesgeruch und der beſondere Spießglasge⸗ 
ſchmack, welche ſich bei denen, von der Abdampfung der, durch 
die laugenſalzige Schwefelleber, zerlegten arſenikaliſchen Waͤſſer, 
erhaltenen ſalzigen Stoffen gefunden haben, zeigen an, daß in diez 
ſen Waͤßern einige Arſeniktheilchen zuruͤckgeblieben ſind. Mau 
darf ſich dies nicht befremden laßen, denn die Verwandſchaft des 
Arſeniks, zu dem Schwefel der Leber, deren Vereinigung den ers 
waͤhnten betraͤchtlichen Niederſchlag ausmachte, hat das, vom 
Schwefel verlaßene, Laugenſalz nicht verhindern koͤnnen, ſich mit 
einem Theile des Arſeniks zu verbinden, und mit ſelbigem eine 
laugenſalzig arſenikaliſche Verbindung zu bilden, in welcher dieſer 
beſondere Spießglasweinſtein⸗Geſchmack, von welchem wir eben 
geredet haben, ſeinen Sitz hat. Das Unterſcheidende dieſes 
Geſchmacks hindert nicht, daß nicht die, mit den laugenſalzigen 
Theilen verkoͤrperten, Arſeniktheile dadurch ſtark bezaͤhmt und 
auſſer Stand, zu ſchaden, geſezt worden ſeyn, beſonders, wenn 
dieſe mittelſalzige Verbindung i in einer Age ausgereckt en 
wird (). 


Fuͤnftes e e, | 


Welches die Gegenwart der Salzſaͤure im Sie 
| entdeckt. | 


Außer dem mittelſalzigen Stoffe, welche durch die Abdam⸗ 
pfung des, durch die laugenſalzige Leber, zerlegten Arſenikwaſ⸗ 
ſers erhalten wird, bleibt auch eine Fluͤßigkeit zuruͤck, welche 
bem 1 nach fir marre zu ſeyn fine Man 

Dia, kann 
(9) Vergl. Huit. * N 5 W. 116 “à 
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kann fie nicht zum Anſchießen bringen, und wenn fie gut ausge— 
trocknet iſt, zerfließt fie wieder; gießt man alsdann ſtarke Vis 
triolſaͤure dazu, ſo erfolgt ein gelindes Brauſen, es entſteht ein 
dicker, Citrongelber Brei (Magma) und aus der Miſchung ſteigt 
ein ſtarker fluͤchtigſaurer Geruch auf, welcher dem Geruch der Salz— 
fäure ſehr nahe koͤmmt. Da nun dieſer Geruch nur von den Ara 
ſeniktheilen herruͤhren kann, welche mit den ſchwefeligen und lau— 
genſalzigen Theilen der Leber verbunden geweſen waren, ſo ſcheint 
er die Beſchaffenheit der, im Arſenik enthaltenen, Säure zu offene 
baren (). ö 


Sechſtes Verfahren. 


Wiederherſtellung des Arſeniks zu ſeinem vorigen 
Zuſtande. 


Der niedergeſchlagene Stoff, oder das Magma, von wel⸗ 
chem wir eben geredet haben, ward gut getrocknet und in einer 


(c) Dieſe Erſcheinung verdient 
weiter nachgeforſcht zu werden. Die 
trokne Geſtalt der Arſenikſaͤure ſcheint 
allerdings darzuthun, daß ſie nicht 
einfach, ſondern durch erdige Theile 
gebunden ſey, durch deren Entzie— 
hung fie denn freilich in einer andez 
ren Geſtalt ſich zeigen würde. Biel: 
leicht mögte fie dann der Salzſaͤure 
nahe kommen, oder mit ihr die nem⸗ 
liche ſeyn. Allein hiebei iſt viele Vor⸗ 
ſicht noͤthig, um alle Trugſchluͤße zu 
vermeiden. Der Geruch allein macht 
es nicht aus, und vielleicht koͤnnte 
einiger verfluͤchtigter Arſenik, durch 
feinen Knoblauchsgeruch, den Ge 
ruch der, bei der Zerlegung der 
Schwefelleber aufſteigenden und aus 
der zum Faͤllen gebrauchten Vitrlol⸗ 
ſaͤure erzeugten, Schwefelſaͤure ſo weit 
abaͤndern, daß man Salzſaͤure zu 
riechen glauben moͤgte. Wenn aber 
anch wirklich Salzſäure hier erwie⸗ 


Phiole 


ſen wuͤrde, ſo waͤre doch noch nach⸗ 
zuſehen, ob nicht auſſer dem Arſenik 
ein anderer gebrauchter Stoff ſie ha⸗ 
be liefern koͤnnen. So weiß man 
jezt, daß der Weinſtein oft Salzſaͤu— 
re enthält, welche dann im Saugens 
ſalze deſſelben ſich auch findet, und 
Hu. Wenzel glauben machte, daß er 
einen Beſtandtheil des Laugenſalzes 
entdeckt und abgeſondert bâtte: Bom 
Laugenſalze des Salpeters gilt das 
nemliche, wenn der Salpeter noch 
etwas Kochſalz bei ſich gehabt hat. 
Auch die Aſchenſalze enthalten vers 
ſchiedene Mittelſalze, von welchen ſie 
ſehr ſchwer gaͤnzlich zu reinigen 
find. Endlich kann auch das anges 
wandte Waſſer einige Salzſaͤure ent? 
halten haben. Dann kann auch der 
kaufbare Arſenik eine, ihm ſonſt frem⸗ 
de, Salzläure durch einen Zuſatz ers 
halten haben, wenn anders er wirk— 
lich Salzſaͤure enthalt und ſich Das 

durch 
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Phiole aufgetrieben. An der Woͤlbung des Bauchs derſelben 
ſtieg ein weißgelber Stoff auf, welcher einen ſehr ſtarken flüchtige 
ſchwefelichten Geruch verbreitete; dieſer ruͤhrte ohne Zweifel von 
einem Uebermaaße der, zur Faͤllung der laugenſalzigen Fluͤßigkeit 
angewandten, Vitriolſaͤure her, welche ſich mit Antheilen vom 
Brennbaren verbunden hatte, die vom Schwefel der Leber, oder 
vom Arſenik, geliefert waren. Nachdem das Gefaͤß kalt gewor— 
den und zerbrochen war, ward aller aufgetriebene Stoff, auf der 
Spitze einer Thermometerroͤhre, geſammlet. Dieſer floß an der 
Flamme eines Lichts ſogleich und gab eine ſchwache weiße Flam— 
me und einen weißen Dampf. Dieſer ließ, indem er laͤngſt der 
Roͤhre wegſchlich, eine weiße Farbe auf derſelben zuruͤck, welche 
nichts anders, als ein Arſenikſtaub, war. Hier iſt alſo der gif— 
tige Proteus, welcher wieder in ſeiner vorigen Geſtalt erſcheint, 
wenn man ihn die Stoffe zu verlaßen zwingt, durch aa er 
fich hatte verlarven laßen. 


Siebendes Verfahren. 


Auftreibung der, durch die Abdampfung des gefaͤllten 
Arſenikwaßers erhaltenen, ſalzigen Rinden. 


Die Salzrinden, welche bei der Abdampfung des, durch 
die fluͤßige Schwefelleber, zerlegten Arſenikwaſſers entſtanden 
waren, wurden ebenfalls aufgetrieben, nachdem ſie vorher ſorg⸗ 
faͤltig auf dem Papiere getrocknet waren, um alles laugenſalzige 
zerfloſſene abzuſondern. Es ſtieg ein weißer, ein wenig gelber, 

Stoff auf, welcher alle innere Waͤnde des Gefaͤßes bedeckte. Un⸗ 
ter einer guten £infe, von einzolligem e ſah dieſer 


Stoff 


durch Br Arſenikmeele unterfcheis richtige Arſenekkalch unterſucht wer⸗ 
det. S. H. P. J. Gmelin Allgem. den. Sind alle Zweifel hieruͤber aus 
Geſchichte ir mineraliſchen Gifte, dem Wege geraͤumet, fo wird die Ent: 
Nüuͤrnb. 1777. L. (deren 25 Abſchnitt deckung ſehr wichtig nd diehe zur 
S. 99. f. vom Arſenik handelt) S. Beſtaͤrkung und De, tigultz bisher 
117. In ſolchem Falle müßte der auf- riger Muthmaaſſungen. W. 
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Stoff glaͤnzend aus. Er war ein, mit einigen Theilchen des 
Schwefels, der zur Faͤllung angewandten Leber, vereinigter Aus 
theil Arſenik. Dieſer Schwefel hatte der aufgetriebenen Rinde 
eine gelbe Farbe ertheilt, war aber nicht häufig genug da, um 
dieſe Farbe dunkler zu machen und ein Operment zu bewirken 
Der am Boden des Sublimirgefaͤßes zuruͤckgebliebene ſalzige Stoff 
war ein wahrer vitrioliſirter Weinſtein, und das Product der 
Verbindung der Schwefelſaͤure und des laugenſalzigen Theils, 
welche beide in die Bereitung der Schwefelleber eingehen, deren 
man ſich zur Zerlegung des Arſenikwaſſers bedient hatte, aber die— 
fer ſalzige Stoff hatte den beſondern Spießglasweinſtein-Geſchmack 
verlohren, welchen er vor der Auftreibung empfinden ließ, weil 
dieſe Verrichtung alle die arſenikaliſchen Theile, von welchen 
fer herruͤhrte, weggenommen hatte. 


Achtes Verfahren. | 
Unterſuchung des zweiten Niederſchlages. 


Wir haben die Unterſuchung des zweiten, durch die Zumi— 
ſchung der Schwefelleber, zum Arſenikwaſſer, bewirkten, Nie— 
derſchlages nicht verabſaͤumet. Eine gewiße Menge deßelben 
ward mit kaltem Waſſer ausgeſuͤßt und darauf, nach vorgängis 
ger tuͤchtiger Trocknung, in einer Phiole, im Sandbade, dem Feus 
er ausgeſezt. An der Woͤlbung des Bauchs der Phiole ſtieg 
ziemlich viel von einem glaͤnzenden, koͤrnigen, Stoffe auf, welcher 
dunkler gelb, als Schwefel, und nichts anders, als, mit Schwe— 
fel, unter der Geſtalt einer Art Operment, vereinigter Arſenik, 
war. Im Halſe der Phiole ſaßen ebenfalls kleine feine, leichte, 
weiße und federichte Kryſtalle, welche von einer, mit ſehr weni— 
gem Schwefel verbundenen, groͤßern Menge Arſeniks herruͤhrten. 
Der Ausſchlag dieſer Arten zu verfahren berechtiget uns, 
zu ſchließen, daß der Schwefel der Leber an einen Theil des, im 
Arſenikwaſſer aufgeloͤſeten, Arſeniks geht, während, daß der au 
D genſal— 
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genſalzige Theil der nemlichen Leber f ch andere Antheile des Cf: 
tes aneignet, und daß, durch die vereinigte Wirkung der beiden 
Beſtandtheile, dieſer ſchwefelicht⸗laugenſalzigen Zuſammenſetzung, 
die ſchaͤdliche Wirkſamkeit der Arſenikſpitzen nothwendig * 
werden muͤße. 


— 


Scchſtes Kapitel. 


Wirkung des Laugenſalzes allein, — den 
Arſenik. 


DIN haben bisher beobachtet, daß fi der Arſenik mit den, 
mit dem Schwefel vereinigten, Laugenſalzen verband. 
Es war daran gelegen, zu wißen, ob er ſich ebenfalls mit benféls 
ben Laugenſalzen verbuͤnde, wenn ſie rein waͤren. Sich hievon 
zu verſichern, ward zu Arſenikwaſſer, das mit ſechs Granen Arſe⸗ 
nik, auf die Unze, geſchwaͤngert war, zerfloßenes Weinſteinſalz 
hinzugegoßen, bis dieſes Laugenſalz die Oberhand in demſelben 
erhielt. Bei dieſer Miſchung entſtand kein Brauſen. Die FE 
ſigkeit blieb klar und durchſichtig, ohne, ſelbſt in dem Zeitraume 
mehrerer Tage, einen Bodenſatz fallen zu laßen und ohne, daß 
ein Geruch aufgeſtiegen waͤre. 

Dieſer Zuſatz von Laugenſalz, zu dem Arſenikwaſſer, (deine 
alfo keine Zerlegung der Theile des Arſeniks bewirkt zu haben, 
welches Anlaß zu fürchten gab, daß dies Mineral feine ganze gife 
tige Staͤrke behalten haben moͤgte, ob es gleich mit einer laugen⸗ 
ſalzigen Fluͤßigkeit vereiniget war. Ich habe indeßen bemerkt, 
indem ich einige Tropfen dieſes mit Saugenfalz verſezten Arſenik⸗ 
waßers auf die Zunge nahm und die Sippen damit rieb, daß es 
keine ſolche aͤtzende Empfindung, als das unverſetzte Arſenikwaſ⸗ 
ſer, hinterließ. Man darf alſo ſchließen, daß das Aetzende der 
Arſeniktheile, durch die Vereinigung des Laugenſalzes, mit den 

Theilen 
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Theilen des giftigen Minerals, wenigſtens gemildert ſey, und 
zwar Kraft einer beſondern Verwandſchaft, welche einen mittel— 
ſalzigen Stoff aus ſelbigen bildet, und daß, wenn fie nicht eine 
gewickelt und niedergeſchlagen ſind, wie ſolches bei ihrer Bereinis 
gung mit dem Schwefel der Leber geſchicht, doch ihre äßende 
Kraft wenigſtens dadurch geſchwaͤcht it („*). Hr. Macquer 
hat die ſtarke Verwandſchaft des Arſeniks zu den fixen Laugenſal— 


zen dargethan (*). 


Siebendes Kapitel. 


Vereinigung des Arſenikwaßers, mit der kalchige 
Schwefelleber. 


ie Eigenſchaften, das arfenikaliſche Gift zu daͤmpfen, wel⸗ 
che wir an der laugenſalzigen Schwefelleber entdeckt haben, 
haben uns Anlaß gegeben, unſere Nachforſchungen uͤber dieſen 
Gegenſtand weiter zu treiben und den Arſenik der Wirkung der 
Kalchleber zu unterziehen. Der durchdringende Geſchmack die— 
ſer Leber hat bei uns den Gedanken erregt, daß ſolche ebenfalls 
die Eigenſchaft, dieſes Gift anzugreifen, ſowohl wegen ihres 
Schwefels, als vermoͤge ihres kalchigen Theils, beſitzen moͤgte. 
Ich hatte bemerkt, daß der lebendige Kalch, wenn er in 
einem zinnernen Gefaͤße mit Waßer geloͤſcht ward, ſolches ſtark 
angriff und eine Menge Metalltheile rothgefaͤrbt (**) aus ſelbi . 
té D 2 gem 
(&) S. die gelehrte Abhandlung deßelben uͤber dieſen Gegenſtand in den 
Abhandlungen der Akad. d. Wiſſ. v. J. 1776. 


(**) Dieſer, auf ſolche Art, mit dem Stoffe des Zinnes geſchwaͤngerte 
Kalch konnte vielleicht zur Erhohung der Farbe der Cochenille dienen, wie 
die Auflöfung des nemlichen Metalls, im Koͤnigswaßer, die Roͤthe der Co⸗ 
chenille im Scharlache entwickelt. 


(11) So wie alle Säuren bei der kommenen Mittelſalzen, ihre Schärfe 
Verbindung mit Laugenſalzen, zu voll⸗ verliehren. W. 
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gem zu ſich nahm; Ich zweifelte alſo nicht, daß er nicht auf den 
Schwefel der Leber eine ſtarke und vielleicht ſtaͤrkere Wirkung, 
als die ſtaͤrkſten Laugenſalze, aͤußern müßte und wechſelſeitig die, 
aus ihrer Verbindung entſtehende, Leber viele Wirkung auf den 
Arſenik äußern koͤnnte. Dies waren indeßen nur Vermuthun⸗ 
gen, welche noch bewaͤhrt werden mußten. | À 


Erſtes Verfahren. 
Bereitung der kalchigen Schwefelleber. 


Ich that drei Theile lebendigen Kalch⸗ und einen Theil S chwe⸗ 
felblumen in einen Kolben, goß nach und nach Regenwaßer hin⸗ 
zu, bis der Kalch gut aufgeſchwollen war; Darauf ward die 
Maße mit fuͤnf, bis ſechs, mal ſo vielem (dem Raume nach) 
Regenwaßer verduͤnnt, gelinde in Sandbade gekocht, und die 
Fluͤßigkeit, noch heiß, durch Papier geſeihet. Es ward eine 
hell pomeranzengelbe Tinctur, welche eine wahre fluͤßige Schwe. 
felleber war. Der Geruch dieſer Fluͤßigkeit iſt ſehr durchdrin⸗ 
gend und wird ſogar bei der Verdünnung mit Waßer entbunden. 
Sie färbt das Silber ſtark und ſchnell gelb und fogar ſchwarz, 
wenn man es nur ein wenig in ihr liegen laͤßt, beſonders wenn 
es geglaͤttet iſt. | 


Zweites Verfahren. 


Vermiſchung dieſer Leber mit dem Arſenikwaßer, und 
das Product derſelben. 


Einige Tropfen dieſer ſchwefelicht Falchigen Leber wurden zu 
Arſenikwaßer gegoßen; ſogleich ward die Miſchung dick milch— 
weiß. Dieſe Faͤllung konnte nur von dem Arſenik herruͤhren, 
welcher ſich mit den Beſtandtheilen er Kalchleber verband, denn 
reines Regenwaßer laͤßt der Aufloͤſung der nemlichen Leber, wenn 
es zu ihr gegoßen wird, ihre Citrongelbe Farbe und ſchlaͤgt nichts 
aus derſelben nieder; wird ſie vom Brunnenwaßer, nach Ver⸗ 

lauf 
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lauf einiger Stunden, ein wenig trübe, fo kann man dieſen Ers 
ſolg aur einigen ſalzigen Theilen zuſchreiben, welche in dieſem 
nicht ſo reinen Waßer, als das Regenwaßer iſt, enthalten ſind 
und ſich einige Antheile der Beſtandtheile der Leber, vermoͤge 
ihrer chemiſchen Verwandſchaften, aneignen (12). Der haͤu⸗ 
fige Niederſchlag, welcher bei der Vereinigung des Arſenikwaſ—⸗ 
ſers, mit der Auflöfung der Kalchleber, entſteht, iſt alſo eine 
wahre Zerlegung der Miſchung und der Erfolg des Ueberganges 
des Arſeniks an den Schwefel der Leber; wir werden ſehen, daß 
der kalchige Theil das Seinige auch, zu dieſer Zerlegung, beiträgt, 


Wiederholte Zuſaͤtze und Faͤllungen. 

Das Arſenikwaßer ward, durchs Seihepapier, von ſeinem 
ſchwefelicht-kalchigen Bodenſatze geſchieden und von neuem Kalch— 
leber hinzugegoßen. Die Miſchung ward truͤbe und es entſtand, 
wie das erſte mal, ein beinahe eben ſo haͤufiger Bodenſatz; dies 
zeigte an, daß, durch die erſte Zumiſchung der fluͤßigen Kalch⸗ 
leber, nicht aller arſenikaliſche Stoff gefaͤllet worden war, und 
alſo ward noch zum dritten und vierten male ſolche Leber, zu dem 

Arſenikwaßer gethan und ſolches nach jeder Faͤllung durchgeſeihet. 
Die Niederſchlaͤge nahmen ſo ſehr ab, daß die vierte Miſchung 
nur eine ſchwache weiße Wolke bewirkte, mit der Beſonderheit, 
daß der unangenehme Geruch der Leber zu einem Bleſamaͤhnlichen 
veraͤndert ward. 

Es entſteht alſo eine milchige Zerlegung, wenn man Kalch— 
leber zu der Arſenikaufloͤſung gießt, ſie mag heiß, oder kalt ſeyn, 
f D 3 ſo 


(12) Schon bloße Luftſaͤure ift hie: 
zu hinreichend und bewuͤrkt hier einen 
ſtaͤrkern Niederſchlag, als aus der 
laugenſalzigen Leber, weil fie auch 
den Kalch mit ſchwer auflöslich macht 
und niederſchlaͤgt. An der Laft wird 
die Auflöfung dieſer Leber, wegen der 
beitretenden Luftſaͤure, mit der Zeit 
auch truͤbe und gemaͤhlich gefällt, 


Bei der Zerlegung dieſer Leber durch 
den Arſenik wird nun auch ein zwiefa⸗ 
ches Produet erhalten; die Verbin— 
dung eines Theils des Arſeniks mit 
der Kalcherde und die Vereinigung 
des ubrigen mit dem Schwefel, wel— 
che Verbindungen beide ſchwer auflos— 
lich ſind und daher den Niederſchlag 
vermehren muͤſſen. W. 
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fo lange noch einige Antheile Arſenik in derſelben zuruͤckgeblieben 
ſind, und es bedarf, um ſelbige voͤllig von denſelben zu befreien, 
wiederholter Beimiſchungen der Leber, nach Verhaͤltniß der Men⸗ 
ge, welche ſie vom Arſenik enthaͤlt. Wenn man die laugenſal— 
zige Leber anwendet, ſo fodert das Verfahren beinahe eben ſo oft 
wiederholte Beimiſchungen, aber die Niederſchlaͤge, welche dann 
entſtehen, ſind lange nicht ſo milchig und betragen nicht ſo viel, 
als die, welche durch die Kalchleber gefaͤllt worden find (55). 
Wir haben angemerkt, daß dieſe Niederſchlaͤge nur von der Wir⸗ 
kung der Arſeniktheile, auf die ſchwefelichten Theilchen der Leber, 
und ihre alkaliſche Grundtheile, ſie moͤgen ſalzig, oder erdig ſeyn, 
herruͤhren konnte. Es iſt alſo erwieſen, daß die Kalchleber ein 
eigenthuͤmliches Gegengift fuͤr die iſt, welche das Ungluͤck haben 
wuͤrden, Arſenik innerlich zu nehmen, beſonders, wenn man ſie 
unverzuͤglich anwendet. Sie hat uͤberdem den Vortheil, daß 
fie geſchwinde und mit wenigen Koſten bereitet werden kann (). 


Der Arſenik verbindet ſich nicht mit unaufgeldſetem ha 
Schwefel, 


Obgleich der Arfenik eine ſtarke Verwandſchaft zum Schwer 
fel beſitzt, wie aus unſern Verfahren einleuchtend erhellet, fo 
kann ſolche Verbindung doch nur auf dem Wege der Leberarten, 
oder des Sublimirfeuers, bewirket werden. Ohne dieſe Huͤlfs⸗ 
mittel wird ſich der Schwefel nicht mit dem Arſenik verbinden, 
Wir haben ſolches durch folgenden Verſuch bekraͤſtiget. Arſenik⸗ 
waßer ward vollkommen mit Schwefelblumen gemengt. Nach 
verſchiedenen Tagen wurden die Schwefelblumen trocken gefuns 


den, 


(13). Weil nemlich im leztern Sal: erde in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe 
le Kalcherde mit gefällt wird und die ſchwerer auflöslich iſt, als das arſe⸗ 
Menge des Niederſchlages vergroͤſ⸗ nikaliſche Mittelſalz, weniger Arſe⸗ 
ſert (Anm. 12) auch demſelben eine nik in der Fluͤßigkeit zurück bleiben, 
weiſſere Farbe ertheilt. W. wenn Kalchlebeb genung zugeſetzt 

(14) Auch wird, da die Verbin⸗ iſt. W. 
bindung des Arſeniks mit der Kalch⸗ 
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den, ohne jr daß weber ihre Farbe, noch die Farbe des Mefenifs, 
nur waͤre verändert worden 1% Ay 


Drittes Verfahren. 


Aftreiung der Niederſchlaͤge, der durch ſolche erhaltenen 
Producte und was ſelbige beweiſen. 


Ich wuͤnſchte über die Beſchaffenheit der Producte, der Vers 
bindung der Kalchleber, mit dem Arſenik, noch mehreres Licht 
und Beweife zu erhalten. Ich ſamlete daher alle, durch die Bei⸗ 

miſchung der fluͤßigen Kalchleber, zum Arſenikwaſſer, erhaltenen 
Niederſchlaͤge, that fie in eine Phiole und brachte fie ins Sandbad. 
Nach einem maͤßigen Feuer von drei, bis vier Stunden, und wie 
das Gefaͤß kalt geworden war, war der Bauch der Phiole mit 
unendlich vielen kleinen, glaͤnzenden, Stroh gelben, Koͤrnern bes 
ſezt, welche keine ſo hohe Farbe hatten, als die, welche die, durch 
die Vereinigung der laugenſalzigen Leber mit dem Arſenikwaſſer, 
bewirkten Niederſchlaͤge geliefert hatten. Im Halſe fand ſich 
auch ein weißer Stoff, zu kleinen, feinen, leichten, federichten 
Kryſtallen aufgetrieben, und an einigen Stellen des Bauches bes 
merkte man Flecken, welche welßer, als der koͤrnige Stoff, und 
deren Aaſchuͤße aͤſtig waren. Alle dieſe Auftreibungsproducte 
ſind Antheile vom Arſenik, welche mit dem Schwefel, in Geſtalt 
einer Art Operment, aufgetrieben ſind, aber ſie enthalten wenige⸗ 
ren 


(15) Der Arſenik iſt in dem Waſ⸗ 
ſer in einer kalchfoͤrmigen und, bei 
noch ſtarkerer Dephlogiſtiſirung, in ei⸗ 
ner ſalzigen Geſtalt vorhanden, wel⸗ 
che der Verbindung mit dem Schwe⸗ 
fel nicht guͤnſtig iſt, als wozu eigent⸗ 
lich die metalliſche Geſtalt erfordert 
wird. Bei der Zerlegung der Leber 
kann das Brennbare eines zerlegten 
Theils vom Schwefel ſolche befoͤr⸗ 
dern (S. Anm. 4) auch die Zertren⸗ 
ang mit behuͤlflich ſeyn. 


Im Sub⸗ 


limirfeuer kann auch theils ein aͤhn⸗ 
licher Erfolg angenommen werden, 
wie denn Arſenikſaure und Schwefel 
bei der Auftreibung einen Sdivefets 
geiſt gaben (Scheele v. Arſenik 
und deſſen Saͤure in d. Abhandl. 
d. k. Ak. d. Wiſſ. zu Stockh. v. 
J. 1775. 0: 5. ©. 271.) theils, wo 
vieler Arſenik mit wenigem Schwe— 
fel aufgetrieben wird, eine mehr mer 
chauiſche Mengung Statt finden. W. 
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ren Schwefel, als die aus den, durch die laugenſalzige Schwefel⸗ 
leber bewirkten, Niederſchlaͤgen erhaltenen Sublimate. Die, am 
innern Theile der Woͤlbung des Sublimirgefaͤßes entſtandenen 
weißen Platten ſind, wie die, in Geſtalt der Fahne einer Feder, 
inwendig im Halſe angeſezten feinen und weißlichen Kryſtalle, 
nicht einmal reiner Arſenik, ſondern er iſt noch in dieſem Zuſtande 
mit ein wenig Schwefel geſchwaͤngert. Ich habe, um mich hie⸗ 
von zu verſichern, verſchiedene Verſuche angeſtellt, welche ich, 
unnoͤthige Wiederhohlungen zu vermeiden, nicht anführen will. 
Es ſind ſonſt beinahe die nemlichen, von welchen ich ſchon bei dem 
Abſatze, von der Auftreibung der, durch die laugenſalzige Schwe⸗ 
felleber erhaltenen, Niederſchlaͤge, geredet habe. 

Wenn die kalchige Schwefelleber den Arſeniktheilen aber auch 
nicht ſo viele Schwefeltheile liefert, als die laugenſalzige Leber, ſo 
ſcheint ſie dagegen den Vorzug zu haben, daß ſie, vermittelſt ih— 
res kalchigen Stoffes, eine groͤßre Menge der giftigen Theile aus 
dem Arſenikwaſſer niederſchlaͤgt, welches ein großer Vortheil iſt. 
Denn man duͤrfte den niedergeſchlagenen Arſeniktheilchen dann 
nur Feßeln anlegen, um zu verhindern, daß ſie nicht, als ein Gift, 
wirken. Wir behalten uns vor, die Mittel hiezu anderwaͤrts 
anzuzeigen, woſelbſt wir von den laugenſalzigen und Eiſenhaltig 
metalliſchen Waͤſſern reden werden. Uns bleibt hier nur die Uns 
terſuchung der Waͤßer uͤbrig, aus welchen der Arſenik, mit Huͤlfe 
der aufgeloͤſeten Kelchleber, zu wiederholten Malen gefaͤllet wor— 
den war. Sie werden uns neue Erſcheinungen darbieten. 


Viertes Verfahren. 


Abdampfung der durchgeſeiheten Arſenikwaͤſſer, ihre Dre. 
ducte und die Erſcheinungen, welche fie darbieten. 


Alle dieſe durchgeſeiheten Waͤßer wurden in ein glaͤſernes 


Gefäß gethan und bis zur Trockenheit abgedampft. Der zuruͤck— 
gebliebene msi ſahe Citrongelb aus und war ET Wie er 
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der kuft einige Tage ausgeſezt ward, zog er Feuchtigkeit aus der. 
ſelben an und, als er mit einer glaͤſernen Roͤhre umgeruͤhrt ward, 
ward alles zuſammen ſehr fluͤßig. Dieſer fluͤßige Stoff machte 
auf der Zunge, gleich in den erſten Augenblicken, eine ſtechende, 
aber keinesweges freßende, Empfindung. Sie glich derjenigen 
ſehr, welche ein zerfloßenes erdiges Salmiakſalz macht; uͤbrigens 
daurete dieſe Empfindung nur einen Augenblick. Sie ließ nicht 
einmal den Spießglasweinſteingeſchmack im Munde zuruͤck, met 
chen wir bei dem ſalzigen Zuruͤckbleibſel, von der Abdampfung 
der, durch die laugenſalzige Leber gefaͤllten, Arſenikwaͤßer bemerkt 
haben. Dieſe beiden lezten merkwuͤrdigen Wahrnehmungen 
ſcheinen zu beweiſen; r) daß der Arſenik durch die Kalchleber voll« 
kommener, oder in der That mehr, als durch die laugenſalzige, 
ja, fo gar ſtaͤrker, als durch die Eiſenhaltige Leber, von welcher 
wir ſogleich reden werden, zerſtoͤhrt werde. (*5) 2) Daß die 
Saͤure, welche in die Zuſammenſetzung des Arſeniks eingeht, Salz— 
fäure ſey. (**) Wirklich gibt nur dieſe Säure gemeiniglich 
durch ihre Vereinigung mit den kalchigen Stoffen ein vollkommen 
zerfließendes Salz; (**) noch weiß man, daß dieſe Saͤure die 
Eigenſchaft beſizt, Mineralien z. B. das Spießglas und Queck 
ſilber, wenn ſie mit denſelben vereiniget wird, aͤußerſt aͤtzend zu mas 
chen und ihre Verfluͤchtignng zu beguͤnſtigen; (*) wenigſtens 
iſt ſie die einzige, welche ſie mit ſich in die Hoͤhe nimmt. Wuͤr⸗ 
de man hiedurch nicht hinlaͤnglich berechtiget ſeyn, zu ſchließen, 
Di daß 


(16) Weil nemlid die Verbin⸗ (17) Vergl. Anm. ro. W. 
dung des dephlogiſtiſirten Arſeniks 

mit der Kalcherde, wenigſtens in eis (18) Thut es doch auch der Eßlg, 
nem gewiſſen Verhaͤltniſſe, ſchwerauf- die Salpeterſaͤure u. a. m. W. 
löslicher iſt und daher mit heraus— 5 

faͤllt, dahingegen er mit dem Laugen⸗ (19) In Anfehung der Verfluͤch— 
ſalze ein leichtes aufloͤsliches Mittels tigung iſt auch das Hornſilber ein 
Salz liefert, welches denn in der Fluͤſ- merkwuͤrdiges Beiſpiel. W. 

ſigkeit bleibt. XD g 


€ 


34 Gegengifte 


daß der Arſenik feine Fluͤchtigkeit und freßende Wirkung der Ge 
genwart ber nemlichen Saͤure zu danken habe? 

Dieſe Forſchungen wurden zu wichtig, als daß wir die Ur⸗ 
ſache der verſchiedenen Erſcheinungen, welche ſie uns darboten, 
nicht hätten prüfen und zu ergründen ſuchen ſollen. Es ward als 
fo ſiedendes Regenwaſſer auf den zerfloßenen gelben Stoff gegofs 
ſen, von welchem wir eben geredet haben. Alles zuſammen ward 
in ein Seihepapier gethan. Als das Dünne durchgegangen war, 
blieb ein, ziemlich haͤuſiger, pommeranzengelber Stoff auf dem 
Papiere zuruͤck. Das durchgeſeihete Waſſer ſchmeckte bitter. 
Es ward im Waſſerbade abgedampft und hinterließ einen gelben 
kalchigen Stoff, welcher an der Luft feucht ward. Auf dieſes 
Zuruͤckbleibſel ward friſches ſiedendes Regenwaſſer gegoffen, das 
nemliche Verfahren wiederholt, und die nemlichen Producte, nem⸗ 
lich, ein betraͤchtlicher gelber kalchiger Satz und ein klares Waſ. 
ſer, erhalten, welches leztere, durch jede Abdampfung, etwas von 
ſeinem Stechenden zu verliehren ſchien, indeßen an Silber doch 
immer Merkmaale einer Leber zeigte, indem es daßelbe ſchoͤn 
gelb faͤrbte. 

Ich habe dieſes nemliche Verfahren, der Abdampfung und 
Austrocknung, mit Aufmerkſamkeit, an dreißig Male wiederho— 
let, und allemal den nemlichen Erfolg beobachtet; denn die lezte 
Abdampfung lieferte noch einen rindigen gelblichen Stoff, wel⸗ 
cher an der Luft ſehr feucht ward und, wie er in Waſſer vertheilt 
war, das Silber, fo gar in der Kälte, ſtark gelb faͤrbte. Beim 
vierzehnten Verfahren ſah der Satz zwar nicht voll ſo gelb aus 
und ſchien etwas leichter an der Luft feucht zu werden, ohne Zwei⸗ 
fel, wegen einer ſtaͤrkern Beraubung der Schwefeltheile, indeßen 
faͤrbte das Ausſuͤßwaſſer das Silber doch noch ſehr. Beim neun⸗ 
zehnten Verfahren war der Satz minder betraͤchtlich, ohne daß 
das, zur Ausſuͤßung deßelben angewandte, Waſſer aufhoͤrte, an 
Silber, ſtarke Merkmaale einer Leber zu zeigen. Bei der dreißig⸗ 
ſten Wiederholung hatte der Satz noch mehr abgenommen und 


das 


des Arſeniks : 35 


das Ausſüßwaſſer fing an, das Silber ein wenig ſchwaͤcher zu 


faͤrben. Dieſe erſtaunliche Menge von Kalchſtoff, welche aus 
der arſenikaliſchen Kalchleber erhalten wird, iſt fehr befremdend, 
denn nie liefert das Kalchwaſſer fo vielen, wenn es auch noch fo 
geſaͤttigt if. Man mußte wißen, ob dies blos ein Erfolg des, 
durch den Kalch, zur Leber gemachten Schwefels ſey, welcher die— 
ſe große Menge von Kalcherde, vermoͤge der Aufloͤſungskraft, 
welche er, ſogar auf die Metalle äußert, hatte aufloͤſen koͤnnen, 
oder ob der Arſenik einigen Theil daran habe. 


Fiuͤnftes Verfahren. 
Abdampfung des Waſſers der einfachen Kalchleber, ber⸗ 
glichen mit der Abdampfung des Waſſers, von der 
arſenikaliſchen Kalchleber. 


Um mich von der Wahrheit der Thatſache zu verſichern, ließ 
ich fünf bis ſechs Unzen Regenwaſſer, drei Quentgen (gros) uns 
geloͤſchten Kalch und ein Quentgen Schwefelblumen, in einer 
Phiole ſieden; das durchgeſeihete Waßer ſahe ſehr gelb aus und 
gab an Silber viele Merkmaale einer Leber. Ich ließ dieſes 
Waſſer, im Waſſerbade, in einem gläfernen Gefäße, bis zur 
Trockenheit verduͤnſten. Es blieb eine weiße, trockene Rinde 
am Boden zuruͤck, welche, ſogar in einer ſehr feuchten Luft, in 
welche das Gefaͤß zwei bis drei Tage geſtellt war, ſehr wenig 
feucht ward. Unter einem guten rundlichen Glaſe ſahe dieſe Rin— 
de glaͤnzend aus, and ſchmeckte ſalzig erdig. Aber im Waſſer 
zergangen, gab dieſe ſalzige Rinde, nach dieſer erſten Aufloͤſung 
nicht mehr Merkmaale einer Leber an Silber, dahingegen das 
Waſſer, der, mit Arſeniktheilen, geſchwaͤngerten Kalchleber, bis 
zu zwanzigmaliger Aufloͤſung, Säge und Ausſuͤßwaſſer lieferte, 
fo ſtarke Merkmaale einer Leber zeigten. Das Waſſer der eins 
fachen Kalchleber enthaͤlt, nach unſern Erfahrungen, nach der 
erſten Austrocknung keine Leber mehr und liefert bei der zweiten 

E 2 Abdam⸗ 
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Abdampfung keinen rindigen Stoff mehr. Vergleicht man dieſe 
Thatſache mit der erſtaunlichen Menge des erdigkalchigen Stoffs, 
welchen das Waſſer der arſenikaliſchen Kalchleber, bei mehr, 
als dreißig Abdampfungen, liefert, ſo beweiſet ſie den Beitritt 
und die Wirkung der Arſeniktheile, auf die Kalchtheilchen, und 
umgekehrt, vollkommen (*°). LA 
Verſuche haben uns gelehrt, daß dieſer fo häufige, erdig⸗ 
kalchige, Stoff mit Arſeniktheilen geſchwaͤngert war, welche dieſe 
Leber zu ſich genommen und ſich bei der Faͤllung gleichſam ange⸗ 
eignet hatte. Wir haben auch wahrgenommen, daß er beträchte 
lich an der Luft feucht ward, ſo daß ſich ſehr zahlreiche Tropfen 
uͤber den ganzen rindigen Stoff verbreitet fanden. Koͤnnte man, 
um von dieſer Erſcheinung den Grund anzugeben, nicht anneh⸗ 
men, daß der Arſenik die Kalchleber viel ſtaͤrker alkaliſirt habe, 
als ſolche es vor ſich allein iſt, fo, wie er den Salpeter laugen⸗ 
ſalzig macht, indem er ſich mit ihm beim Verpuffen verbindet, 
wie ſolches Hr. Macquer (*) angemerkt hat; auch wäre es moͤg⸗ 
lich, daß die Leichtigkeit, mit welcher der rindige Stoff an der 
Luft feucht wird, ein Erfolg des Uebergangs der Saure des Ar⸗ 
ſeniks waͤre, welche ſich, indem ſie von der Beſchaffenheit der 
Salzſaͤure waͤre, mit den Kalchtheilen verbaͤnde und mit ihnen 
ein, feiner Art nach, an der Luft ſehr aufloͤsliches, Salz lieferte, 
wie wir ſolches angemerkt haben (3). | 
‘ Sech⸗ 


(*) S. deßen gelehrte Abhandlung vom Arſenik, in den Mem. de Acad 


R. des Sciences v. J. 1746. (21) 
(20) Aller dings kann denn auch ein holten Aufloͤſungen und Addampfun⸗ 
f gen herruͤhrt. w. 
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feniks, vielleicht auch die entdun⸗ 
dene Schwefelſaͤure (Anm. 13) 
Kalcherde aufgelöfet halten, und 
dies erdige Salz mit aufgeloͤſet 
gehalten werden, vielleicht auch ſol⸗ 
ches Gemenge die behindernde Wir⸗ 
kung der Luftfäure abhalten, von de⸗ 
ren Beittitt wohl hauptſaͤchlich die 
gemälige Zerlegung, bei den wieder⸗ 


felfänre entbunden wird, (Anm. 13) 


(21) Daß nur ſtarke Hitze dieſen 
Erfolg bewirke und das Juruͤckbleib⸗ 
ſel auch ein, nur mit Laugenſalz uͤber⸗ 
geſaͤttigtes, arſenikaliſches Mittelſalz 
ſey, S. Sn. Scheele Abhandl. 
(Anm. I.) $. 10. W. 

(22) Da bei der Auftreibung der 
Arſenikſaͤure, mit Schwefel, Schwe⸗ 


dees Arſenits, 


Seechſtes Verfahren. 


Auftreibung der Producte, der Abdampfung des, bit 
L die Kalchleber, gefällten Arſenikwaßers. 


Nachdem die, durch die Kalchleber, aus dem Arſenikwaſ— 
ſer, gefaͤllten Stoffe, durch die Auftreibung, unterſucht waren, 
mußten die Producte der Abdampfung des Waſſers, aus wel— 
chem fie erhalten wurden, nemlich alle die, durch ohngefehr dreis 
ſig Abdampfungen, Ausſuͤßungen und Austrocknungen des, von 
der, durch die fluͤßige Kalchleber, bewirkten Faͤllung zurücges 
bliebenen, Arſenikwaſſers erhaltenen, gelblichen Rinden durch 
das nemliche Verfahren. behandelt werden. Alle dieſe Rinden 
wurden daher, gut getrocknet, in ein Sublimirgefaͤß gethan und 
mit einem ſtarken Feuer getrieben, ſo daß der Sand gluͤhend 
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E 3 , ward; 


da bei der Zerlegung der Schwefel: 
leber durch Säuren eine ſchweflichte 
Luft auffteiat, welche als in Schwer 
felfäure aufgelöferer Schwefel anzu⸗ 
ſehen iſt, da die Erhitzung des Kalchs 
mit dem Waſſer zu einiger Zerle⸗ 
gung des Schwefels beitragen kann, 
ſo kann ſolche Schwefelſaͤure, mit 
dem Kalche vereiniget, hier vielleicht 
mit im Spiele ſeyn, wie denn auch 
in der Folge der Hr. Verf, ſelbſt an 
dem Sublimate der Rinden, einen 
ſauren vitrioliſchen Geſchmack be: 
merkt hat und ſolchen vom Schwefel 
berleitet, Wenn indeſſen die zerflieſ⸗ 
fende Eigenſchaft eine Salzſaͤure ver⸗ 
muthen laſſen foff, fo hat man, vor 
Feſtſetzung eines Schluſſes, auf den 
Kalch ſelbſt Ruͤckſicht zu nehmen. 
Die in den mehreſten Kalchſteinen und 
der Kreide vor findlichen Spuren von 
Seethieren beweiſen, daß ſolche im 
Grunde des Meeres erzeugt ſeyn; 
natürlich können fie etwas, wenn 
gleich weniges, Kochſalz in dem bin: 
denden Waſſer enthalten, deſſen Saͤu⸗ 
re in der Folge taͤuſchen kann, daher 


auch Hr. Bergman zur Erhaltung 
reiner Luftſaure die Kreide verwirft; 
und Kalchſpath vorſchreibt. Danaͤchſt 
wird an Seeörtern der Kalch oft mit 
Seewaſſer geloͤſcht; daß in ſolcher 
Miſchung Mittelſalze durch eine Ver⸗ 
witterung zerlegt werden, beweiſet 
das, nach Hn. Scheele Erfahrungen, 
aus einem ſolchen Teige auswitternde 
mineraliſche Laugenſalz (Förfök at 
decomponera Neutralfalter med 
ofläkt kalk. och Iärn. in K. Vet. Ac. 
Handl. v. J. 1779. S. 158 — 160.) 
Solcher Kalch enthält alſo ein koch⸗ 
ſalziges Kochſalz, welches bekanntlich 
gerne zerfließt und bei ſolcher Geles 
genheit auch im Spiele ſeyn kann. 
Auch anderes, zum Loͤſchen gebrauch⸗ 
tes, Waſſer kann ſalzige Theile enthal⸗ 
ten und dem Kalche mittheiken. Als 
ler ſolcher Anlaß zu Truͤgſchluͤſſen 
muß erſt aus dem Wege geraͤumet 
werden, ehe man aus dieſen Verſu⸗ 
chen beweiſen kann, daß der Arſe⸗ 
nik Salzſfaͤure enthalte, ob es aleich 
wahrſcheinlich zu ſeyn ſcheint. W. 
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ward; nachdem das Gefaͤß kalt geworden und zerſchlagen war, 
fand ſich am Boden deſſelben ein ſehr leichter weißer Staub, wel⸗ 
cher keinen Geſchmack hatte. Die Woͤlbung und der Hals des 
Gefaͤßes waren mit einer ſchwachen, gelben, glaͤnzenden, ein 
wenig feuchten, Lage bekleidet, welche einen ſaͤuerlichen vitrios 
liſchen Geſchmack hatte, ſo ſie dem Schwefel ſchuldig war. 
Sammlet man dieſen gelben Stoff und haͤlt ihn, auf einer 
Glasroͤhre, an die Flamme eines Lichtes, ſo ſchmilzt er und laͤßt 
kleine Blaſen aufſteigen, ohne Flamme zu faßen. Indeſſen 
ſtiegen ein ſchwacher vitrioliſcher Geruch und beſonders ein weißer 
Dampf auf. Indem dieſer Dampf laͤngſt der Röhre wegſchleicht, 
wird er an ſelbiger in Geſtalt eines ſehr weißen Staubes verdickt, 
welcher aus Arſeniktheilen entſtanden zu ſeyn ſcheint. Man hat 
indeſſen Urſache zu glauben, daß dieſer arſenikaliſche Stoff ſeine 
Beſchaffenheit veraͤndert hat, denn waͤhrend der Verbrennung 
des aufgetriebeuen Stoffes, welcher dieſen weißen Staub gelie— 
fert hat, iſt kein Knoblauchsgeruch aufgeſtiegen, welcher ſonſt 
eines der unterſcheidenden Merkmaale des Arſeniks iſt, wenn 
ſolcher der Hitze ausgeſetzt und in Daͤmpfe gebracht wird. Wie 
ſowol der weiße Dampf, als der eben ſo gefaͤrbte Staub, durch 
eine ſtaͤrkere Hitze von der Röhre verjagt waren, fo blieb auf fel« 
biger ein kohliger Stoff zuruͤck, welchen die Hitze der Flamme 
nicht zerſtoͤren konnte. Darauf gab ich dieſer Flamme, mit Huͤlfe 
eines Blaſerohrs, mehrere Wirkſamkeit, und nunmehr ward der 
kohlige Stoff zu Daͤmpfen verjagt. Was laſſen ſich aus dieſem 
Umſtande, der ſonderbar genung iſt, fuͤr Folgen ziehen? 


Durch den kalchigen Stoff der Leber zerſtoͤrter, oder mit 
telſalzig gemachter, Arſenik. 

Ich habe aus den Verſuchen, welche ich eben ausführlich Ge. 
ſchrieben habe, geſchloſſen, daß der Arfenif ſich innig, mit einem 
Antheile Kalchſtoffes, verbunden haͤtte, fo, daß er dadurch mittel« 
ſalzig wuͤrde und mit ihm einen 2 dem Auſcheine nach, kohlich⸗ 

ten, 
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ten, ſchwerfluͤßigen und flüchtigen, Stoff bildete, welcher nun 
mehr weder Arſenik, noch Kalcherde war. Dieſe Unterſuchung 
dient alſo zum Beweiſe, daß einige Antheile des Arſeniks durch 
die Kalchleber eine veraͤnderte Beſchaffenheit erhalten haben, und 
muß uns ein Zutrauen zum Gebrauche derſelben gegen dieſes aͤt— 
zende Gift geben. Unſere Forſchungen, über dieſen Gegenftand, 
haben uns zuerſt ſelbſt zu unerheblich geſchienen, da ſie inzwiſchen 
die Erhaltung eines fo ſchaͤzbaren, als neuen, Mittels zur Aus— 
füllung einer fo wichtigen Lücke in der ausuͤbenden Arzeneikunſt, 
zur Abſicht hatten, fo haben wir nichts, was zur Beſtaͤttigung ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit dienen koͤnnte, vernachlaͤßigen, oder nachlaf 
fen, zu dürfen geglaubt. Wenn die Rede davon iſt, der Menſch— 
lichkeit ſichere Quellen, zur Erhaltung eines ſo ſchaͤzbaren Gutes, 
als die Geſundheit und das Leben ſind, anzuweiſen, und ihr die 
grauſamſten Schmerzen zu vermeiden zu lehren, ſo kann man 
vielleicht nicht zu bedenklich bei ſeiner Arbeit ſeyn, beſonders, wenn 
man das ergruͤnden muß, was in der Naturlehre der geſchaffenen 
Dinge das verborgenfte if. Durch einen ſtandhaften Verfolg 
dieſer Bahn kann man hoffen, die Natur auf der That zu erhas 
ſchen, wie Hr. de Fontenelle witzig ſagte, als er vom großen Tour⸗ 
nefort redete. 


— — — . — — a —— — — 


| Achtes Kapitel. g 
Verwandſchaft des Kalchwaſſers, zum Arſenik. 
Nuͤzlichkeit dieſes mit Milch verſezten Waſſers, 
gegen die aͤtzende Wirkung des Arſeniks. 


a die Kalchleber eine fo mächtige Verwandſchaft zu den Ar 
ſeniktheilen hat, ſo war es natuͤrlich, daß man zu erfahren 
ſuchte, ob der kalchige Theil nicht, allein und vor ſich, zu dieſer 
Vereinigung etwas beitruͤge, und ob er nicht ſelbſt gerade zu eis 
| ne 
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ne Verwandſchaft zum Arſenik beſaͤße. Sich hievon zu ver⸗ 
ſichern, ward Kalchwaſſer zum Arſenikwaſſer gegoſſen; anfaͤng⸗ 
lich ſchien keine Veränderung in dieſer Miſchung zu erfolgen, aber 
einen Augenblick nachher ward ſie ein wenig truͤbe und gab einen 
ſchwachen Satz, aber in geringer Menge, wie eine Art von Setz 
mehl. () Aus dieſer Wahrnehmung folgt, daß das Kalch⸗ 
waſſer auch ein Gegengift des Arſeniks ſeyn würde; da die Ver: 
wandſchaft zwiſchen dieſen beiden Stoffen aber ſehr ſchwach iſt (24) 
und das, zur Bewerkſtelligung einiger Wirkung auf den Arſenik 
erforderliche, Kalchwaſſer ſtark, aͤtzend und dem Geſchmacke un⸗ 
angenehm ſeyn wuͤrde, ſo wuͤrde es nicht vortheilhaft ſeyn, ſolches 
allein gegen die giftigen Wirkungen des Arſeniks anzuwenden; 
uͤberdem wuͤrde das Gute, ſo davon zu hoffen waͤre, ſo wenig be⸗ 
tragen, daß es, in Anſehung der Unannehmlichkeit, welche dies 
Getraͤnke verurſachen würde, nicht ſchadlos halten wuͤrde. Man 
koͤnnte es inzwiſchen durch Verſetzung mit Milch verbeßern, als 
welche, wie wir zu ſehen Gelegenheit haben werden, eine beſondere 
Kraft, gegen die Zerfreßung vom Arſenik, befize. Dieſe Verei⸗ 
nigung koͤnnte alsdann um ſoviel nüzlicher werden, je leichter man 
ſich eine folhe Miſchung ſchnell verſchaffen kann. Man koͤnnte 
die, durch den Arſenik, vergiftete Kranken haͤufig von derſelben 
trinken laßen, bis man kalchige, einfache laugenſalzige, oder Ei⸗ 
ſenhaltige laugenſalzige Schwefelleber erhalten koͤnnte. Von die⸗ 
fer leztern werden wir ſogleich reden. 8 
Wir haben geſehen, daß die Arſeniktheile, wenn ſie aufgelö« 
ſet find, ſich einer großen Menge des Kalchſtoffes der mit Kalch 
Br | bereis 


(23) Arſenikſaͤure fällt das Kalch⸗ 
waſſer gleich, ein Ueberſchuß loͤſet 
den Niederſchlag wieder auf. (Scheele 
a. a. O. F. 15.) Dieſe, von dem Ver⸗ 
haͤltniſſe abhaͤngende Verſchiedenheit 
iſt hiebei wohl zu bemerken. W. 

(24) Die Verwandſchaft waͤre 
ftark genug und die Schwerauflös⸗ 
lichkeit der Verbindung, bei genung⸗ 


ſamen Zuſatze von Kalchwaſſer, wuͤr— 
de auch ſchon die mindere Schaͤdlich⸗ 
keit des Arſeniks in dieſer Verbin— 
dung darthun, aber freilich enthält 
das Kalchwaſſer zu wenige Kalch⸗ 
theile und wird daher in zu greffer 
Neuge erfordert, auch, wie der . 
Verf. ſelbſt anführt, vor, fit allein 
zu unangenehm. w. 
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bereiteten Leber, ſowol in dem Niederfchlage, als der Aufloͤſung, 
welche man durch die Miſchung derſelben erhaͤlt, aneignen. Der 
kalchige Theil dieſer Leber hat alſo den Vorzug, daß er die aͤtzende 


Wirkung des Arſeniks ſehr verbeßert und hemmt, ohne, in dieſer 
Geſtalt, dem menſchlichen Körper ſchaden zu Fönnen, 


— 


— PSE m— ; 
5 Neuntes Kapitel. 
Kalchleber durchs Verpuffen. 


De die auf dem naßen Wege bereitete Kalchleber ſehr unange⸗ 
un nehm ſchmeckt, fo ergriff ich den Weg, fie auf dem tros 
nen Wege, durchs Verpuffen, zu bereiten, da der trockne Weg, 
durch Schmelzen, auch eine ſehr unangenehme Leber gibt. 
Ein Quentgen gereinigten Salpeters, ein Quentgen gemeis 
nen Schwefels und achtzehn Grane gepuͤlverter, ungebrannter, 
Auſterſchalen wurden gemengt und durch Eintragen zum Verpuf— 
fen gebracht. Sie gaben eine weißgraue Maße, welche einen 
ſchwachen Lebergeſchmack hatte. Neun Grane derſelben wurden 
in zwo Unzen heißes Waſſer geſchuͤttet. Dies Waſſer ward bald 
klar und faͤrbte ein Silberblech ſogleich gelb, behielt dieſe Eigen— 
ſchaft auch ſogar fünf, bis ſechs, Tage. Dieſer Verſuch bewei— 
ſet, daß es eine ziemliche große Menge feiner Leber enthaͤlt, wo⸗ 
durch es gegen bie uͤblen Folgen des Arſeniks, ſehr nuͤtzlich wer— 
den muß. Wenn dieſe Aufloͤſung der, durch Verpuffen erhalte— 
nen, Leber die Eindruͤcke dieſes Gifts nicht ſo ſtark beſtreitet, als 
die durch Kochen, oder Schmelzen, bereitete Leber, ſo kann man 
dem dadurch nachhelfen, daß man ſo viel mehr von derſelben trinkt. 
Sie wird in die arten Wien en „ um auch in denſelben 
| die 
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die giftigen Theile anzugreifen, welche ſich in dieſelben eingeſchlichen 
haben koͤnnen (OO 97ꝓPnen 41 | | 
Wenn man zu diefer Leber, durchs Verpuffen, anſtatt der 
Auſterſchalen, gepülverte Eierſchalen nimmt, fo liefert das Vers 
fahren mehrere Leber, weil der thieriſche Stoff des Eies, da er 
kein Kochſalz enthält, wie die Auſterſchalen, alkaliſche Theile fies 
fert, welche mit dem Schwefel eine feine Leber geben. (?° ) Sezt 
man bei ſolchem Verfahren eben ſo vieles reines und recht trock— 
nes Sodeſalz hinzu, als man Eierſchalenpulver nimmt, fo erfolge 
das Verpuffen mit einem Kniſtern und einer flarfen Plagung, 
Dieſe Erſcheinung rührt wahrſcheinlich daher, daß die Gegen. 
wart des Laugenſalzes der Miſchung die Wirkung des Knallpul— 
vers ertheilt. Die Leber, welche daraus entſteht, betraͤgt mehr. 
Die Unterſuchungen, welche wir angeſtellt haben, haben uns 
bisher ſchon verſchiedene Mittel geliefert, die aͤtzende Wirkung 
des Arſeniks zu dampfen. Wir haben ſolche indeßen, zum Vor⸗ 
theile der Menſchlichkeit, weiter treiben zu muͤßen, geglaubt. 


* N a. A 
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Zehntes Kapitel. 
Verwandſchaft des Eiſens zum Arſenik. 


De Leichtigkeit, mit welcher der Arſenik ſich mit dem Eiſen 
vereiniget und verbindet, hat uns zu dem Einfalle ge⸗ 
bracht, die Wirkung dieſes Metalls, auf den Arſenik, zu unters 
ſuchen. Aber in welche Geſtalt muͤßte man das Eiſen bringen, 

um 


— 


(25) Dieſe Leber iſt, wenn bei der 
Verpuffung die Hitze, zur Brennung 
der Auſterſchalen, ſtark genung gewefen 
iſt, aus einer laugenſalzigen (von 
dem Laugenſalze des, durchs Verpuf⸗ 
ſen, zerlegten Salpeters) und einer 
Kalchleber zuſammengeſetzt, und ihre 


Wirkung im Verhaͤltniß gegen ſolche 
hiernach zu beurtheilen. W. 

(26) In den Eierſchalen ſteckt, nes 
ben der Kalcherde, Phoſphorſaͤure, 
welche mit dem Brennbaren einen 
Phoſphor machen wuͤrde, der aber 
hiebei wol abbrennen moͤgte. W. 
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um es in den Stand zu ſetzen, ſich dieſes Giftes bemaͤchtigen zu 
koͤnnen? Der Stand der Fluͤßigkeit und Aufloͤſung ſchien der 
paßlichſte zu ſeyn. Inzwiſchen mußte ſolcher, für unſern Ends 
zweck, ohne Beihülfe einer Säure bewirkt werden (*). Nach 
der Eigenſchaft, welche ich bei der Schwefelleber angetroffen Hate 
te, daß fie nemlich gewiſſe Metalle, ja fogar das Gold, aufge— 
loͤſet erhaͤlt, glaubte ich, daß ſie die nemliche Wirkung auf das 
Eiſen aͤußern wuͤrde. Ehe ich jedoch einige Vereinigung des Ei⸗ 
ſens, mit der Leber, verſuchte, wollte ich zuvor die unmittelbare 
Verwandſchaft des Eiſens, zum Arſenik, in Gewißheit ſetzen. 


Yin, Erſtes Verfahren. 
Miſchung des gepuͤlverten Arſeniks mit Eiſenfeilſpaͤnen. 


Ich habe einen Theil gepuͤlverten Arſenik mit zween Theilen 
feiner und nicht roſtiger Eiſenfeilſpaͤne gemiſcht. Dieſe Miſchung 
ward mit ein wenig Regenwaſſer angefeuchtet, um eine Maſſe 
daraus zu machen. Solche ward auf einen porcellanenen Teller 
gelegt. Nach vier und zwanzig Stunden war die Maſſe auf der 
Oberflaͤche geroſtet, aber mit einer ſchoͤnen Goldfarbe und dazwi— 
ſchen Laſurblau gefaͤrbt („*). Vier und zwanzig Stunden nach⸗ 
F 2 her 
(*) Wir werden indeſſen ſehen, daß die, durch Saͤuren bewirkten, me⸗ 
talliſchen Aufloͤſungen Gegengifte des Arſeniks werden koͤnnen, wie auch, in 
welchem Falle und welches Mittels man ſich bedienen muͤße, um dieſen 
heilſamen Erfolg zu bewirken. N 
CAR) Dieſer Umſtand ſcheint nicht leicht erklaͤrt werden zu koͤnnen; man 
koͤnnte indeſſen vermuthen, daß der, gewiſſermaaſſen, weſentlich im Arſe— 
nik enthaltene, faͤrbende Theil dem Eiſen eine Art vom Brennbaren liefere, 


welches das Roſten deſſelben maͤßige und ihm dieſe ſchoͤne mit Laſurblau ge⸗ 
mengte Goldfarbe mittheile (27). 


(27) Dies konnte das Brennbate 
ſeyn, welches der weiſſe Arſenik vor 
der Arſenikſaͤure voraus hat und wel⸗ 
ches, indem der Arſenik, durch das 
Waſſer, zu einer Wirkung einer Saͤu⸗ 
re, auf das Eiſen, geleitet wuͤrde, ab- 
geſondert werden moͤgte. Mag aber 
nicht vielleicht ehe, bei der Wirkung 


des Arſeniks und der Luft, auf das 
Eiſen, von dem leztern abgeſchiede⸗ 
nes Brennbares einen Theil des Ar⸗ 
ſeniks der metalliſchen Geſtalt nahe 
gebracht haben, und die Vereinigung 
deſſelben mit dem Eiſen ein ſolches 
gefaͤrbtes Anlaufen zur Folge haben, 
dergleichen man au arfenikalifchen 

Erzen 
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y * * i 
her war keine weitere Veränderung zu bemerken, nur war die 
Maſſe haͤrter. Durchs Zertheilen gab ſie ein feuchtes Pulver, 


welches einen aͤhnlichen Geruch verbreitete, als Lemerys kuͤnſt⸗ 


licher Vulcan, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe Mengung 
des Arſeniks, mit dem Eiſen, ſich nicht erhitzte, wie es die, 
mit Waſſer angefeuchtete, Mengung des Eiſens mit dem Schwe⸗ 
fel thut. Dieſer Arſenikaliſch-Eiſenhaltige Stoff gab, wie er 
in einem Kolben dem bloßen, aber gemaͤßigten, Feuer ausgeſezt 
ward, einen betraͤchtlichen, weißen, kryſtalliniſchen Sublimat. 
Dieſer war bloßer ſehr reiner Arſenik. Der Knoblauchs⸗ oder 
Phoſphor⸗Geruch, welchen dieſes Pulver ausſtieß, wenn man 
es ins Feuer warf, war ein uͤberzeugender Beweis davon (5). 

| 28 | Zwei⸗ 
(**) Die Annäherung des Geruchs, des Arfenifs und der Phoſphorſäure, 
beftärft den Beweis der Aehnlichkeit zwiſchen dem Arſenik und der Salze 


ſaͤure; denn man weiß, daß dieſe letztere Saͤure die iſt, welche in dem, wie 


der Arſenik, durch den Knoblauchsgeruch, bey ſeiner Verbrennung, unter⸗ 
ſchiedenen Phoſphore die Oberhand hat (2 8). f 


Erzen z. B. dem Kupferfahlerze 
auch wohl bemerkt? Der erhaltene 
weiſſe Sublimat ſtuͤnde ſolcher Ver⸗ 
muthung nicht im Wege, da theils 
nicht aller Arſenik fo verändert wer: 
den mag, und ſolcher denn durch das 
Eifen auch ſtarker zuruͤckgehalten wird, 
dann auch der gediegene Arſenik, vor 
ſich und aus der Verbindung mit 
Metallen, in verſchloſſenen Gefaͤſſen, 
ohne weitern entzuͤndlichen Zuſatz, 
wegen der Wirkung der mit einge⸗ 
ſchloſſenen Luft, ebenfalls kalchfoͤr⸗ 
mig auſſteigt. Daß aber bei den 
Auflöſungen des Eiſens in Säuren 
viel Brennbares abgeſondert werde, 
zeigt unter andern die bei der An⸗ 
wendung der Vitriolſaͤure, durch die 
Verbindung mit demſelben, erzeugte 
entzuͤndliche Luft, und daß auch hier 
bei der Vereinigung mit dem Arſe⸗ 
nik ſolches erfolge, die Entzündung 
bei der Deſtillirung eines Theils Ei⸗ 
ſenfeilſpaͤne mit Vier Theilen Arſe⸗ 


nikſaͤure und dabei erfolgende Aufs 


ſteigung eines Arſenikkoͤnigs und weiß 


ſen Arſeniks. (Scheele a. a. O 
$. 27. e.) Daß ferner dies Brenn⸗ 
bare das farbigte Spiel des Eiſenro⸗ 
ſtes bewirke, mag die regenbogenfar⸗ 
bene Haut, welche ſich, bei der Zerle⸗ 
gung der eiſenhaltigen Waͤſſer an der 
Luft, auf der Oberfläche zeigt, die 
nemliche Erſcheinung auf einer, durch 
Laugenſalz zerlegten, Eiſenvitriolauf⸗ 
loͤſung, ja das beim ſchleunigen Res: 
ſten des Eiſens von aufgetröpfelter 
ſtarker Saͤure anf einige Augenbli⸗ 
cke zu beobachtende Farbenfpiet ent: 
ſcheiden, wie denn auch z. B. das 
Kalchfoͤrmige ſchon angeſchoſſene Eis 
ſenerz von der Inſel Elba mit treflichen 
Gold und Laſurfarben ſpielt, ohne 
daß man ſolches vom Arſenik her⸗ 
leiten mag. W. 


(29) Auch dieſer Satz, daß nem⸗ 
lich Salzſaͤnre in dem Phoſphor, 
oder 


des Arſeniks. 


Zweites Verfahren. 
Miſchung des Arſenikwaſſers mit Eiſenfeilſpaͤnen. 


Aus der vorhergehenden Erfahrung wuͤrde man Verſuchung 
bei ſich finden, zu ſchließen, daß das Eiſen nicht geſchickt ſey, 
den Arſenik zu zerlegen, aber dieſer Schluß wuͤrde zu übereile 
ſeyn. Vielleicht war zu weniger Arſenik mit dem Eiſen gemengt, 
oder die trockene Geſtalt hatte nur eine Zerlegung weniger Arſe— 
niktheile bewirken koͤnnen. Um die Zweifel, welche uͤber dieſes 
Verfahren entſtehen koͤnnten, zu heben, wurden Eiſenfeilſpaͤne, 
mit Arſenikwaſſer, zu einem duͤnnen Teige, gemengt. Nach 
fuͤnf, oder ſechs, Tagen war die Maſſe auf der Oberflaͤche gero— 
ſtet, aber nicht Laſurblau, wie das Gemenge des gepuͤlverten 
Arſeniks, mit Eiſenfeilſpaͤnen, wahrſcheinlich, weil hier nicht 
Arſenik genug war, um den Eiſenfeilſpaͤnen el farbenden 
Theil mitzutheilen (7°). 

Die geroſtete trockne Maſſe, welche aus der Miſchung der 
Eiſenfeilſpaͤne und des Arſenikwaſſers entſtanden iſt, ſtieß, wie 
ſie zertheilt ward, einen dem Eiſen eigenthuͤmlichen Geruch aus, 
welches durch die feuchten und ſalzigen Stoffe aufgeſchloßen und 
durchdrungen iſt. Dies trockene Pulver ward in eine Phiole ges 
than, der Hals offen gelaſſen, um der uͤbrigen Feuchtigkeit, 
welche ſonſt das Gefaͤß zerſprengt haben wuͤrde, einen Ausgang 
zum e zu verſtatten, ins Sandbad gebracht, zuerſt 

— F 3 gelin⸗ 


oder ſeiner 17 befindlich ſey, 
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Ueberhaupt wird der Arſenik durch 


iſt zwar laͤngſt von Scheidefünftfern 
muthmaaßlich behauptet, aber bis⸗ 
her noch nicht hinlänglich erwieſen 
worden und verdient noch naͤhere 
e W. 


(29) Oder die (Anm. 27) gedach⸗ 
te Veränderung zu untergehen, und 
durch das mehrere Waſſer auch die zum 
Aulaufen erforderlichen Beitritt und 

Wirkung der Luft abgehalten wurden. 


= 


das noch bei ihm befindliche Brenn⸗ 
bare etwas an der Wirkung aufs Eis 
fen behindert, denn Arſenikſaͤure griff 
Eiſen durch Digeriren an und die 
Auflöfung ward an der Luft gallert⸗ 
artig und ließ auf zugeſeßtes Laugen⸗ 
ſalz Eiſenocher fallen. (Scheele a. a. O. 
F. 27. a. b.) Der Hr. Verf hat nicht 
angemerkt, ob nicht ſeine Fluͤßigkeit 
mit der Zeit doch eine farbige Haut 
erhalten habe. W. 
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gelindes Feuer gegeben, darnach aber ſolches verſtaͤrkt, bis der 
Sand gluͤhete. Es ſtieg kein weißer arſenikaliſcher Theil auf. 
Dieſesmal faͤnde ſich hier alſo eine genaue Vereinigung des Arſe— 
niks mit dem Eiſen. Ich habe ziemlich viel von dem am Boden 
der Phiole zuruͤckgebliebenen Pulver auf die Zunge genommen, 
und eine Viertelſtunde auf derſelben liegen laßen, ohne die ge— 
ringſte aͤtzende Empfindung zu fühlen, oder einmal einen herben 
Geſchmack, zu empfinden. Man ſcheint alſo mit Grunde glaus 
ben zu duͤrfen, daß bei dieſem Verfahren eine Zerlegung des Ar— 
ſeniks vor ſich gegangen und feine giftige Eigenſchaft unterjos 
chet ſey. 


Zerlegung des Arſeniks, durchs Eiſen. 


Bisher beſaßen alle, zur Entfernung der traurigen Wirkun— 
gen des Arſeniks, von uns vorgeſchlagene Mittel nur die Eigen, 
ſchaft, ihn, indem ſie ihn einwickelten und ihm Feſſeln, welche 
freilich kraͤftig genung waren, anlegten, abzuſtuͤmpfen, aber hier 
haben wir das Vergnuͤgen, am Eiſen ein Mittel kennen zu ler⸗ 
nen, welches zur gaͤnzlichen Zerſtoͤrung (55) des aͤtzenden Grund⸗ 
ſtoffes, dieſes fuͤrchterlichen Giftes, abzwecket. 


Eilftes 

Go) Dieſer Ausdruck 1 doch nicht Will man alſo ſolche nicht den, etwa 
der beßte. Der wenige Arſenik aus dem Feuer wieder beitretenden 
wird durch das viele Eiſen hier Feuertheilen zuſchreiben, welche hier 
feſt gehalten; daß auch ein Zuſatz jedoch kaum hinlaͤnglich ſcheineu moͤg⸗ 
vom Arſenik und Eiſen ſchmelzbar ten, ſo waͤre der Grundſtoff ſeiner 
macht; aber wenn mehrerer bei dem: Abenden Kraft hier eben ſo wenig, 
ſelben befindlich iſt und durch Hitze als bei der Verbindung mit dem 
ausgetrieben wird, zeigt er ſich gleich Schwefel, den Laugenſalzen und der 
wieder in feiner giftigen Beſchaffen⸗ Kalcherde, zerftört, ſondern nur ſeine 
heit. So gaben auch die durch ar? Wirkung behindert. Neberdem wird 
ſenikaliſche Mittelſalze (denn die Ar» auch noch eine Behandlung mit Saͤu⸗ 
ſenikſaͤure fallte das Eiſen nicht aus ren, beſonders ſo ſchwachen, wie fie 
Mineralfauren, ſondern nur aus dem etwa in den Verdauungswegen vor: 
Eßige) aus Eiſenaufloͤſungen, erhal⸗ kommen konnen, erfordert, um zu er⸗ 
tenen Niederſchlaͤge, beim Schmel⸗ weiſen, daß dadurch nicht wieder der 
zen in ſtarker Hitze, einen Arſenikge- Arſenik geloſet und im Stand geſetzt 
such. (Scheele a. a. O. H. 27. d.) werde, feine nachtheiligen Wirkun⸗ 


gen 
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Eilftes Kapitel. 
Auflöfung des Eiſens in den Schwefellebern. 


11" blieb indeßen noch übrig, einen bequemen Stoff ausfindig 
zu machen, um dieſes, für diejenigen, welche das Unglück, 
durch den Arſenik vergiftet zu werden, haben wuͤrden, ſo heilſame 
Eiſenhaltige Mineral, mit gluͤcklichem Erfolge, nehmen zu laßen. 
Um dahin zu gelangen, war es nothwendig, das Eiſen aufloͤslich 
zu machen. Nichts ſcheint leichter zu ſeyn, aber alle Aufloͤſun— 
gen des Eiſens find, in dieſer Ruͤckſicht, beiweiten nicht gleich ges 
ſchickt, die mehreſten wuͤrden keine große Huͤlfe ſchaffen. Wir 
ſind von der, oben erwieſenen, Eigenſchaft der Schwefelleber, das 
Gift des Arſeniks zu bezaͤhmen, ausgegangen und haben aus ſel— 
biger geſchloßen, daß, wenn man das Eiſen innig mit der Leber 
verbinden koͤnnte, man dadurch ein, auf eine zwiefache Art, kraͤf— 
tigs Gegengift erhalten wuͤrde, indem ſolches die Eigenſchaften 
der Leber und des Eiſens mit einander verbinden wuͤrde. Wir 
zweifelten nicht, daß das Eiſen nicht durch die Schwefelleber auf— 
geloͤſet werden koͤnnte, da fie das Gold aufloͤſet, da fie das Queck 


ſilber aufloͤſet, oder doch ſoweit verduͤnnet, daß fie es im Waſſer 


gen zu aͤuſſern. Was ich hier über 
die Zerſtoͤrung des aͤtzenden Grund— 
ſtoffes angemerkt habe, gilt auch von 
dem kurz zuvor gebrauchten Ausdru⸗ 
cke einer Zerlegung. Er wird viel: 
mehr hiebei durch das Brennbare des 
Eiſens noch ſtaͤrker verſezt und mit dem 
Eiſen zu einem zuſammengeſezten 
Stoffe, (daher die aus obgedachten 
Miederſchlaͤgen erhaltenen ſchwarzen 
Schlacken, mit Kohlenſtaube calci: 
nirt, Arſenikdampf gaben und nachs 
her vom Magnet gezogen wurden.) 
und wenn er auch in andern Faͤllen 


aufloͤs⸗ 


etwas von feinem Brennbaren vers 
liehrt, fo wird er dadurch nur aufs 
loͤslicher, mithin wirkſamer, wenn 
er nicht durch einen andern Stoff ges 
bunden wird. Zerlegung, Zerſtoͤ⸗ 
rung, kann hier alſo eigentlich nur 


die Aufhebung der Wirkung ſeiner 


ſchaͤdlichen Kraͤfte, in ſolchem Stan⸗ 
de, heiſſen ſo wie z. B. Säuren uͤber⸗ 
haupt bei der Sattigung durchbaugen⸗ 
false die Aeuſſerung ihrer ſauren Eigen: 
ſchaften vertiehren, welches ich, Wie— 
derholungen zu vermeiden, hier ein für 
allemal habe erinnern wollen. W. 


48 Gegengifte 


aufloͤslich macht, und mit ihm durch die Zwiſchenraͤume des Pas 
piers geht. (*) Wir ſind alſo mit Zutrauen zu der Vereinigung 
des Eiſens, mit der Leber, geſchritten. 

Es zeigten ſich zwo Arten zu verfahren, der naße und der 
trockne Weg. Da der erſte, welcher darin beſteht, daß man 
Eifenfeilfpäne mit der Schwefelleber kocht, wenig vom Eiſen aufs 
loͤſet, man mag laugenſalzige, oder Kalchleber, dazu nehmen, fo 
habe ich meine Zuflucht zum trocknen Wege genommen, welcher 
mir zwo Arten zu verfahren, die Schmelzung und Verpuffung, 
geliefert hat. Ich fange mit der leztern an. 


Erſtes Verfahren. 
Eiſenhaltige Leber durch Verpuffen. 


Man miſcht gleiche Theile Schwefel, Salpeter und recht reis 
ne Eiſenfeilſpaͤne, und laͤßt alles untereinander, durch Eintragen, 
verpuffen. Wenn das Verpuffen aufgehoͤrt hat, muß man das 
Gefaͤß gleich vom Feuer nehmen und genau zudecken. Dieſe 
Vorſicht iſt weſentlich nothwendig, weil ſonſt der ganze ſchwefe— 
lichte Theil verfliegen und dadurch die Leber zerſtoͤrt werden wuͤr— 
de. Der Erfolg dieſer Verrichtung iſt eine ſehr harte ſchwarze 
Maße, von einem ſehr fdparfen falzigen Lebergeſchmack. Wenn 
man fie zerbricht, fo ſcheint fie mit glaͤnzenden Flaͤchen durchſäet 
zu ſeyn, welche rothbraun ausſehn und durch die Vereinigung des 
Schwefels, mit dem Eiſen, während der Schmelzung bewirkt 
worden ſind, woraus eine Art eines kieſigen Stoffes entſteht. 
Wenn man dieſe Maſſe puͤlvert und zu einem Haufen aufhaͤufet, 


ſo 


(*) Ich habe dleſe Entdeckung der Koͤngl. Akad. d. Wiß. im J. 1754 
in einer, vor dieſer Verſammlung von Gelehrten, abgeleſenen Abhandlung, 
mitgetheilt (*). 8 

31) Hr. v. Engſtroͤm hat die Ver⸗ Stockholm v. J. 1775 beſtim 
A es ſolcher Aufloͤſungskraft die Anwendung 5 tes TE 
der Schwefelleber auf die Metalle Arbeiten gelehrt. W. 
in den Abhandl. der K. Ak. d Riff. zu 
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fo erhizt fie ſich beträchtlich, ohne ſich jedoch, wie die Luftzuͤnder 
(Pyrophore), zu entzuͤnden. 


Gruͤne Farbe der Aufloͤſung dieſer Leber im Waſſer. 


Wenn man dieſe Leber, friſch bereitet, in ſiedendem Waſſer 
zergehen laͤßt, ſo daß es ſtark mit ihr geſaͤttiget werde, und durch— 
ſeihet, fo ſieht die Aufloͤſung ſchoͤn Smaragdgruͤn aus und ſchmeckt 
ſtark Leberartig, ohne jedoch den Geruch einer Leber ſpuͤren zu laſ⸗ 
fen; geglaͤttetem Silber ertheilt fie ſogleich eine gelbe, rothe und 
Laſur⸗Farbe, welche ſchwarz wird, wenn man es lange in ihr lies 
gen laͤßt. Wenn man dieſe Fluͤßigkeit in einer gut verſchloßenen 
Flaſche aufbewahrt, ſo behaͤlt ſie ihre gruͤne Farbe lange, aber 
nach zwoͤlf, oder vierzehn Tagen verliehrt ſie ſelbige gaͤnzlich, in 
dem Maaße, wie ſie einen feinen und ſehr ſchwarzen ſchlammigen 
Stoff am Boden und an den Seiten des Gefaͤßes abſezt. Die: 
ſer Stoff kann nur von außerordentlich zertrenntem Eiſen entſte— 
hen. Das Eifen liefert, in dieſem Zuſtande und mit dem Brenns 
baren verbunden, Berlinerblau. Man weiß uͤberdem, daß Blau 
und Gelb, wenn fie zuſammenkommen, eine grüne Farbe hervor— 
bringen; es iſt hinfolglich keinem Zweifel mehr ausgeſezt, daß in 

dieſer Aufloͤſung der Eiſenhaltigen Leber eine ähnliche Verbin⸗ 
dung vor ſich gegangen iſt. 


Indem dieſe Auflöfung ſich entfaͤrbet, fo verliehrt fie viel 
von ihrem Eiſen. Inzwiſchen enthaͤlt ſie noch genug davon, um 
eine ſchwachrothe Farbe anzunehmen, wenn man Gallaͤpfelpulver 
auf die Oberflaͤche der Fluͤßigkeit ſtreuet. 


A+ LÀ: 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Vereinigung des Arſenikwaſſers, mit der Aufloͤ⸗ 

ſung der Leber. Nuͤtzlichkeit der Aufloͤſung der 

Eiſenleber gegen die, durch die Wirkung des 
Arſeniks, verurſachten Zufaͤlle. 


(5% man Arſenikwaſſer zu der grünen Leberaufloͤſung, fo vers 
ſchwindet die grüne Farbe im Augenblicke, das Waſſer 
wird klar und faͤrbt das Silber nicht mehr. Man erkennt hier 
den Erfolg des Ueberganges der Arſeniktheile, zu den Theilen der 
$eber; die Fluͤßigkeit wird nachher etwas truͤbe, und laͤßt ein we⸗ 
nig ſchwarzes Pulver fallen. Dieſe, durch Verpuffen bereitete, 
Eiſenleber wird alſo die Eigenſchaft, den Arſenik anzugreifen, ſo⸗ 
wol durch die Beſchaffenheit einer eigentlich ſogenannten Leber, 
als vermoͤge des enthaltenen Eiſens, beſitzen. Wir ſind durch 
dieſen Verſuch berechtiget zu ſchließen, daß dieſe leichte und von 
Natur durchdringende Leber, wenn ſie bei Vergiftungen, durch 
den Arſenik, innerlich angewandt werden wird, an die, ſchon ins 
Blut uͤbergegangenen, feinen giftigen Theile dieſes Giftes gehen 
und den erſchrecklichen Zerruͤttungen, welche ſolches unfehlbar in 
der thieriſchen Haushaltung anrichtet, vorbeugen wird. Man 
weiß, daß die, welche das Gluͤck haben, der erſten Wirkung 
dieſes Giftes zu entgehen, doch zulezt ein betraͤchtliches Zit— 
tern, an allen ihren Gliedern, leiden. Dieſes Zittern iſt eine 
Folge des Reizes, welchen die zerſtoͤrenden Theilchen des Arſeniks 
an den Nerven bewirken, in wie geringer Menge man ſolche auch 
annimmt. Wir haben davon verſchiedene Beiſpiele vor Augen 
gehabt. Man iſt durch den Gebrauch der Waͤßer zu Bourbonne, 
an der Quelle, zur gründlichen Heilung dieſer Zufälle gelangt, 
aber dieſe Waͤßer, und alle übrige Quellen, der nemlichen Bee 


ſchaffen⸗ 


m 
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ſchaffenhelt, welche dieſen heilſamen Erfolg nur, vermoͤge einer, 


in ihnen enthaltenen, feinen Schwefelleber (*) bewirken, haben 
die Unbequemlichkeit, daß ſie ſolche Kraft bei dem Verfahren 
gaͤnzlich verliehren. Es wuͤrde von Wichtigkeit ſeyn, wenn man 
etwas an ihre Stelle ſetzen koͤnnte, beſonders für Leute, welche 
nicht im Stande ſind, die noͤthigen Reiſen anzuſtellen. Die, 
von uns vorgeſchlagenen, kuͤnſtlichen feberarten liefern dazu dle 


leichteſten und wolfeilſten Mittel. 


r 
Dreizehntes Kapitel. 
Eiſenhaltige Leber mit zugeſeztem Kalchſtoffe. 


ir haben bemerkt, daß die Kalchſtoffe die Schwefelleber 
? feiner und durchdringender machten und zur Schwaͤnge⸗ 


rung derſelben, mit einer groͤßeren Menge Schwefels, beitrugen. 


Es wird alſo vortheilhaft ſeyn, wenn man von denſelben ein we— 
nig zu der Miſchung, welche die Eiſenhaltige Leber, durchs Ver— 
puffen, liefern ſoll, hinzuſezt. Gepuͤlverte Auſterſchalen, oder 
Eierfihaalen, koͤnnen zu dieſem Gebrauche vorgezogen werden. 
Ich habe mich uͤberzeuget, daß die, auf dieſe Art bereitete, Le. 
ber viel beßer, als die einfache Leber, ja ſogar, als die Eiſen— 
haltige Leber, war. Wenn man von dem, auf ſolche Art, zum Ver— 
puffen gebrachte, Stoffe ohngefehr ein Quentgen in einer Pinte 
Waſſer zergehen laͤßt, ſo liefert ſie eine Fluͤßigkeit, welche ge— 
ſchickt iſt, bis in die entfernteſten Gefaͤße durchzudringen, wo 
ſolche die, dahin geſchlichenen, unmerklichen Theile des Arſeniks 
angreift. Dieſes Getraͤnke hat auch den Vorzug fuͤr den uͤbrigen 
Leberarten, daß es klar und lange nicht ſo unangenehm iſt. Man 

G 2 wird 


() Sie färben ſilberne Geſchirre, welche man beider Quelle in fie tunkt, 
roth und ſchwarz. 


52 Gegengifte 


wird es mit wenigem, oder gar keinem, Widerwillen nehmen. 
Man koͤnnte ſogar Zucker hinzuſetzen, ohne befuͤrchten zu duͤrfen, 
daß man die Kraft gedachter Leber dadurch ſtoͤren würde, denn 
die Erfahrung hat uns gelehrt, daß dieſes weſentliche Salz keine 
Zerlegung derſelben bewirkt. Dieſe Leber wird nicht weniger, 
zur Bereitung der kuͤnſtlichen Bäder, anwendbar ſeyn. 

Sie wird ebenfalls in allen den Faͤllen dienlich ſeyn, wo man 
die Lymphe und die uͤbrigen weißen Feuchtigkeiten des Blutes 
zertheilen, verfeinern und duͤnner machen muß. Sie wird bei⸗ 
nahe eben ſo auf den Eiweißartigen Theil deſſelben wirken, wel— 
cher der dichteſte iſt und den duͤnnermachenden Mitteln zum ſchwer⸗ 
ſten weicht, beſonders, wenn er eine entzuͤndungsartige Beſchaf⸗ 
fenheit erhalten hat, denn man weiß, daß die ſo, wie man vor⸗ 
ausſezt, gereinigten metalliſchen Theile des Eiſens, indem ſie 
mit Gewalt in den Gefäßen herumlaufen, daſelbſt auf die Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, im Verhaͤltniße der, durch ihre Geſchwindigkeit ver. 
mehrten, Wirkung ihrer Maſſe wirken, und daß die, dieſen 
wirkenden Stoffen unterzogenen, Feuchtigkeiten einer Zertheis 
lung und wirklichen Verduͤnnulg, durch dieſelben, nicht entge⸗ 
hen Fönnen. 

Ich kann verſichern, ſehr gute Erfolge von der, unter der 
Geſtalt eines Mineralwaſſers, gegen die giftige Wirkung des 
Arſeniks und in den Fällen, welche eine Anzeige auf die ſchwe⸗ 
felichten Badwaͤſſer geben, geſehen zu haben, wenn die Kran⸗ 
ken ſich nicht zu den heilſamen Quellen, welche die Natur liefert, 
verfuͤgen konnten. Die Waͤßer dieſer Quellen werden indeßen 
allemal den Vorzug behaupten, wenn man ſie an Ort und Stelle 
trinkt, weil ſie gewiße Grundſtoffe der Wirkſamkeit enthalten, 
beſonders denjenigen, welchen ihnen die Entwickelung der, in 
den Eingeweiden der Erde haͤufig vorhandenen, fixen Luft liefert. 
Ich habe bei meiner Arbeit die Aufſuchung der Mittel nicht unters 
nommen, welche den kuͤnſtlichen Schwefelwaͤſſern aͤhuliche wirk— 
fame und fluͤchtige Grundſtoffe mittheilen Pe als die natuͤr⸗ 

> en. 
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lichen Schweſelwäſſer enthalten: Ich bin inzwiſchen weit 8 
zu glauben, daß ſolche unanwendbar ſeyn 6 


Wahrnehmung über die Eiſenkieſe. 


Ehe wir dieſen Abſchnitt verlaßen, wollen wir noch anmer— 
ken, daß man die kugelichten, ſchwefelicht eiſenhaltigen, Kieſe 
auch zur Bereitung der Eiſenhaltigen Schwefelleber, durchs Ver— 
puffen, anwenden kann; daß dieſe Kieſe, wenn man ſie puͤlvert 
und mit Salpeter verpuffen laͤßt, eine ſehr gute Leber und einen, 
mit vielem Selenit geſchwaͤngerten, vitrioliſirten Weinſtein lie— 
fern. Aber es iſt weſentlich nothwendig, daß man dieſe Leber 
nicht trocken gebe, weil der metalliſche Theil der Kieſe von Natur 
ſo hart iſt, daß er durch die Saͤfte des Magens und der Gedaͤrme 
nicht wuͤrde zertheilt werden koͤnnen. Man wuͤrde, durch den 
innern Gebrauch derſelben, die Eingeweide unfehlbar einer be— 
traͤchtlichen Verletzung, durch dieſelben, ausſetzen. Die Gefahr 
würde noch viel groͤßer ſeyn, wenn man den gepuͤlverten Kies 
auch hoͤchſt fein abgerieben gaͤbe, ſo wie man die Eiſenfeilſpaͤne 
nehmen laͤßt, weil er alsdann, ſowol durch die unbiegſame Haͤrte 
ſeiner metalliſchen Erde, als durch ſeinen vitrioliſchen Grundſtoff, 
welcher in den kieſigen Stoffen die Oberhand hat, wirken wuͤrde. 
Mit Schwefel geſchmolzener Stahl, oder Eiſen, führen die nem« 
lichen Unbequemlichkeiten mit ſich, welche wir bei den Kieſen bes 
merkt haben, weil aus ihrer Verbindung ein Stoff entſteht, wels 
cher die ganze er. des Kieſes beſizt und ihm faſt in aller Ruͤck⸗ 

G 3 ſicht 


(32) Sie ſind nun auch wirklich 
ausfindig gemacht. Hr. Bergman 
hat die kuͤnſtliche Nachahmung der 
heiſſen Quellwaͤſſer gelehrt. S. def: 
fen Abhandlung Om varma Hälfo- 
vattens „tilredning in K. Vet. Ac. 
Handl. Ar 1779. Qu. 
== De aquis inedicatis calidis arte 


parandis in deſſen Opaſc. Vol. J. ©. 


3. © 219. f. 


229 — 250, woſelbſt auch im 6. III. 
von den heiſſen leberichten Waͤſſern, 
im $. IV. von dem mit Schwefelle⸗ 
berluft geſättigten deſtillirten Waſ⸗ 
fer, im §. V. von den Arten, die 
heiſſen arzeneilichen Quellwaͤſſer durch 
die Kunſt zu bereiten, und un $. VE 
von den kalten ſchwefelleberlchten 
Waͤſſern gehandelt wind. N. 
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ſicht gleichet. Von Seiten des eigentlich fo genannten und aus 
feinem Erze gereinigten Eiſens hat man dergleichen nicht zu bes 
fuͤrchten. Wenn es, unter der Geſtalt feiner Feilſpaͤne, zart 
genung bewirkt worden iſt, und mit ſeinem Brennbaren verſehen 
bleibt, fo leidet es beſtaͤndig, im Körper, eine fo beträchtliche Zers 
trennung feiner Theilchen, daß die zartſten Werkzeuge des Koͤr⸗ 
pers durch ſolche nicht verlezt werden koͤnnen. 


eee. 
Vierzehntes Kapitel. 
Eiſenhaltige Leber durch Schmelzen. 


ie durch Verpuffen bereitete Eiſenhaltige Leber dringt zwar 

ſehr leicht in die Behaͤltniße der Feuchtigkeiten ein, da ſie 

aber nur ſehr wenig Eiſen und ſelbſt wenig Schwefel enthaͤlt, fo 
würde fie nicht kraͤſtig genung auf eine Menge von Arſeniktheil— 
chen wirken koͤnnen, deren Wirkung noch nicht außer den erſten 
Wegen hinausgegangen wäre, und deren Wirkſamkeit nothwen— 
dig ſchnell bezaͤhmt werden muͤßte. Wir haben hinfolglich ein 
Verfahren geſucht, vermittelſt deßen man eine ſtaͤrker, mit ſchwe— 
felichten und Eiſentheilen, geſchwaͤngerte Eiſenhaltige Schwefel. 
leber erhielte. Der Weg der Schmelzung ſchien uns, zur Er: 
haltung derſelben, der geſchickteſte. 15 
Zwei Quentgen gepuͤlverten Schwefel, eben ſo viel Wein— 
ſteinlaugenſalz und ein Quentgen nicht roſtiger Eiſenfeilſpaͤne, 
welche, größerer Sicherheit halber, ſogar durch einen Magnet pro 
birt waren (*) wurden genau zuſammengemiſcht, und ſolche Mia 
ſchung 

(*) Die Nützlichkeit des Magnets erinnert mich an eine practifche Wahre 
nehmung, welche zeigt, welchen groſſen Vortheil Kenntniſſe der Natur⸗ 
lehre in der Heilkunde leiſten. Ich war auf dem Lande und wegen einer 
waſſerſuͤchtigen Frau um Rath gefraget; ich hatte einen arzeneilichen Wein 
verordnet, welche auf Eiſenfeilſpaͤnen, dem Pulver von Meerzwiebelwurzel 
und 
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ſchung in einen Tiegel gethan, dieſer verdeckt und in ein gelindes 
Feuer gebracht, um die zuſammen gemiſchten Stoffe zum Flußt 
zu bringen. 


Es iſt bei dieſem Verfahren von Wichtigkeit, dahin zu ſehen, 
daß der Tiegel nicht gluͤhend werde, denn, wenn man dieſen 
Umſtand vernachlaͤßigte, ſo wuͤrde eine, dem abgezweckten Ziele 
ſehr entgegengeſetzte, Zerlegung erfolgen; ), wuͤrde die Miſchung 
durch Verbrennen vielen Schwefel verliehren, welcher dann ver— 
fliegen wuͤrde 2), wuͤrde das Eiſen ihn vollends, vermoͤge ſeiner 
bekannten Verwandſchaft, zur Schweſelſaͤure zerſtoͤren, fo daß 
man anſtatt des, der abgezweckten Leber ſo weſentlich nothwen— 

digen, Schwefels, einen, in den Umſtaͤnden, fuͤr welche wir 
dieſe eiſenhaltige Schwefelleber beſtimmen, ſchaͤdlichen Eifenvie 

triol erhalten würde (“). 
AE Wenn 


und Wermuth einige Tage geſtanden hatte. Sie ſollte einige Löffel voll von 
demſelben in eine Pinte Waſſer gieſſen und ſich deſſen zum Getraͤnke bedie⸗ 
nen. Einige Zeit nachher kam ich wieder in dieſe Gegend, und man ſagte 
mir, daß die Kranke auſſerordentlich oft zu Stuhle ginge. Die Gabe Meer— 
zwiebelwurzel, welche ich auf eine Pinte Wein verordnet hatte, von welchem 
zwei, oder drei, Löffel voll in eine Pinte Waſſer gethan wurden, konnte ſol— 
chen Erfolg nicht bewirken. Ich entſchloß mich alſo, das, was man in die 
Flaſche gethan hatte, zu unterſuchen, und fand vermittelſt meines magnes 
tiſch gemachten Meſſers, daß das, zu dieſem Weine angewandte, metalli— 
ſche Pulver kein Eiſenſeilſtaub war. Ich unterſuchte es näher und fab, daß 
es Metallenſafran war. Mein Urtheil ward bekraͤftiget, als man mir ges 
ſtand, daß dies ein Pulver waͤre, deſſen man ſich bei den Pferden bediente. 
Ich beſchaͤftigte mich darauf, der Kranken dies untergeſchobene Mittel nuͤtz— 
lich zu machen, welches ihr fonft ſehr nachtheilig haͤtte werden koͤnnen, wenn 
das Mittel nicht in einer kleinen Gabe verordnet geweſen waͤre. Ich ließ 
daher den Wein von dem Bodenſatze abgieſſen und achte Eifenfeilfsäne hin⸗ 
einthun. Meine Abſicht war, hiedurch ein harntreibendes, ſtaͤrkendes und 
abführendes Mittel zu erhalten. Die Kranke hat den Gebrauch deſſelben 

in kleinen Gaben, wie oben angeführt iſt, lange fortgeſetzt und ihm eine 
vollkommene Heilung zu danken gehabt. 


(*) Wir haben wahrgenommen, daß eine gut und durch Schmelzen be— 
reitetete Eiſenleber, welche an Silber viele Merkmale einer Leder wies, 
ſolche nach Verlauf eines Jahres nicht mehr gab, ob ſie gleich in einer ge— 
nau vermachten Flaſche eingeſchloſſen geweſen war. Die durch Schmelzen 
bereitete laugenſalzige Leber verliehrt, wenn ſie gleich ſtark serättiget, 905 

ve 
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Wenn wir geurtheilt haben, daß die Maffe hinlaͤnglich ge⸗ 
ſchmolzen waͤre, haben wir den Tiegel vom Feuer genommen, 
die Maſſe auf eine, ein wenig angeoͤlte, Marmorplatte ausge⸗ 


goſſen, 


ihre Eigenſchaft auch Innerhalb ohngefehr zwei Jahre (3 3), beſonders, wenn 
bei der Schmelzung das Feuer zu ſtark geweſen und der Schwefel entzuͤndet 
worden iſt, weil alle Schwefelſaͤure an den laugenſalzigen Grundtheil geht, 
und ihn mittelſalzig macht; der Schwefel hört auf, Schwefel zu ſeyn und 
eine Leber zu bilden. Wenn unſere Leber gut gerathen ſoll, ſo muß ſie nach 
der Schmelzung roth bleiben, denn, wenn ſie braun ausſieht, ſo hat ſie 


geringere Kraͤfte und behaͤlt ſie nicht lange. 


(33) So verliehrt auch die Blut⸗ 
lauge mit der Zeit ſowohl die Farbe, 
welche fie anfänglich, wie die Aufloͤ⸗ 


fung der Eiſenleber (der fie auch, wenn. 


die Pottaſche vitrioliſirten Weinſtein 
enthalten hat, nahe geuung koͤmmt) 
hatte, als einen Theil ihrer Kraͤfte. 
Dieſes lezte erfolgt noch ſchneller, 
wenn man das Uebermaaß des lau— 
genſalzigen Theils durch eine Saͤure 
fartiget. Bey dieſer gemaͤligen Vers 
aͤnderung liegt wol die nemliche Ur⸗ 
ſache zum Grunde, welche dieſes 
bei einem ſtarken, zur Schmelzung 
angewandten, Feuer nur ſchneller bes 
wirkt; vorausgeſetzt, daß die Aufloͤ⸗ 
fung für den Beitritt freier Luft ges 
ſichert ſey, da ſonſten die aus derſelben 
beitretende Luftſaͤure die Zerlegung 
befördert. Die, welche jedoch in der, 
in der Flaſche, mit eingeſchloſſenen 
Luft enthalten iſt, faͤngt die Zerlegung 
en, indem fie ſich mit einem An: 
theile des Laugenſalzes (oder Kalches) 
verbindet und das anhaͤngende Feu⸗ 
erweſen abſcheidet, welches wieder⸗ 
um Brennbares aus dem Schwefel 
verfluͤchtiget, deſſen Säure ſich dann 
theils mit ſolchem Brennbaren und 
Feuerweſen zur Schwefelleberluft, 
theils mit einem andern Antheile des 
Laugenſalzes, oder Kalches, vereinis 
get und auch von ſolchem die anhaͤn⸗ 
genden Feuertheile abſondert, welche 
wiederum den Erfolg fortſetzen. Auch 


kann die Verwandſchaft zwiſchen der 
Saͤure des Schwefels und dem 
Brennbaren ſchon fo ſtaͤrker in Wir⸗ 
kung geſetzt werden, wenn der Er⸗ 
folg der ſtaͤrkern Verwandſchaft zum 
Brennbaren, durch die Verwand— 


ſchaft dieſes leztern zur umgebeuden 


Luft und durch die verfluͤchtigende 
Kraft des Feuerweſens, geſchwaͤcht 
wird. Wie alſo eine Schwefelleber 
im anhaltenden Feuer ſchweflichtes 
Mittelſalz gibt, ſo kann ſolches hier 
ebenfalls, nur langſamer, erfolgen. 
Freilich koͤmmt auf die Menge der 
umgebenden Luft auch viel an, und 
die Zerlegung geht daher ſchneller vor 
ſich, wenn das Gefaͤß nicht ganz an⸗ 

gefuͤllet iſt, fonften nimmt aber auch 
das Waſſer der Auflöfung einen Theil 
der erzeugten Schwefelleberluft in 
ſich. Alte Schwefelleberaufloͤſung 
ftößt bei der Sättigung mit Säuren 
kaum mehr den gewöhnlichen Geruch, 
nach faulen Eiern aus, wenn man 
gleich in der Folge noch einigen Nie— 
derſchlag bemerkt. Die Anwendung 
des geſagten, auf die eiſenhaltige 
Schwefelleber, iſt leicht, und man 
darf nur die Verwitterung der Kieſe 
mit dem Erfolge des Roͤſtens der— 
ſelben vergleichen, um ſich zu uͤber⸗ 
führen, daß eine gelinde Waͤrme, in 


laͤngerer Zeit, er ſtaͤrkern gleich 


wirken kann. 
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goſſen, nach dem Erkalten in Stücke zerbrochen und in eine recht 
trockene Flaſche eingeſchloſſen, welche vorher erwaͤrmt worden 
war, um die Luft, welche Feuchtigkeit haͤtte hinzubringen koͤn— 
nen, wegzujagen. 

Laͤßt man einen Antheil dieſes Stoffes in vier Unzen fieben« 
des Regenwaſſers zergehen, fo entſteht daraus eine, ſehr ftarf 
geſchwaͤugerte, fluͤßige Leber, welche den Geruch, Geſchmack 
und die gelbe Farbe, einer Leber in einem hohen Grade beſizt. 
Tunkt man ein Silberblech hinein, fo wird ſolches auf der Stelle, 
vom hellſten, bis zum dunkelſten, gelb und zulezt roth und 


ſchwarz. | 
'I 
Funfzehntes Kapitel. 


Vereinigung des Arſenikwaſſers mit der Aufloͤſung 
der, durch Schmelzen bereiteten, Eiſenhaltigen 
Schwefelleber. Erſcheinungen, welche ſie darbie— 
tet, und Schlußfolgen, welche man aus denſel⸗ 
ben ziehen muß. 


u einer Unze dieſer Leberaufloͤſung wurden, nachdem ſolche 
3 durchgeſeihet worden, dreißig, bis vierzig, Tropfen Arſenik— 
waſſer gegoßen. Im Augenblicke ward die Miſchung dicht 
ſchmutzig weiß und ließ ein feines, eben fo gefaͤrbtes und ſehr haͤu— 
figes, Pulver fallen. Gewiß find bei dem Verfahren, dieſe Leber 
zu bereiten, die Eiſentheile nicht in einem ſo hohen Grade zertheilt 
worden, als bei dem Verfahren, da die Leber durchs Verpuffen 
bereitet ward, weil die Hitze, welche dieſe erfaͤhrt, ohne Vergleich 
viel groͤßer iſt, als die bei dem Schmelzverfahren angewandte, 
aber ſie enthaͤlt viel mehreren Schwefel; ſeine haͤufige Gegenwart 
wird durch die Menge erwieſen, welche das Arſenikwaſſer von 

H demſel⸗ 


58 Gegengifte 


demſelben niederſchlaͤgt, während, daß es bei der, durch Verpuf 
fen bereiteten, Eiſenhaltigen Leber nur die grüne Farbe ihrer Auf— 
loͤſung veraͤnderte und ſie, ſchwach genung, truͤbe machte. 

Wir waren berechtiget, zu glauben, daß die, durch Schmel— 
zen bereitete, Eifen: Leber Lien enthielte, aber man mußte es 
beweiſen. 

Man ließ anfaͤnglich den, in dieſer Aufloͤſung, die Ober⸗ 
hand habenden Schwefel von ſelbſt niederfallen, verbreitete dar— 
auf feines Gallaͤpfelpulver auf der Oberflaͤche derſelben und das 
Waſſer ward nach einiger Zeit blaßroth. Hiedurch iſt alſo die 
Gegenwart des Eiſens beſtaͤttiget; dann wird auch ein Silber⸗ 
blech von dieſem Waſſer nicht mehr gefärbt, Auſſer der Eigeu⸗ 
ſchaft, daß ſie die Gegenwart des Eiſens in dieſer Eiſenhaltigen 
Leber darthun, beſitzen die Gallaͤpfel hinfolglich auch noch die, daß 
ſie den Schwefel aus derſelben niederſchlagen. Dieſe beiden 
Faͤllungen, erſtlich des Eiſens, darnach des Schwefels, durch die 
Gallaͤpfel, haben mir Anlaß gegeben, zu unterſuchen, ob dieſer 
Gewaͤchsſtoff nicht einiges Vermoͤgen, auf die Aufloͤſung des Ar 
fenifs, im Waſſer, beſaͤße. 


Sechszehntes Kapitel. 
Wirkung der Gallaͤpfel, auf den Arſenik. 


= 


Och ſtreuete Gallaͤpfelpulver über Arſenikwaſſer; innerhalb meh⸗ 
S rerer, als vier und zwanzig, Stunden ſchien es keine Vers 
änderung an demſelben zu bewirken. Es entſtanden weder Füs 
den, noch eine Wolke, noch ein Niederſchlag, noch eine Weräns 
derung der Farbe, in der Miſchung. Ich goß alſo, zu friſchem 
Arſenikwaſſer, einen ſtark geſaͤttigten und durchgeſeiheten Abſud 
von Gallaͤpfeln, worauf die Miſchung nach einigen Stunden ein 
wenig truͤbe ward und ein feines Pulver fallen ließ. Ich ſchloß 

| hieraus 
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Hieraus auf eine gewiße Verwandſchaft, zwiſchen dem erdigten 
und zuſammenziehenden Theil der Gallaͤpfel und dem Arſenik. 
Ich werde dieſen Umſtand, welcher wichtig zu werden anfaͤngt, 
nicht aus den Augen laßen, aber id) verlaße ihn vor jezt, um 
mich mit den, durch die Eiſenhaltige Leber bewirkten, arſenika⸗ 
liſchen Niederſchlaͤgen zu beſchaͤftigen. 

Wir haben geſehn, daß die Aufloͤſung ber Eiſenhaltigen $es 
ber, im Waſſer, durch zugefezte Gallaͤpfel roth gefärbt ward, hin⸗ 
folglich Eiſen enthielt. Wir haben auch angemerkt, daß die, 
aus dieſer flüßigen Leber, durch zugeſeztes Arſenikwaſſer, ent. 
ſtandenen Niederſchlaͤge braun ausſahen, und haben dieſe Farbe 
Antheilen von Eiſen mit ſo viel mehrerem Grunde zugeſchrieben, 
als der Zuſatz des nemlichen Arſenikwaſſers, zu Lebern, welche 
ohne Eiſen bereitet waren, uns ſehr weiße Niederſchlaͤge geliefert 
hat. Eine Aufklaͤrung dieſer Thatſache, durch einen unbezwei— 
felt einleuchtenden Erweis, ſchien uns weſentlich nothwendig zu 
ſeyn, weil es auf eine vollkommene Beſtaͤttigung der Gegen— 
wart des Eiſens in dieſer Leber ankam und von ſolcher die Be 
waͤhrung eines neuen Mittels abhing, welches die aͤtzenden Spitzen 
des Arſeniks, ſogar im Innern des Körpers, zu zerſtoͤren gen 

ſchickt waͤre. 
| Ich habe alfo alle, durch die Faͤllung der Eiſenhaltigen $es 
ber, mit dem Arſenikwaſſer, erhaltenen braunen Niederſchlaͤge ge— 
ſammlet, in ein Sublimirgefaͤß gethan, und drei, bis vier, Stun⸗ 
den einem ziemlich lebhaften Feuer ausgeſezt. Nach Verfließung 
dieſer Zeit, war der Bauch des Gefaͤßes an der obern Woͤlbung 
mit einem koͤrnigen Stoffe belegt, welcher dunkler gelb, als der 
Schwefel ausſah. Nachdem es kalt geworden war, ward es zer— 
ſchlagen. Am Boden fand ſich ein leichtes ſchwarzes Pulver, 
welches von einem magnetiſch gemachten Meßer gezogen ward. 
Dies Pulver ward mit heißem Waſſer ausgeſuͤßt, um es von 
den ſalzigen Theilen zu befreien. Nach dieſer Ausſuͤßung ging 
es mit einer Art von Thaͤtigkeit an die magnetiſch gemachte Kline 
| 32 ge 
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ge und hing derſelben in Geſtalt abſtehender Spitzen, ſo ſtark, 
als gute Eiſenfeilſpaͤne, an. Die Leber, aus welcher dieſer Stoff 
herkam, war folglich wirklich Eiſenhaltig. Nun haben wir ges 
ſehn, daß das Eiſen, da es eine ſtarke Verwandſchaft zum Ars 
ſenik beſitzt, die aͤtzende Kraft deſſelben ganz, oder großentheils, 
zerſtoͤrte; die Eiſenhaltige Leber wird alſo denen, welche Arſenik 
innerlich genommen haben, große Huͤlfe leiſten. Noch mehr, 
dieſe Leber wird, in fluͤßiger Geſtalt genommen, ſowol durch 
ihren Schwefel, als ihren laugenſalzigen, oder kalchigen Theil, 
und ihren Eiſenartigen Grundſtoff, das Gegengift dieſes Giftes 
werden. Der Schwefel huͤllt die aͤtzenden Theile ein, das Lau— 
genſalz, oder der kalchige Grundtheil, hemmen die gefaͤhrliche 
Wirkſamkeit, aber das Eiſen ſcheint die Natur des Arfenifs, durch 
eine wahre Zerlegung feiner Anfänge, zu zerſtoͤren und das einzige 
Zwiſchenmittel zu ſeyn, welches auf dieſes Gift ein fo ausgezeich— 
netes Vermoͤgen beſizt. 


— ũ — — 
Siebenzehntes Kapitel. 
Phoſphoriſche Leber. 


ch würde noch viele andere Verfahren in Anſehung der Schwe— 
A fellebern, zu deren Verſuchung mir der Entwurf meines 
Werkes Anlaß gegeben hat, angefuͤhrt haben, wenn ich geglaubt 
haͤtte, daß ſolche fuͤr die Leſer wirklich nuzbar waͤren. Ehe ich 
indeſſen die Schwefelleberarten verlaße, will ich anmerken, daß 
die, in welche man viel Eifen hineingebracht hat, die Eigenſchaft 
beſitzen, daß fie fi beträchtlich erbigen, wean man, nach dem 
Verpuffen und Erkolten, die Maſſe puͤlvert und der Luft in eis 
nem Haufen ausſezt (5). Die Wärme, welche dabei entwi⸗ 
ckelt 

(34) Schon Vogel führte die Schla⸗ glaskönigs, und mit Schwefelleber ges 


cke, des mit Eiſen bereiteten Spieß⸗ ſchmolzenes Eiſen, unter den Luft⸗ 
zuͤndern 
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ckelt wird, iſt nicht ſtark genug, um fie zu entzuͤnden, jedoch 
nehme ich eine beſondere Art hievon aus, welche ſich, ſogar ohne 
Eiſen zu halten, entzuͤndet. Das Verfahren, ſie zu bereiten, 
iſt einfach und ich theile es mit, um den Neugierigen die Kennt— 
niß deſſelben nicht zu entziehen. 

Ich habe gleiche Theile gereinigtes, an der Sonne wol ge— 
trocknetes, Sodſalz und gemeine Steinkohlen, dergleichen man 
bei Orbay, in Brie, findet, zuſammengemengt, das gepuͤlverte 
Gemenge in einen trocknen Tiegel gethan, ſolchen wol verklebet, 
ins Feuer gebracht und dies ſo weit getrieben, daß der Tiegel und 
das darinn enthaltene vollkommen gluͤheten. Als das Gefaͤß kalt 
geworden war, ward das Pulver auf Papier geſchuͤttet. Eine 
kurze Zeit nachher erhizte ſich ſolches ſo ſtark, daß es die Hand 
verbrannte; endlich entzuͤndete es ſich und das Papier. Ein 
Antheil von dieſem Pulver ward in kaltes Waßer geſchuͤttet und 
ertheilte demſelben die Eigenſchaft, ein Silberblech ſogleich gelb 
und roth zu faͤrben. 


Achtzehntes Kapitel. 


Nutzen des Zuſatzes eines Laugenſalzes, zu dem 


2 


Arſenikwaſſer, um die Zerlegung des Arſeniks, 
durch die ſauren Ertensundiungen zu erleich⸗ 
tern. 


Mir haben geſehn, daß die Laugenſalze die Kraft beſaßen, den 
Arſenik ſehr zu mildern und in einer ſehr zertrennten Ges 

ſtalt zu halten; ich habe geglaubt, daß ſie auch ein Mittel werden 
koͤnnten, die Wirkung des Eiſens, auf den Arſenik, zu erleichtern. 
H 3 Es 


zuͤndern auf, (Lehrſ. F. 718) fordert Ofen oder an die Sonne geſegt wer⸗ 
jedoch, daß ſie auf einen warmen den. W. 
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Es hat mir nicht unmoͤglich geſchienen, daß alle Eiſenaufloͤſungen, 
durch dieſe Huͤlfsmittel, das Vermoͤgen erhalten koͤnnten, dieſes 
mineraliſche Gift, mit ſo viel beßrem Erfolge, bis auf den Grund, 
zu durchdringen, als das Eiſen unter allen Stoffen der zu ſeyn ſcheint, 
zu welchem ſolches die naͤchſte Verwandſchaft und innigſte Verei⸗ 
nigung zeiget. Aber der Arſenik muß vorgaͤngig im Waſſer 
aufgeloͤſet, und darnach durch ein Laugenſalz zertheilet werden, 
damit ſich die, durch Säuren bewirkten, Eifenauflöfungen dieſes 
freßenden Stoffes bemaͤchtigen koͤnnen. Dies iſt eine Bemerkung, 
welche dem Hrn. Maequer nicht entgangen iſt (*) Er hat ges 
funden, daß die Aufléfungen der Metalle in Säuren den Arſenik 
niederſchlugen und ſich mit ihm vereinigten, wenn er mit einem 
kaugenſalze verbunden war. (') Er nimmt nur die Verbin⸗ 
dungen des Queckſilbers mit der Salzſaͤuer, und des Goldes mit 
dem Koͤnigswaſſer, hievon aus, als welche ihn faͤllen, ohne daß 
es eines Laugenſalzes beduͤrfte. Ich habe inzwiſchen angemerkt, 
daß die Aufloͤſung des Eiſens im Eßige das Arſenikwaſſer ſchnell 
und in Menge zerlegte und fallte, ohne daß ſolches mit einem Lau⸗ 
genſalze verbunden geweſen wäre. Es iſt wahr, daß der Arſe⸗ 
nik, ohne zugeſeztes Laugenſalz, durch dieſe aus Eßig und Eiſen 
beſtehende Fluͤßigkeit nicht ſo gemildert werden kann, als wenn 
gedachtes Salz mit demſelben vereinigt geweſen iſt, weil, wenn 
das in ihr enthaltene Eiſen an dies mineraliſche Gift geht, die 
Saͤure der Aufloͤſung ſich, obgleich ſie nur eine Gewaͤchsſaͤure iſt, 
in Ermangelung eines Laugenſalzes, welches fie zum Mittelſalze 
ſaͤttigen würde, unfehlbar Arſeniktheile aneignen wird, welche in 
ſolchem Zuſtande allemal in Stande ſeyn werden, uͤble Folgen zu 
bewirken. Dieſe Ungelegenheit wird nicht Statt finden, wenn 
die 
(*) S. deßen Anfangsgr. d. theoret. Chem. Th. 1. S. 135. a 


(35) Damit ſtimmt auch das ſenikaliſchen Mittelſalze, in Anſehung 
Aum. 30) angeführte, vom Sn. der Faͤllung der Eifenanflöfungen 
Scheeie beobachtete, verfchiedene Ver⸗ uͤberein. W. re j 
halten, der Arſenikſaͤure und der Ars Br: 0 
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die Arſenikaufloͤſung mit einem Saugenfalze verbunden iſt. Die 
ſauren Eiſenaufloͤſungen, welche man zu ſolcher Miſchung gießt, 
werden, fie mögen mit Gewaͤchs- oder mineraliſchen Säuren bes 
reitet ſeyn, vermoͤge ſehr verſchiedener Bewegungsgeſetze wirken: 
1) wird das Laugenſalz dem Eiſen, die mit ſelbigem verbundene 
Säure, fie ſey eine Gewaͤchs- oder Mineralſaͤure, vermoͤge einer 
ſtaͤrkern Verwandſchaft, entziehen und ſich folche aneignen; 2) wird 
das, ſich ſelbſt uͤberlaßene, Eiſen mit aller der Wirkſamkeit, wel— 
che ſeine Verwandſchaft hervorbringen kann, an den aufgeloͤſeten 
Arſenik gehen, ſich die Saͤure deßelben aneignen, ſo, daß der, 
feines wahren aͤtzenden Weſens beraubte, bloß reguliniſche Theil 
dieſes Metalles ohne irgend eine gefaͤhrliche Wirkung bleiben 
wird. Wir haben die Thatſachen, welche wir anfuͤhren, durch 
die Erfahrung beſtaͤttiget. 


x 


Neunzehntes Kapitel. a 
Gemeine Dinte, als ein Gegengift des Arſeniks 
betrachtet. 


G. man Eiſenaufloͤſung im Eßige zu Arſenikwaſſer, welches 
ſchwach mit Weinſteinlaugenſalz geſchwaͤngert worden, ſo 
erfolgt auf der Stelle eine ſehr dicke Gerinnung, auf welche ein 
betraͤchtlicher ocherfarbiger Niederſchlag folgt. Man erhaͤlt 
durchaus das nemliche Product, wenn man ſich einer ſchwachen 
Aufloͤſung des Eiſenvitriols bedient, welcher gemeiniglich grünes 
Kupferwaſſer genannt wird. Die Dinte bewirkt den nemlichen 
Erfolg, weil fie Eiſenvitriol und Gallaͤpfel enthält, deren Wir⸗ 
kung auf die Arſenikaufloͤſung wir gezeigt haben. 

Ob man die Dinte gleich gemeiniglich als ein Gift anſtehe, 


fo darf man doch nur ihre Beſtandtheile kennen, um des Gegen— 
theils 
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theils gewiß zu ſeyn (*); folgender Beweis wird überzeugend 
feyn, daß fie nicht giftig iſt. N 

Eine, durch die große Sommerhitze ſehr erhizte Perſon er- 
griff an einem dunkeln Ort, auf einer Schenke, anſtatt einer Bier⸗ 
flaſche, eine mit Dinte angefüllte Flaſche. Cie füllte ein großes 
Glas damit an und leerte es ganz mit ſo großer Begierde aus, 
daß ſie ihres Irrthums erſt nach dem Niederſchlucken gewahr ward. 
Das Geruͤcht hievon verbreitete ſich bald in das Haus, wo ich 
derzeit war. Ich verſicherte, daß man nichts zu befuͤrchten haͤt— 
te. Ich ließ fie ſogleich eine große Menge kaltes Waſſer zu wie— 
derholten Malen trinken. Sie brach einen Theil aus, ward 
aber von dieſem Zufalle an demſelben Tage geheilet, und hat in 
der Folge keine Veränderung ihrer Geſundheit erlitten. Ich ha— 
be fie, einige Tage nachher, ein gelindes oͤlichtes Abfuͤhrungsmit⸗ 
tel nehmen laßen, um die Eiſentheile abzufuͤhren, welche in den 
Gedaͤrmen haͤtten bleiben koͤnnen. 

Die gewoͤhnliche Dinte muß alſo, wegen des Niederſchlages, 
welchen ſie in dem, mit Laugenſalz geſchwaͤngerten, Arſenikwaſſer 
verurſacht, unter die Zahl der Gegengifte des Arſeniks gerechnet 
werden. Man wird ſich derſelben alſo im Nothfalle bedienen 
koͤnnen, wenn man vorher ein Laugenſalziges Getraͤnke nimmt. 
Sie wird ſowol wegen des enthaltenen Eiſenvitriols, als der Ei— 
genſchaften der Gallaͤpfel, welche einer ihrer weſentlichen Beſtand— 
theile find, ſich der Wirkung des aͤtzenden Gifts Fräftig wiederſet⸗ 
zen und die Verwuͤſtungen deßelben gluͤcklich verhuͤten. 

Indeßen bietet ſich ein Einwurf dar. Man bemerkt zwar, 
wird man ſagen, eine gewiße Verwandſchaft, zwiſchen der Dinte 

und 

(*) Es würde keine gefährliche Dinte geben koͤnnen, wo nicht blauer 
Vitriol dazu genommen waͤre. Zwar haben einige, gewiß in der Chemie 
wenig erfahrne, Leute zuweilen kupferichten Vitriol zur Dinte gebraucht 
in der Meinung, ſolche ſchwaͤrzer zu machen; da die Erfahrung aber den 
ununterrichteſten Leuten gelehrt hat, daß er die Schrift, anſtatt fie ſchwarz 


u machen, gelb macht, to findet man ſelten Dinte, welche von die si 
15 Vitriole etwas enthält, : fen giftis 
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und dem Arſenikwaſſer, oder vielmehr zwiſchen ihren Beſtand— 
theilen; ſie wird durch die Gerinnung und den ausgezeichneten 
Niederſchlag erwieſen, welche aus ihrer Verbindung entſpringen; 
aber der Vitriol iſt, bei der Bereitung der Dinte, durch den zus 
fammenziehenden Theil der Gallaͤpfel zerlegt worden und kann feis 
ne Verwandſchaft mehr aͤußern. Ich anworte: 1) daß in der 
Dinte allemal ein Theil Vitriol unzerlegt bleibt, deßen aufgeloͤ— 
ſetes Eiſen mit dem Arſenik eine Verwandſchaft aͤußern kann; 
2) daß die große Menge der Gallaͤpfel, welche in der Dinte be— 
findlich iſt, die Stelle des zerlegten Vitriols erſezt; 3) daß das 
aus dem Vitriole geſchiedene Eiſen, da es in der Dinte in dem 
Zuſtande einer betraͤchtlichen Zertrennung ſchwebend bleibt, nicht 
ermangelt, an den Arſenik zu gehn. | 

Wir wollen uns hier auf diefe phyſiſch-chemiſche Erörterung 
nur in der Abſicht einlaßen, um die Huͤlfsmittel, welche man den 
durch den Arſenik vergifteten Leuten vorfänfig reichen kann, recht 
nach ihrem Werthe zu beſtimmen. Die Verbindung aller dieſer 
Vernunftſchluͤße hat uns auf andre Entdeckungen geleitet, deren 
Ruͤtzlichkeit man leicht erkennen wird. 


—ͤ—— — 


Z3tmanzigſtes Kapitel. 


Nuͤzlichkeit der Seife, gegen die Wirkungen des 
Arſeniks. 


ir haben gesehn, daß die Laugenſalze eine doppelte Eigen 
ſchaft beſaßen, nemlich die große Wirſamkeit des arfeni- 
kaliſchen Giftes zu mildern und die Verbindung des nemlichen 
Giftes mit dem Eiſen, welches der kraͤftigſte Zerftörer des gifti- 
gen Grundſtoffes des Arſeniks iſt, zu beguͤnſtigen. Dieſer Ge— 
ſichtspunct hat mich hoffen laßen, daß man bei den Seifen die 
nemlichen Eigenſchaften, als bei den Laugenſalzen, würde antref. 
3 fen 
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fen konnen, und uͤberdem das, weſentlich in dieſe gemiſchten 
Koͤrper eingehende, Oel die verbeßernde und gegengiftige Kraft 
deßelben verſtaͤrken wuͤrde. 

Ich habe mit gemeiner Seife geſchwaͤngettes Waſſer zu Are 
ſenikwaſſer gegoßen. Dieſe Miſchung iſt gar nicht truͤbe gewor⸗ 
den. Die Seife hat alſo bloß dazu gedient, die Arſeniktheile 
nit Laugenſalz zu verbinden und ihnen eine gewiße Milderung zu 
ertheilen. Ich habe nachher Aufloͤſung des Eiſens, im Eßige, zu 
der Fluͤßigkeit hinzugeſezt. Sie hat auf der Stelle, vermoͤge der 
Bewegungsgeſetze der Verwandſchaſten, von welchen wir geres 
det haben, eine ſtarke Zerlegung und einen ſehr häufigen roſtfar— 
benen Niederſchlag bewirkt. Die Aufloͤſung des Eiſenvitriols 
hat beinahe die nemlichen Erfolge an derſelben bewirkt. Die 
Seife wird alſo eine neue Huͤlfsquelle ſeyn, welche man leicht zur 
Hand wird haben koͤnnen, um die erſten Wirkungen des Arſeniks 
aufzuhalten, indem fie ign als Laugenſalz bezaͤhmt, als ein oͤliger 
Stoff ihm Feßeln anlegt, und die Wirkung des Eiſens, auf dies 
aͤtzende Mineral, beguͤnſtiget. 

Obgleich die bisher, gegen die Zerfreßung vom Arſenik, vor⸗ 
geſchlagenen Mittel viele Kraft beſitzen, ſo haben wir doch unſere 
Forſchungen über den nemlichen Gegenſtand verfolgen zu muͤßen 
geglaubt. 

Alle Welt faͤllt darauf, die, welche Arſenik eingenommen bas 
ben, ſchnell und haͤufig Milch, oder Oel, trinken zu laßen, bloß 
in der Abſicht, das Gift zu mildern: wir haben angemerkt, wie 
viele andre Ruͤckſichten zu nehmen ſeyn, um die gefährlichen Wir⸗ 
kungen dieſes aͤtzenden Gifts abzuhalten. Da man aber von als 
lem dem, was zur Erleichterung der Menſchlichkeit etwas beitras 
gen kann, nichts vernachlaͤßigen muß, ſo haben wir die Wirkung 
der Milch und der oͤligen Stoffe, auf den Arſenik, naͤher nach ih⸗ 
rem Werthe beſtimmen und kennen wollen. 


— 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Verbindung der Milch mit dem Arſenik. Sein 
giftiger Stoff verhindert die Gerinnung Die: 
ſer thieriſchen Feuchtigkeit. 

Bo ſcheint der Arſenik natürlich unter die Claße der mit— 

telartigen (neutres) ſalzigmineraliſchen Stoffe geordnet 
zu werden. Man triſt bei ihm die verſteckte ſchaͤdliche Eigen— 
ſchaft an, daß er anfaͤnglich durch den Geſchmack keine Schaͤrfe 
empfinden laͤßt, auch weder durch Säuren, noch durch Laugen⸗ 
ſalze, verrathen wird; verurſachte er kein Gerinnen in der Milch, 
fo würden wir dadurch einen vollkommenen Beweis feiner mittels 
ſalzigen Beſchaffenheit (neutralité faline) erhalten. Aber man 
muͤßte ſich, durch eine ſorgfaͤltige Unterſuchung von dieſem Um— 
ſtande uͤberzeugen, welcher um ſo viel wichtiger iſt, als, wenn 
dieſe Thatſache ausgemacht waͤre, die Milch vermoͤge der großen 
Menge butterichter Theile, welche fie unter einer, mit waͤßeri— 
gen Fluͤßigkeiten, miſchbaren Geſtalt enthaͤlt, ein Verbeſſe— 
rungsmittel der aͤtzenden Wirkung des Arſeniks werden wuͤrde. 
Um uͤber dieſen Gegenſtand das noͤthige Licht zu erhalten, 
wurden dreißig, bis vierzig Tropfen Arſenikwaſſer, zu ohnge— 
fehr einer halben Unze guter friſcher und kalter Milch, gegoſſen. 
Es erfolgte, ſelbſt durch Schuͤtteln, keine Veraͤnderung in der Mis. 
ſchung. Nach vier und zwanzig Stunden war kein anderer Er— 
folg zu bemerken, als, daß ſich einiger weniger Rahm auf der 
Fluͤßigkeit geſetzt hatte. Sie ward von neuem gecchuͤttelt, ohne 
daß einige Gerinnung dadurch bewirkt worden waͤre. Nach acht 
und vierzig Stunden war noch keine andere Veraͤnderung zu ſe— 
hen. Nach vier Tagen war die Milch noch eben ſo beſchaffen, 
nur hatte ſie oben auf mehreren Rahm. Da ſich ihre Fluͤßigkeit 
J 2 ver 
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verſchiedene Tage uͤbereins erhalten hatte, ſo ward die Flaſche, 
in welcher ſie enthalten war, in heißes Waſſer getunkt, welches 
man einige Minuten ſieden und darnach kalt werden ließ. Dies 
ſer Proben ungeachtet, welche ſonſt ſo geſchickt ſind, die Milch 
zum Gerinnen zu bringen, iſt ſie doch weder verdorben, noch ge— 
ronnen, ja ſie roch nicht einmal ſauer, fondern nur, wie alter 
Rahm. 

Auf der Zunge machte dieſe Miſchung des Arſenikwaſſers, 
mit Milch, anfaͤnglich keine Empfindung; wenige Zeit darnach 
ſpuͤrte man einige Schaͤrfe, aber bei weitem keine ſo ſtarke, als 
von bloßem Arſenikwaſſer. Dieſe Wahrnehmungen beweiſen, 
daß der Arſenik eine ausgezeichnete und ſehr beſondere Wirkung 
auf die Milch aͤußert, weil er ihre Fluͤßigkeit ſo lange, ja, ſogar, 
wenn ſie der Hitze des ſiedenden Waſſers ausgeſezt wird, erhaͤlt. 
Beſizt der Arſenik eine ſolche Wirkung auf eine Fluͤßigkeit, wel. 
che fo leicht gerinnt, welchen Erfolg muß er nicht in dem ments 
lichen Koͤrper, an den warmen und in Bewegung ſtehenden thieri. 
riſchen Feuchtigkeiten, bewirken. Er muß ſie zu einer ſtarken 
Fluͤßigkeit und toͤdtlichen Aufloͤſung bringen. Man würde ſich 
alſo von der Wirkung des Arſeniks einen ſehr unrechten Begriff 
machen, wenn man ihn als ein, vermoͤge ſeiner Saͤure, ver— 
dickendes Gift anſehen wollte. Aeußert der Arſenik aber eine 
fo ſtarke Wirkung auf die Milch, ſo beſizt dieſe thieriſche Fluͤſ— 
ſigkeit auch wechſelſcitig eine ſtarke Kraft, auf dieſes Gift zu 
wirken. 


REDE. NEE — R 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
Vereinigung der arſenikaliſchen Milch mit der 
Kalchleber. 

D" der Arſenik alſo die Milch fehr zertheilt erhalt, und durch 

die fetten Theile dieſer thieriſchen Fluͤßigkeit ſelbſt ſchon ge. 
mildert zu ſeyn ſcheint, ſo war daran gelegen, zu wißen, ob dies 
3 Gift - 
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Gift, unter dieſer Geſtalt, nicht noch ein kraͤftigeres Verbeße— 
rungsmittel annehmen koͤnnte. Sich deßen zu verſichern, ward 
fluͤßige Kalchleber zu der eben erwähnten Arſenikmilch gegoßen. 
Sogleich ward die Miſchung dick und nach einer kurzen Zeit ent⸗ 
ſtand am Boden ein febr häufiger, leichter, gelblichweißer, Dos 
denſatz. Dis iſt alſo ein Beweis, daß dieſe Leber die Kraft be— 
ſizt, ſich mit den, in der Milch auseinandergetrennten und ein— 
gehuͤllten, Arſeniktheilen zu vereinigen. Es ſteigt alsdann ein 
mehr ſtinkender Geruch auf, als vor der Beimiſchung der Kalch— 
leber. Wenn ſich der Bodenſatz geſezt hat, ſieht die obenſte— 
hende Fluͤßigkeit noch milchig aus. Dieſe Erfahrung beweiſet, 
daß die Gerinnung der Milch an dieſem Bodenſatze wenigen, 
oder gar keinen, Antheil hat, und wie groß die aufloͤſende und 
zerſtoͤrende Kraft des AeiHitB, auf alle thieriſche Fluͤßigkeiten, 


n mite | 
Drei und zwanzigſtes Kapitel, 


Vereinigung der Arſenikaliſchen Milch mit der lau⸗ 
ii genſalzigen Eiſenhaltigen Leber. 


Neben ich mich der Wirkung der Kalchleber auf die arfeni- 
kaliſche Milch verſichert hatte, ſo war noch die Wirkung 
der laugenſalzigen Eiſenhaltigen Leber, auf die nemliche Milch, zu 
unterſuchen. Ich goß etwas von dieſer fluͤßigen, oder in Regen— 
waſſer zergangenen, Leber zu einem andern Autheile Milch, wel— 
- he durch Arſenik vergiftet worden war; die Miſchung ward nicht 
dick, wie die mit der Kalchleber, man ſchuͤttelte das Gefaͤß und 
ließ es verſchiedene Tage ruhen, ohne daß eine Verdickung in der 
Fluͤßigkeit entſtanden waͤre, vielmehr ward ſie noch duͤnner. Der 
Rahm, oder butterige Theil, nahm die Oberflaͤche ein, aber am 
Boden des Gefaͤßes ſezte ſich ein ſchwarzgrauer Niederſchlag, wie 

3% ein 


70 Gegengifte 


ein ſehr häufiges und ſehr feines Pulver. Dieſer ruͤhrte ohne 
Zweifel von der Vereinigung des, in der Eiſenhaltigen Leber ente | 
haltenen, Eiſens, mit den Arſeniktheilen, her. Das, in der 
Eiſenhaltigen Leber enthaltene, Eiſen hat alſo die Eigenſchaft, daß 
es den Arſenikaliſchen Stoff, wegen ſeiner ſtarken Verwandſchaft 
zum Arſenik, zwiſchen den aͤſtigen Theilen der Milch aufſucht und 
ſich mit ihm vereiniget. Die Saͤure des Arſeniks iſt alſo nicht 
die Urſache der Gerinnung der Milch, welche man kurze Zeit, 
nachdem man fie genommen hat, ausbricht, weil fie in dem Arſe— 
nik nicht die Oberhand hat. Iſt es nicht außerdem erwieſen, 
daß er die Gerinnung der Milch verhindert? Man muß ſolche 
vielmehr den gaͤhrenden Saͤuren der erſten Wege zuſchreiben. 


Weil die Milch nicht gerinnt, wenn fie mit Arſenikwaſſer 
verfezt iſt, und dennoch die durch Arſenik vergifteten Kranken die 
Milch zuweilen geronnen ausbrechen, wie wir ſolches bei einigen 
geſehen haben, fo koͤnnte man denken, daß dieſer Unterſchied viel. 
leicht daher kommen moͤgte, daß in ihrem Magen ein ſehr in die 
Enge gebrachter Arſenikaliſcher Stoff, oder ſogar Arſenikpulver, 
befindlich und hiedurch, wegen mehrerer Kraft, als das Arfes 
nikwaſſer beſaͤße, die Gerinnung bewirkt wäre. Um dieſe Gas 
che aufzuklaͤren, habe ich ſehr feines Arſenikpulver in gute kalte 
Milch gethan. Innerhalb vier und zwanzig Stunden erfolgte 
keine Verdickung, vielmehr ward die Milch ſehr klar und es ſtie— 
gen viele butterigte Theile nach der Oberflaͤche auf. Da nicht 
alles Arſenikpulver zergangen war, ſo war die Milch, welche ſolches 
Pulver beruͤhrte, und folglich alle moͤgliche Wirkung deßelben er— 
litten hatte, dadurch nicht mehr verdickt, als die uͤbrige milchige 
Fluͤßigkeit. Man brachte das Gefaͤß nachher in die Hitze des 
ſiedenden Waſſers, bis die Milch zum Sieden kam, aber es er— 
folgte keine andere Veraͤnderung, als eine vollkommenere Aufld« 
fung dieſer Fluͤßigkeit. Es wäre alſo zum zweiten Male erwies 
ſen, daß die Verdickung, welche die von einigen, durch den Arſenik 
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vergifteten, Leuten ausgebrochene Milch in dem Magen erlitten 
| . „ nicht dem Arſenik zugeſchrieben werden darf. 


Schlußfolgen „aus dieſen Verſuchen, zum Vortheile der 
Milch, gegen die aͤtzende Wirkung des Arſeniks. 


Wir haben eben die wechſelſeitige Wirkſamkeit der Milch 
und des Arſeniks, auf einander, geſehen; wir meinen, daß dieſe 
thieriſche Fluͤßigkeit, da ſie durch die Arſeniktheile nicht verdickt 
werden kann, dieſes Gift ſtaͤrker beſtreiten muͤſte, als die oͤli— 
gen Stoffe, weil ſie ſich mit waͤßerigen miſchen laͤßt, welches die 
fetten Koͤrper nicht thun, woferne ſie nicht in eine ſeifenartige 
Geſtalt gebracht find. Sie wird alſo ein gutes Verbeſſerungs— 
mittel des Arſeniks werden, und eine, innerlich genommene, 
groſſe Menge Milch ſeine aͤtzende Wirkung ſehr mildern, ſo, daß, 
wenn man mit dem Gebrauche derſelben die Anwendung der 
durch eine Verwandſchaft verbeſſernden, oder von uns angezeig« 
ten gegenwirkenden, Mittel verbindet, die giftige Wirkung des 
Arſeniks vernichtet werden wird, wenn dieſe Huͤlfsmittel jeder⸗ 
zeit zur rechten Zeit gereichet werden. a 


Noch folgt aus allen unſern Wahrnehmungen über die Milch, 
daß dieſe thieriſche Fluͤßigkeit, ohne alles Giftige des Arſeniks zu 
zerſtoͤren, dennoch ein gutes Mittel, ihn zu mildern, ſey und daß 
man zu dem Gebrauche derſelben vieles Zutrauen begen muͤße. 
Aber man muß ihre Wirkungen in zween verſchiedenen Zeitpun— 
cten betrachten, in welchen die Anwendung derſelben zutraͤglich 
iſt, ſie mag nun als ein Gegengift gegen den Arſenik, oder als 
ein bloßes milderndes Mittel, anzuſehn ſeyn. Wir verſparen 
dieſe Unterſuchung auf die methodiſche Behandlung, welche wir, 
zur Heilung der, durch den Arſenik verurſachten, Vergiftungen, 
vorſchlagen werden. Uns bleibt noch der Werth der Huͤlfe zu 
unterſuchen uͤbrig, welche man von den oͤligen Stoffen hoffen darf, 
welche gemeiniglich für ſehr fraftig gehalten werden, denn man 
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darf ſich durch nichts hintergehen laßen, noch in einer zu großen 
Sicherheit und einer Unthaͤtigkeit bleiben, ſo lange man noch Grund 
hat, die Gegenwart der geringſten Spuren, arſenikaliſcher Thei⸗ 
le, in einem belebten Körper, zu vermuthen. Dies iſt ein fo 
furchtbarer Feind, daß er doch noch im Stande iſt zu ſchaden, 
wenn er gleich von allen Seiten im Zaume gehalten wird und 
coaster iſt. f 


. 


e. 


Bier und zwanzigſtes Kapitel. 


Unaufloͤslichkeit des Arſeniks, in den Oelen, wo⸗ 
ferne ſolche nicht ſieden; wenige Huͤlfe derſelben bei 
den, durch den Arſenik verurſachten, Ae 

| tungen. | 


Dit haben geglaubt, daß die fetten Körper und beſonders die, 
welche die Geſtalt eines Oeles haben, ein gutes Mittel 
gegen das Gift des Arſeniks, ſeyn wuͤrden, wenn dieſes aͤtzende 
Mineral von ihnen aufgeloͤſet werden könne, Wir haben die 
gute Wirkung geſehn, welche das Oel auf dieſes giftige Mineral 
aͤußert, wenn es zur Seife gebracht iſt, aber wir wollten es aus 
einem andern Geſichtspuncte behandeln. 

Ich habe in eine halbe Unze Olivenoͤl zehn, bis zwölf, Gra- 
ne weißen Arſenik gethan, welcher mit ein wenig Waſſer zu einem 
ſehr feinen Pulver gerieben war (eine Vorſicht, deren Wichtig⸗ 
keit ich fon dargethan habe ). Nachdem alles in einer Flaſche 
wol umgeſchuͤttelt war, hat der Arſenik keine Aufloͤſung erlitten. 
Ich ſtellte das Gefaͤß aufs Feuer; wie das Oel ſotte, ward der 
Arſenik ſehr leicht ganz und gar aufgeloͤſet, ſchien aber vor dieſer 
Stuffe der Hitze nicht aufgeloͤſet zu werden. Des Oel hatte ei. 
nen ſehr ſtarken Geſtank erhalten; dieſer kam ſicher von der Ver— 
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einigung des Arſeniks, welcher mit den oͤligen Daͤmpfen verflog, 
denn das nemliche Oel erhielt keinen uͤblen Geruch, wenn man 
es allein ſieden ließ. Zu einem Theile ſolches arſenikaliſchen 
Oels goß ich drei, bis vier, Theile ſehr geſaͤttigter fluͤßiger Kalch— 
leber, und ſchuͤttelte das Gefaͤß, ſo entſtand eine weiße, ſehr 
dicke Gerinnung, welche eine Art von Seife lieferte. Wenn | 
man flüßige Kalchleber mit Olivenöl miſcht, welches keinen Are 
feni hält, fo erfolgt ebenfalls eine Gerinnung, aber fie iſt nicht 
fo weiß und dick, als die, welche mit dem Arſenikhaltigen Oele 
entſteht. Dieſer Unterſchied würde anzeigen, daß der Shoes 
fel der Kalchleber an die, in dem Oele aufgeloͤſeten, Arſenik— 
theile gegangen waͤre, ſo daß man ihm durch dieſe Mittel Feßeln 
anlegen koͤnnte. Aber verſchiedene Hinderniße bieten ſich dar, 
welche ben glücklichen Erfolg hievon, in dem menſchlichen Koͤr— 
per, beinahe unmoͤglich machen; 1) die Nothwendigkeit, das 
Oel zum Sieden zu bringen, damit es den Arſenik aufloͤſe; 2) die 
Feuchtigkeit, durch welche der Arſenik in dem Magen allezeit 
angefeuchtet iſt, wuͤrde ſeine Vereinigung mit dem Oele verhin— 
dern, wenn ſolches auch fo heiß waͤre, als man es nur einneh— 
men kann. Die oͤligen Stoffe koͤnnen alſo in ſolchem Falle nur, 
als mildernde und erweichende Mittel, gegeben werden. Bei 
der heilenden Behandlung der, durch den Arſenik, Vergifteten 
wollen wir gen, was ihnen für eine Stelle einzuräus 
men ſey. 


Der Schwefelbalſam kann keine Wirkung auf den 
Arſenik aͤußern. 


Wenn das Oel einen gegenwirkenden Erfolg am Arſenik 
äußern und das Verbeßerungsmittel deſſelben werden koͤnnte, fo 
wuͤrde die, unter der Benennung des Schwefelbalſams bekannte, 
Verbindung deſſelben, mit dem Schwefel, ſeinen eigenthuͤmlichen 
Eigenſchaften noch viel mehrere Kraft ertheilen. Aber der in 
dieſer Verbindung ſtehende Schwefel würde im menſchlichen Koͤr⸗ 
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per nicht an den Arſenik gehen koͤnnen, weil dieſes Gift in dem⸗ 
ſelben ſtets in Fluͤßigkeiten eingehuͤllet, oder in waͤßerigen Aufs 
loͤſungsmitteln aufgeloͤſet if, welche mit einer öligen Zuſammen⸗ 
ſetzung keine Verbindung eingehen. 
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Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 


Gefahren, welche von den arſenikaliſchen Fuͤrniſ⸗ 
fen zu befuͤrchten ſind. 


Mo redet täglich von gefährlichen Fuͤrnißen. Wir wißen 
nicht, ob alle, oder einige von denen, welche man fo ſchil⸗ 
dert, mit Arſenik bereitet ſind, welchen man in trocknenden Oelen 
hat zergehen laßen. Sicher kann man auf ſolche Art ſehr ſchoͤ— 
ne Fuͤrniſſe machen, aber man koͤnnte, unſers Erachtens, auch 
nichts ſchaͤdlichers dazu anwenden, daher der Gebrauch deßelben 
ernſtlich verboten werden muͤßte. Auf was fuͤr eine Arbeit man 
auch einen Fuͤrniß dieſer Art anwenden mag, ſo wird er doch im⸗ 
mer aͤußerſt gefaͤhrlich ſeyn, weil ein Oel, man nehme, was fuͤr 
eines man wolle, zur Daͤmpfung des Arſeniks nicht zureicht. Wen⸗ 
det man ihn auf Tabaksdoſen an, fo koͤnnen mit der Zeit Theile 
chen davon losgehn, welche in den Tabak fallen und ſo viel ge⸗ 
faͤhrlicher ſeyn werden, je trockener und leichter im Schleime der 
Naſenloͤcher aufloͤslich ſie ſeyn werden. Es koͤnnten, wegen der 
aͤzenden Wirkung des Arſeniks, Polypen, oder krebſige fleiſchi. 
ge Auswuͤchſe, in der Naſe, dem hintern Theile des Gaumens, 
der Bruſt, ꝛc und andere innerliche Zufaͤlle entſtehen, deren Hei⸗ 
lung ſo viel mehrere Muͤhe machen wuͤrde, als man die Urſache 
derſelben nicht kennete. Die ohne Unterlaß mit Reibung ſol⸗ 
cher Tabaksdoſen, um dem Fuͤrniß mehr Glanz zu ertheilen, bez 
ſchaͤftigten Haͤnde wuͤrden alles, was man berühren würde, eine 
ſriſche Frucht, welche man abſchaͤlete, Brod, fe man ſchnitte, ꝛc. 
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vergiften. Bringt man ſolchen Fuͤrniß auf Hausgeraͤthe, Pan⸗ 
nelungen ꝛc an, bei wie vielen Vorfaͤllen koͤnnen nicht Theile von 
ſelbigem abgehen, welche der Geſundheit ſchaͤdlich werden wuͤrden. 
Sollteu die Ungelegenheiten auch nur die mit der Verfertigung, 
oder Anwendung, dieſes Fuͤrnißes umgehenden Arbeiter treffen, 
fo würde dies doch ſchon ein hinreichender Grund ſeyn, den Ge 
brauch deßelben zu unterſagen; das Leben der Kuͤnſtler iſt dem 
Staate und ihren Familien werth und verdient, daß man ſich 
deßelben annehme und, ihnen ſelbiges, ſelbſt wieder ihren Wil⸗ 
len, zu erhalten, die weiſeſten Maaßregeln nehme. Dieſer Fuͤr— 
niß wuͤrde ſowol bei ſeiner Bereitung, als bei ſeiner Anwendung, 
gleich gefaͤhrlich ſehn. Denn, wenn man den Arſenik in einem 
ſiedenden Oele zergehen läßt, fo verbreitet ſich ein ſehr ſchaͤdlicher 
Geſtank, welcher, wie wir oben angemerkt haben, davon Gers 
ruͤhrt, daß durch die ſtarke Hitze des ſiedenden Oels (*) eine 
große Menge Arſeniktheile verfluͤchtiget wird. Dieſe Theilgen 
ſind, wie man weiß, ſehr fluͤchtig, weil man, nach den ſinnreichen 
und gelehrten Wahrnehmungen des Hn. Macquer, um vielen 
Arſenikkoͤnig zu erhalten, nur das weiße Pulver deſſelben mit Oel 
miſchen und dies Gemenge in einem Gefaͤße auftreiben darf, da 
denn aller Arſenik verfluͤchtiget wird und ſich, in Geſtalt eines 
Koͤnigs, an der Woͤlbung des Gefaͤßes anſezt. Die ungeheure 
Menge arſenikaliſcher Theile, welche aus dem ſiedenden Oele 
aufſteigen wuͤrden, in welchem ſie aufgeloͤſet waͤren, wuͤrden alſo 
unſtreitig der Geſundheit betraͤchtlichen Nachtheil zufügen. Ich 
weiß ſolches aus eigener Erfahrung; denn, wenn ich gleich, um 
meine Forſchungen zu beſtaͤtigen, ſehr wenigen Arſenik in Oel 
habe zergehen laſſen, ſo habe ich doch allezeit Beſchwerden davon 
empfunden. Wie vielen Gefahren, fuͤr ihre Geſundheit und 
ihr Leben, wuͤrden die Arbeiter, welche einen ſolchen Fuͤrniß an⸗ 
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ſers ſehr, weil ſie Blei ſchmilzt. 
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wendeten, nicht, wegen der Menge, welche ſie von demſelben 
verfertigen und anwenden muͤßten, und wegen der Duͤnſte, welche 
fie während des Trocknens deſſelben einſchlucken würden (?° ), 
ausgeſezt ſeyn. Wie viele Theile würden endlich nicht beim Po: 
liren deſſelben eingezogen werden. Ich enthalte mich noch zu uns 
terſuchen, was aus der ungeheuren Menge kleiner Stücke dieſes 
Fuͤrnißes werden würde, welche man bei dieſer Arbeit wegneh⸗ 
men muß. 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Unnuͤzlichkeit des Arſeniks; Nothwendigkeit, den 
Handel mit demſelben im ganzen Koͤnigreiche zu 
verbieten; Mittel, die vorgebliche nuͤzliche Huͤlfe, 

welche man vom Arſenik ziehen will, ohne Ge⸗ 
fahr, zu erhalten. | 


Me wuͤrde gewiß der Geſellſchaft einen wichtigen Dienft lei⸗ 
ſten, wenn man die Miniſter von allen den Gefahren uns 
terrichtete, welchen der Arſenik die Bürger in einem Staate aus⸗ 
ſezt. Man muß wuͤnſchen, daß aller Gebrauch dieſes giſtigen 
Stoffes unterſagt und ſolcher aus dem Koͤnigreiche verwieſen wer⸗ 
de. Er leiſtet gar keinen Nutzen. Man thut kluͤger, wenn 
man den Arſenik den nördlichen Landern laͤßt, woſelbſt er erzeugt 

d wird 


(36) Auch der gewoͤhnliche, aus 
Glötte und Leinöl gekochte, Fuͤrniß 
der Mahler wird beim Troknen, durch 
die verdunſtenden Theile, der Geſund⸗ 


heit ſehr nachtheilig. Nimmt man 


aus Erſparung Hanfol, oder iſt das 
Leinoͤl damit verfaͤlſcht, fo trocknet 
ſolcher Fuͤrniß, auf die gewohnliche 


Art bereitet, ſehr langſam und muß 
die Bewohner ſolcher Zimmer, in 
welchen er angebracht iſt, nothwen⸗ 
dig der gemaͤligen Einathmung eines 
ſchleichenden Giftes ausſetzen. Dies 
ſes zu verhuͤten, waͤre, wie manches 
andere, ein Gegenſtand der mediek⸗ 
niſchen Policey. W. 
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wird (), und wo die Vorſicht, welche alles mit Weisheit ge⸗ 
macht hat, ihn in Menge hat entſtehen laſſen, um zur Reinigung 
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(37) Sind denn die Franzoͤſiſchen 
Bergwerke frei vom Arſenik, und 
wird der Verfaſſer in allen den Faͤl⸗ 
len, wo er gebraucht werden mag, et⸗ 
was gleich wirkendes angeben kon⸗ 
nen? Mag noch nicht in der Zukunft 
ein beſonderer Nutzen deſſelben ent: 
deckt werden, der ihn unentbehrlich 
machen koͤnnte? Können nicht mans 
che andere Dinge durch Mißbrauch 
eben fo ſchaͤdlich werden, und wie vies 
les muͤßte denn nicht verboten wer⸗ 
den? Aber Vorſicht und Geſetze, 
welche dem Mißbranche moͤglichſt 
wehren, ſind freilich erforderlich und 
auch in gut eingerichteten Staaten 
uͤber alle Gifte vorhanden, wenn 
gleich vielleicht nicht allenthalben 
gleich ſcharf und gehandhabet. In 
den Faͤllen, wo er entbehrlich und 
doch gebräuchlich iſt, koͤnnte die An⸗ 
wendung freilich verboten werden. 

Hiezu kann man auch die Anwen— 
dung des Arſeniks, zur Vergiftung 
der Ratzen und Maͤuſe, rechnen, 
welche der Verf. nicht erwaͤhnt. Gar 
zu leicht kann aus ſolchem Giftlegen 
eine Gefahr der Vergiftung erwach— 
ſen. Vor mehreren Jahren erlebte 
man hier zufande davon einige betruͤb— 
te Beiſpiele. In einem Falle hatte je⸗ 
mand, aus Unwiſſenheit, eine ver: 
ſuͤßte Verſetzung des Arſeniks mit 
Mehl gekoſtet, und ſich den Tod jus 
gezogen. Die Unvorſichtigkeit einer 
Koͤchin, welche Erbſen in einer Schuͤr— 
ze holte, in welcher ſie zuvor Gift 
zum Legen getragen hatte, brachte 
eine ganze Familie in Gefahr. Ein 
dritter Fall fiel bey einem Gaſtmahle 
vor, wo, aus Verſehen, Arf nifmeel, 
ſtatt Zuckers, in die Vorſpeiſe gethan 
war ; alle, welche von derſelben gekoſtet 
hatten, wurden krank, und einer, 


der 


welcher mehr gegeſſen hatte, konnte 
dem Tode nicht entriſſen werden. 
Aber auch ohne Verwahrloſung kann 
Gefahr erwachſen, es koͤnnen andere 
Hausthiere dadurch vergeben wer— 
den, Ratzen und Maͤuſe das gelegte 
Gift mit ihren Haaren, das Genoſ— 
ſene durch Erbrechen, an Sveiſen 
und Oerter, wo es nicht gelegt iſt, 
bringen und zu Vergiftungen Gele⸗ 
genheit geben. Dleſer Gebrauch 
muͤßte alſo ganz abgeſtellet werden. 
Fleißiges Verſchmieren der Locher, 
durch welche ſie ſich einen Zugang 
gemacht haben, mit Kalch und Glas⸗ 
ſtuͤcken u. ſ. w. aufgeſtellte Fallen 
verſchiedener Art, helfen ſchon viel. 
In kleine Stuͤcken zerſchnittener und 
in Butter, oder Fett, in der Pfanne 
hart gebratener Fenſterſchwamm, 
wird von den Ratzen begierig ver⸗ 
ſchluckt und tödtet fie durch das Auf⸗ 
quellen im Magen, zu deſſen Befoͤr⸗ 
derung man Waſſer in einer Schale 
dabei ſtellt, damit ſie ſaufen moͤgen, 
in Speiſekammern aber die Speiſen 
wol verdeckt, damit ſie nicht leichter 
zu einer andern Nahrung kommen 
konnen. Ich kenne die ſichere Wir⸗ 
kung dieſes Mittels aus wiederholter 
Erfahrung. Maͤuſe verſchlucken ihn 
nicht ſo leicht, und friſche Zweige 
vom Spricker (Rhamnus Frangula 
Linn.) und Attich (Sambucus Ebu- 
lus Linn.) verjagen fie durch ihren 
Geruch nur auf eine kurze Zeit, aber 
dieſe ſind leichter wegzufangen. Er⸗ 
fordern auch ſolche Mittel etwas 
mehrere Koſten, Muͤhe und Zeit, 
ſo iſt es doch beſſer, ſich derſelben, als 
eines Mittels zu bedienen, durch 
welches man ſich offenbar in Gefahr 
der Geſundheit und des Lebens ſetzt. 
Ohnedem iſt der Arſenik auch nicht 
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der Metalle und Halbmetalle von den ſchwerfluͤßigen und fremd⸗ 
artigen Theilen, mit welchen ſie angefuͤllt ſind, zu dienen. Der 
Arſenik bewirkt dieſe Reinigung, indem er die Schmelzung der 
Erze erleichtert. Man kann hieruͤber den Artikel vom Arſenik 
in Hn. Macquer chemiſchen Woͤrterbuche nachſehen. 


Die Schmiede gebrauchen den Arſenik, mit einigem Ans 
ſcheine von Nutzen, um die Geſchwuͤre und ſchwammigen uns 
den der Pferde zu reinigen, aber man kann ſich hier, mit meh— 
rerem Nutzen, einer andern Bereitung bedienen, welche den nem— 
lichen Erfolg bewirken wuͤrde, ohne den Gefahren vom Arſenik 
auszuſetzen. Die aus Honig, Eßig und Kupfer, bereitete 
Egyptiſche Salbe gibt ein kraͤftiges und vortrefliches Reinigungs⸗ 
mittel hiezu ab. Bedarf man eines Aezmittels, ſo kann man 
ſich des Aezſteins, allein, oder in honigartigen, oder ſeifenartigen, 
Stoffen zertheilt, bedienen. Man hat uͤberdem alle die durch 
Säuren geſchaͤrften Queckſilberbereitungen (5), fie mögen aufs 
getrieben, oder weiß, gelb, oder roth, gefällt ſeyn. Man hat 
endlich das mit verftärfter Salpeterſaͤure verſehene Silber, wel. 
ches unter dem Nahmen des Hoͤllenſteins bekannt iſt. Es gibt 
keine fleiſchige Schwaͤmme, polypenartige Auswuͤchſe, oder 
druͤſenartige Geſchwuͤlſte, welche dem aͤußern Gebrauche dieſer 
Aezmittel nicht weichen ſollten. Was fuͤr einen Nutzen behaͤlt 
alſo die Anwendung des Arſeniks und ſeiner Bereitungen, z. B. 
des Operments, Rauſchgelbes, da ſie allezeit Gefahren mit ſich 
fuͤhrt. Ich habe verſchiedene Male traurige Beiſpiele hievon 


geſehen, 


einmal hinreichend, weil fie bald, une koͤnnen. Man hat Mittel genug, 
geachtet aller Verſuͤßung, ihn ſtehen ohne ſich ſolches, leicht gefaͤhrlichwer⸗ 
laſſen. denden, bedienen zu duͤrfen, welches 
Noch ein gefaͤhrlicher Gebrauch des ohnedem auch nicht hinlaͤnglich iſt. W. 
Arſeniks iſt die Anwendung zur Toͤd⸗ 
tung der Fliegen, da man z. B. den (38) Einige derſelben z. B. der 
ſogenannten Fliegenſtein mit Waſſer aͤtzende Subliment, koͤnnen doch 
für fie hinſtellt, und Kinder aus Un: leicht eben fo ſchaͤdlich und gefährlich, 
wiſſenheit durch Koften ſich ſchaden wie der Arſenik, werden. W. 
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geſehen, beſonders an Kranken, welche ſich des gepuͤlverten Oper— 
ments bedient hatten, um krebsartige Erhaͤrtungen an den Brüs 
ſten zu zerſtoͤren. Dieſe Leute ſind nach einigen Tagen geſtorben, 
nachdem fie von den grauſamſten, mit heftigem Herzklopfen bes 
gleiteten, Zuckungen gemartert worden waren (5); dieſe Sue 
fälle waren durch die Eindringung der feinen Theile dieſes Giftes, 
bis in das Innere der zum Leben nothwendigen Organe, verur⸗ 
ſacht worden. | 


Gelindes Aezmittel, welches, anſtatt des Arſeniks, zur 
Behandlung der Krebſe, anzuwenden iſt. 


Waͤhrend, daß der Arſenik und deßen Bereitungen ſo moͤr— 
deriſch ſind, wenn man ſie, auch nur aͤußerlich, anwendet, hat 
man Huͤlfsmittel unter Händen‘, welche von aller Gefahr frei find. 
Ich habe das Vergnügen gehabt, beträchtlich große Krebſe, durch 
leichte, oft erneuerte, Anbringung einer Miſchung aus zerfloße— 
nem Weinſteinſalze, lebendigem Kalche, Seife, Schwefelblumen 
und Waſſer, welche ich zu dem Ende angerathen hatte, ganz und 
gar weggenommen zu ſehen. Dieſe Bereitung iſt nichts anders, 
als ein gelinder, mit einer Schwefelleber verbundener, Aezſtein 
Laßt 


und macht den Kranken nur ſehr geringe Beſchwerden (*). 


uns 


(*) Das Verlangen, der Menſchlichkeit nuͤzlich zu ſeyn, hat mich be 
wogen, dieſes Mittel, zur Heilung der Krebſe, krebſichter und ee 


(39) Auch andere Aezmittel ver⸗ 
Urſachen bei einem unvorſichtigen Ges 
brauche traurige Zufaͤlle. Sonſt iſt 
der Arſenik noch neuerlich vom Hn. 
le Febure als ein eigenthuͤmliches 
Mittel gegen den Krebs vorgeſchla— 
gen, auch in einer verduͤnnten Auf⸗ 
löſung innerlich gegeben worden. 
Bel einem mir bekannten Verſuche 
hat ſeine Methode nichts ausgerichtet. 

Die heftige und aͤuſſerſt ſchmerz— 
hafte Wirkung des, aͤnſſerlich auf 
Krebſe angebrachten, gelben Arſeniks 
bezeugt Hr. Staatsrath Roͤnnow, 


eſchwuͤl⸗ 


meint aber, da auf ſolche in verſchie⸗ 
denen Fallen eine völlige Verzehrung 
und nachher eine gute Eiterung und 
Ausheilung erfolgt iſt, es nicht allein 
als ein Heilungsmittel, ſondern als 
das eigentliche Gegengift des Kreb— 
ſes anſehen zu duͤrfen, S. Rön, ſom 
utvifa, at Arſenicum icke allenaſt 
ar et Botemedel emot Kräftan, utan, 
ock deſſegenteliga motgift; och at 
alla Mercurialia äro deremot gan- 
fka fkadeliga; af Caſten Rönnow 
— in Kongl. Vetenfk Acad, Handb. 
Ar 1778. S. 146 — 166, 
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uns daher den Gebrauch des Arſeniks, des furchtbarſten und uns 
bezwinglichſten, unter den aͤtzenden Giften, auf immer verbieten. 
Ja man erlaube nicht einmal, ſich deßen bei den in Frankreich ge 
woͤhnlichen Kuͤnſten und Handwerken zu bedienen. Beſizt er die 
Eigenſchaft, das Kupfer vollkommen weiß und es, dem Anſcheine 
nach, ſo ſchoͤn, als Silber, zu machen, ſo wuͤrde doch alles mit 
dieſem unaͤchten Silber bereitete dadurch nur ſo viel nachtheiliger 
werden, beſonders wenn es, wie waͤhrend einiger Zeit geſchehen 
iſt, zu Kuͤchengeſchirren und Tiſchgeraͤthen angewandt wuͤrde. 
Ein anderer wichtiger Grund, welcher den Umlauf eines ſolchen 


Metalles verhindern muß, iſt die, daß die Begehrlichkeit zur An⸗ 


wendung derſelben, zur Nachahmung der Muͤnzen, verleiten moͤg⸗ 


te. Ich wiederhole es, der Arſenik iſt in Frankreich zu nichts 


nuͤzlich, er kann hieſelbſt nur Unglück anrichten. 


Geſchwuͤlſte, öffentlich bekannt zu machen. Ich habe es verſchiedene Male 


mit gutem Erfolge anwenden laſſen, indem ich es mit einer, der Beſchaf— 
fenheit des Uebels, den Kranken und den Umſtaͤnden anpaſſenden, innerlichen 
Behandlung verband. Die Behandlung der dicken krebſigen Maßen, nach 
dieſer Methode, erfordert jedoch Handgriffe, welche zu beobachten ſind. 
In dem Maaße, wie die verdorbene Maße verzehrt wird, muß man, da ſich 
gemeiniglich große Gefaͤße in derſelben finden, dafuͤr ſorgen, daß ſolche, wenn 
fie ſich öfnen, gebunden werden, oder Schwamm darauf gelegt werde. 
Wenn alles verdorbene weggebeizet iſt, ſo wird die uͤbrige Hellung leicht, 
durch, jedem geſchickten Wundarzte bekannte, Verbaͤnde bewirkt. Dieſe 
Heilmethode iſt denen gewiß vorzuziehen, da man dieſe Geſchwuͤlſte durch 
die arſenikaliſchen Aezmittel wegbeizt, von welchen ſich allemal viele Theil⸗ 
chen ins Blut ſchleichen, ohne daß ihre boͤſe Wirkungen je unterdruͤckt wer⸗ 
den koͤnnen. Sollten ſich von dem örtlichen Mittel, welches wir jezt jvors 
ſchlagen, einige Theile ins Blut ſchleichen, ſo wuͤrde, da es keine weitere 
Wirkung, als vermoͤge ſeiner laugenſalzigen Eigenſchaft, beſizt, um ſolche 
zu dämpfen, hinreichen, wenn man fie mit waͤßerigen, durch Gewaͤchsſaͤuren 
angenehm ſauer gemachten, Getraͤnken uͤberſezte. | 
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Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


Behandlung der durch den Arſenik vergifteten 
Kranken. | 


Mir ſind eine ziemlich große Zahl, zur Beſtreitung der gefaͤhr— 

lichen Wirkungen des Arſeniks, in den belebten Koͤrpern, 
geſchickter Mittel ausfuͤhrlich durchgegangen; es wird jezt paßlich 
ſeyn, ſelbige unter einem zuſammenhaͤngenden Geſichtspuncte zu 
ſammlen, und die Ordnung und Weiſe vorzuzeichnen, welche man 
bei dem Gebrauche der verſchiedenenen angezeigten Mittel, zur 
Heilung der Vergiftung, beobachten muß. . 

Wir haben gefehn, daß der Arſenik, wegen der befonderen 
und innigen Verbindung feines fauren Grundſtoffes, mit einem 
halbmetalliſchen Stoffe, welche beide ſehr flüchtig find, () ſehr 
ſchwer zu zerlegen iſt. Unter den vorgeſchlagenen Mitteln gibt 
es indeßen einige, welche ihn in ſeinen Grundſtoffen angreifen, 
beſonders das Eiſen, es mag in die Geſtalt einer Leber, oder cie 
ner Tinctur, gebracht ſeyn; wir haben erwieſen, daß die alkali⸗ 
ſchen Fluͤßigkeiten ihn gelinder und zur Durchdringlichkeit, gegen 
die Eiſenſtoffe, geſchickter machen, daß dec in den verſchiedenen 
Schwefelleberarten enthaltene Schwefel an dieſes aͤtzende Gift 
geht und ihm, zur Hemmung ſeiner traurigen Wirkungen, 
ſehr geſchickte Feſſeln anlegt. Auch folgte aus unſern Er— 
fahrungen, daß die Milch allein eine Fluͤßigkeit iſt, Wa die 

Ile 


(40) Auſſer dem, was zuvor über 
die hier angegebenen Beſtandtheile 
des Arſeniks angemerkt worden, will 
ich hier nur erinnern, daß der Arſe— 
nik durch die weitere Entziehung des 
Brennbaren, zur Arſenikſaͤure, ſeine 
Flüchtigkeit gänzlich verliehrt, und 


nur durch zugeſetztes, oder aus dem 
Feuer beitretendes, Brennbares wie— 
der verfluͤchtiget werden kann, daß 
alſo wenigſtens ein Beſtandtheil fix 
ſeyn muß. S. Anm. 1. und tiber 
den Ausdruck, Zerlegung, Anm. 
26. W. 


L 
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Wirkung des Arſeniks zu daͤmpfen vermag, weil dieſes Gift an 
ihr einen Theil ſeiner Wirkung verliehrt und darnach durch die 
butterichten und kaͤſichten Theile abgeſtuͤmpft wird, auf welche 
es, wie wir geſehn haben, mit vieler Kraft wirkt. 


Erſter Abſchnitt. 


Kurze Erzaͤhlung der, durch die Vergiftung, mit dem 
Arſenik, bewirkten Zufaͤlle. 


Ehe wir in die Sache hineingehn, wollen wir die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Zufaͤlle durchgehen, welche ſich an den Leuten zeigen, die 
das Ungluͤck gehabt haben, Arſenik innerlich zu nehmen. 

Die erſten Wirkungen dieſes heftigen Giftes beſtehn dei 
daß die Kranken in eine ſtarke Entkraͤftung fallen, welche von 
ſtumpfen Schmerzen, im Magen und den Eingeweiden, begleitet 
wird; darauf folgen, erſchreckliches Erbrechen, Beklommenheit, 
der untere Leib wird gewoͤhnlich flach und zieht ſich zuſammen; der 
Puls iſt allemal klein, ſchnell und hart, ſo wie er bei heftigen 
Schmerzen der Gedaͤrme vorkoͤmmt. Auf dieſe erſtern Zufaͤlle 
folgen ſtarke Ausleerungen nach unten, beſonders, wenn der Ar— 
ſenik in einer fluͤßigen Geſtalt genommen worden iſt, indem er 
ſich alsdenn nicht fo lange auf einer Stelle aufhält. Es folgen 
Unbeſinnlichkeit, Ohnmachten, Spannungen des Unterleibes und 
der Kranke ſtirbt in wenigen Tagen. Iſt die Gabe des Giftes 
nicht betraͤchtlich geweſen, iſt es in Fluͤßigkeiten zergangen germes 
ſen, iſt die Perſon ſtark, hat ſie den groͤßten Theil des genomme⸗ 
nen Arſeniks noch oben und unten von ſich gegeben, ſo uͤberſteht 
ſie alle dieſe erſtern giftigen Wirkungen, und ſcheint das Leben be— 
halten zu werden. Aber eine gewiße Menge arſenikaliſcher Theil⸗ 
chen iſt heimlich ins Blut uͤbergegangen, und dieſe halten ſolches 
durch den Reiz, welchen fie auf den ganzen haͤutigen und fleiſchi⸗ 
gen Bau der Schlagadern, aller feſter Theile und ſelbſt des Her— 
zens, welches ftarf dabei klopft, bewirken, in einer beſtaͤndigen 

Unruhe 
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Unruhe. Die Nerven, die Muffeln, mit einem Worte, alle 
Theile werden dadurch fo gereizt, daß gewöhnlich ein Zittern aller 
Glieder erfolgt; endlich verfallen die Kranken in eine Magerkeit 
und Auszehrung, welche ſich mit einem, beinahe unvermeidlichen, 
Tode endiget. ‚ 

Von der Are find die Zufälle geweſen, welche ich bei ſechs 
Perſonen, die arſenikaliſche Bruͤhe genoßen hatten, aufmerkſam 
beobachtet habe. Ich habe zuvor geſagt, daß fuͤnf von dieſen 
Ungluͤcklichen in ſieben, bis acht, Tagen geſtorben ſind und der 
lezte ſie noch ohngefehr zween Monate uͤberlebte. Ich habe, durch 
die Oefnung dreier von dieſen Vergifteten, beinahe vollkomwe. 
ne Zerfreßungen durch die ganze Dicke der Haͤute des Magens, 
mit einer Ergießung des Blutes in ſeine Hoͤhle, wie in den Ge— 
daͤrmen, gefunden. Da dieſe ungluͤcklichen Schlachtopfer drei 
Tage hindurch keine andere Huͤlfe, als Theriak, ein in ſolchen 
Umſtaͤnden ſehr übel angebrachtes Mittel, genoßen hatten, fo war 
es unmoͤglich ihnen das Leben zu retten. 

Ein Arzt welcher zu Kranken, die Arſenik genommen haben, 
zur Huͤlfe gerufen wird, muß ſich, um ſie mit guten Erfolge zu 
behandeln, zuerſt erkundigen, wie lange es her ſey, daß ſie das 
Gift verſchlucket haben, wie viel und ob es in trockener, oder flüß 
ſiger, Geſtalt geweſen ſey. 


5 Zweiter Abſchnitt. 
Wiederholung der Mittel, welche geſchickt ſind, die durch 
den Arſenik vergifteten Kranken mit gutem Erfolge 
zu behandeln. 
| 3 | 
Anwendung der Milch; Nutzen des Erbrechens. 


Nachdem die Erkundigung geſchwinde angeſtellt und die 
Vergiftung in Gewißheit geſezt iſt, muß man, wenn der Arſenik 
in Subſtanz genommen iſt, ſogleich Milch geben, um die Aufloͤ— 

ta fung 
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fung des Arſeniks zu verhindern, oder langſamer zu bewirken, 
denn gewiß werden die Zerruͤttungen, welche er verurſacht, deſto 
trauriger ſeyn, je mehr er aufgeloͤſet werden wird. Alsdenn iſt 

daran gelegen, daß der Kranke, von dem noch unaufgelôfeten 
Gifte, ſo viel, als moͤglich iſt, durch Erbrechen weggebe, aber es 
iſt von keinem Nutzen und wuͤrde vielmehr gefaͤhrlich ſeyn, wenn 
man in dieſer Abſicht ein Brechmittel geben wollte. Es wird 
immer etwas von dem arſenikaliſchen Stoffe im Magen aufgeloͤ— 
ſet werden, welcher unter allen Brechmitteln das heftigſte iſt, und 
ſtaͤrker, als es noͤthig iſt, wirken wird, um beftiges Erbrechen zu 
erregen und durch dieſen Weg die Theilchen des giftigen Pulvers 
wegzuſchaffen. Sollten ſie indeßen zoͤgern, ſo wuͤrde es gut ſeyn, 
einige fette Koͤrper, als Oel, friſche Butter, Milchrahm, mit 
lauwarmen laugenſalzigem Waſſer nehmen zu laßen. 


| 6. U. 7 
Anwendung des laugenſalzig gemachten Waſſers. 


So wie das Erbrechen erfolgen wird, führt man fort haͤufig 
Waſſer zu geben, welches mit einem laugenſalzigen Stoffe ges | 
ſchwaͤngert iſt. Man bereitet es, indem man ein Quentgen ei⸗ 
nes beliebigen kaugenſalzes, des Weinſteinſalzes, Sodeſalzes u. a. m. 
in eine Pinte kaltes Waſſer thut, um die Schwaͤchung der aͤtzen⸗ 
den Wirkung des Arſeniks anzufangen, bis man ſich andere kraͤf⸗ 
tigere Mittel verſchaffen kann. 


Koͤnnte man nicht ſchnell reines Laugenſalz haben, ſo duͤrfte 
man nur gewoͤhnliche Aſche in heißes Waßer werfen. (**) Mach: 
dem man ſolche darin umgeruͤhrt und niederſinken laßen, ließe 
man von dieſer klar gewordenen Aufloͤſung trinken, der man, 

wenn 
(41) Man haͤlt doch in den Kuͤ⸗ falls durch eine Leinwand gegoſſen 
chen Aſbenlauge zur Hand, um die und mit Waſſer verduͤnnet werden, bis 


bei Tische gebrauchten Teller ꝛc. zu ſie trinkbar würde, W. 
einigen. Solche dürfte nur allen⸗ 
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wenn es der Kranke verlangte, um den unangenehmen Geſchmack 
dieſes Getraͤnks zu verbeßern, ein wenig Zucker hinzuſetzen 
koͤnnte. Man kann ihm in dieſer Abſicht ohne alles Bedenken 
gefällig ſeyn, weil der Zucker die Kraft des laugenſalzigen Waſ⸗ 
ſers auf keine Weiſe ſchwaͤcht und ſolches nicht an der, von uns 
erwieſenen, Wirkung, auf den Arſenik, hindert. 


$. III. + 
Anwendung der Seife. 


Ein anderes ſehr leichtes Mittel, den Vergifteten zu Huͤlfe 
zu kommen, ein Mittel, welches man immer bei der Hand hat, 
iſt klein geſchabte Seife in heißem Fluß. oder Regenwaſſer zerge⸗ 
hen zu laſſen. Dieſes Waſſer iſt dem Brunnenwaſſer vorzuzie⸗ 
hen, welches durch die Gegenwart ſeines Selenits immer eine 
Gerinnung verurſachen und die Wirkung der Seife, auf den Ar⸗ 
fenif, vermindern würde, Hätte man aber kein anderes Waſ⸗ 
ſer zur Hand, ſo muͤßte man ſo lange Seife in demſelben zerge⸗ 
hen laſſen, bis keine Gerinnung mehr erfolgte. 


6. IV. 


Anwendung der verſchiedenen Schwefelleberarten, in 
fluͤßiger, oder feſter Geſtalt. 


Wenn dieſe erſten Huͤlfsmittel angewandt ſind, muß man 
eilen, ſich, durch Schmelzen bereitete, kalchige, laugenſalzige, 
oder Eiſenhaltige, Leber zu verſchaffen. Wir haben Gelegen— 
heit gehabt anzumerken, daß die durch Schmelzen erhaltenen $es 
berarten, da fie ſtaͤrker mit Schwefel gefättiget find, auch, be 
ſonders im Anfange der Behandlung, wenn das Gift noch in den 
erſten Wegen befindlich iſt, zutraͤglicher ſind. Man laſſe von 
denſelben ein Quentgen in jeder Pinte Waſſer zergehen; man 
kann ein wenig mehr, oder weniger nehmen, nachdem der Kran— 
ke es leicht wird trinken koͤnnen, denn er muß viel davon trinken. 

8 23 Etwas 
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Etwas weſentliches iſt, daß er es recht heiß trinke, denn, wenn 
es kalt wäre, würde die Zerlegung der Leber und ihre Vereini⸗ 
gung mit dem Arſenik, wie wir angemerkt haben, ſchwerer vor 
ſich gehn. Man ſezt etwas Zucker, oder Suͤßholzſaft hinzu, 
um ſo mehr, als dieſes Getraͤnke einen unangenehmen Geruch 
und Geſchmack hat; aber der Kranke muß ſeinen Eckel uͤberwin— 
den, oder ſich entſchließen, unter den grauſamſten Schmerzen zu 
ſterben. | 

Wenn die Kranken indeßen ihren Eckel nicht uͤberwinden 
koͤnnen, um von dieſen flüßigen Leberarten zu trinken, fo müßte 
man ſie unaufgeloͤſet, in Biſſen, oder mit etwas Eingemachtes, 
das nicht ſauer iſt, verſchreiben und ſie, nach jeder Gabe, von 
fünf, oder ſechs, Granen Leber, ein Trinkglas voll recht heißes 
Waſſer nachtrinken laſſen. 

Wie man nun auch das Gegengift nimmt, in fluͤßiger, oder 
feſter Geſtalt, ſo muß man es doch jede Viertelſtunde, ja wol 
oͤfter, wiederholen, beſonders, wenn das Gift Erbrechen erregt, 
und damit anhalten, bis die ſtarken Zufälle ganz aufhoͤren, oder 
wenigſtens betraͤchtlich vermindert werden. N 

Ich habe gezeigt, daß die Leber, vermoͤge ihres ſchwefelich⸗ 
ten und brennbaren Theils, auf den Arſenik wirkte und ihr Schwe⸗ 
fel ſich mit dieſem Gifte auf dem naſſen Wege eben fo innig ver: 
band, als er es auf dem trocknen und Auftreibungswege thun 
konnte. Dieſe Thatſache leidet keinen Streit. Es entſtehen 
zwar aus dieſen Verbindungen, ſelbſt den naſſen, Arten von 
Operment, oder Rauſchgelb, aber ſie ſind ſo ſehr mit Schwefel 
uͤbergeſaͤttiget und dermaaßen durch die innige Art „ auf welche 
der Arſenik in ihnen gebunden iſt, gemildert, daß fie außer Stans 
de zu ſchaden find. 

Nachdem man den Vergifteten häufige Leber, als ein Ger 
traͤnke, oder in Biſſen, gegeben hat, koͤnnte man, wenn noch 
ſchwere Zufaͤlle da verblieben, zu Eifenauflöfungen » fogar fauren, 
ſchreiten, aber ich glaube nicht, daß es eine gibt, welche zur Be⸗ 

ſtreitung 
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ſtreitung dieſer Zufaͤlle fo geſchickt if, als die Eiſenhaltige Leber, 
und von welcher man ſolche wirkliche Vortheile ziehen kann. Ich 
würde alſo allezeit rathen, ſich ihrer vorzüglich, vor jeder andern 
Aufloͤſung, zu bedienen. 


§. V. 


N der ſauren, oder mittelſalzigen, Eiſenhaltigen 
Bereitungen und der Dinte. 


Man darf indeßen die vergifteten Perſonen nicht ohne Huͤlfe 
laſſen, wenn man keine von dieſen ſchwefelichten Zuſammenſetzun— 
gen ſogleich erhalten kann. In ſolchem Falle muß man ſeine 
Zuflucht zu den andern Eifenauflöfungen, oder Bereitungen, neh— 
men. Ich will die anzeigen, welche zutraͤglich ſeyn koͤnnen und 
welche man bei der Hand haben kann. Man muß damit anfans 
gen, daß man den Kranken eine oder zwo Pinten laugenſalziges 
Waſſer trinken läßt, und zwar aus zwoen Urſachen: ) weil das 
Eiſen, wie ich ſchon erwieſen habe, mehrere Bloͤße findet, den 
Arſenik anzugreifen, wenn es denſelben mit einem Laugenſalze 
verſezt antrift; 2) weil das Laugenſalz, wenn es eingenommen 
wird, die Wirkung der Saͤure der Eiſenaufloͤſung, welche man 
anwenden muß, aufheben und nur das in derſelben aufgeloͤſete 
Eiſen wirken laſſen wird. Gleich nach dieſem laugenſalzigen Ges 
traͤnke gibt man ihm Weineßig, welcher, durch zu dem Ende 
hinein geſchuͤttete Eiſenfeilſpaͤne, mit Eiſentheilen geſchwaͤngert 
iſt; oder man laͤßt ein Quentgen gruͤnen Vitriol in jede Pinte 
Waſſer zergehen und den Kranken hievon häufig trinken. In 
Ermangelung dieſer beiden Mittel vertheilt man einen Löffel voll 
Dinte in eine Pinte Waſſer, um ſolches anſtatt deſſen zu gebrau— 
chen. Wir haben die kraͤftige Wirkung dieſer Eiſenhaltigen Bes 
reitungen und beſonders der Dinte, gegen den Arſenik, kennen 
gelehrt, wenn ſolcher zuerſt mit einem lau Kalten Stoffe ge⸗ 
ſchwaͤngert worden iſt. | 

6. VI, 
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ct Zeit, die Milch mit dem beſten Vortheile und Er⸗ 
folge anzuwenden. 


Nachdem die heftigſten Zufaͤlle, ganz, oder zum Theil, durch 
die eben eroͤrterten Mittel, geſtillet ſind, muß man viele Milch 
trinken laßen. Wir haben geſehn, wie vieles dieſe thieriſche 
Fluͤßigkeit auf den Arſenik vermag. Sie wird die aͤtzende Wirk⸗ 
ſamkeit deßelben, nicht allein durch ihren butterigen, ſondern auch 
durch ihren kaͤſigten Theil abſtuͤmpfen, welchen dies Gift fo weit 
zum zergehen bringt, daß es den Zuſammenhang deßelben auf⸗ 
hebet, wobei ſeine aͤtzende Kraft nothwendig unterdruͤckt werden 
muß. Ueberdem hindert die, auf ſolche Art, mit dem arfenifali 
ſchen Gifte geſchwaͤngerte Milch nicht, daß nicht die Leberarten, 
beſonders die Eiſenhaltige Leber, auf dieſes aͤtzende Gift die nem⸗ 
liche zerlegende Kraft oͤußern ſollten. Ein anderer Vortheil 
vom haͤufigen Trinken der Milch iſt der, daß ſie den Haͤuten des 
Magens und der Gedaͤrme eine Weiche und Geſchmeidigkeit 
gibt, welche ſehr geſchickt iſt, die durch die Aezbarkeit des Arſe⸗ 
niks verurſachten Reizungen und Unordnungen aufzuheben, und 
den Erfolg des Schorfes, welchen er hat bewirken koͤnnen, zu 

mäßigen. Man muß die Milch alſo in zween verſchiedenen Seite 
puncten geben, nemlich: 1) in den erſten Augenblicken, nach der 
Verſchluckung des Arſeniks, als ein kraͤftiges milderndes und 
ſchwaches Verbeßerungsmittel dieſes Giſtes; 2) wenn der gifti— 
ge Grundſtoff des Arſeniks, durch die laugenſalzigen Fluͤßigkei⸗ 
ten, die Leberarten und die Eiſenaufloͤſungen, bezaͤhmet wor« 
den iſt. 


$. VII. 
Vorzug der Milch, vor den Oelen. 


Die Oele und Fettigkeiten aller Art koͤnnen nur als Sins 
derungsmittel gegen den Arſenik paßen, wenn fie im Anfange ge. 
geben 
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geben werden. Sie werden die Eingeweide ſichern, theils in« 
dem ſie den Theil der Arſeniktheilchen, welcher noch nicht in die 
Gedaͤrme eingedrungen iſt, umhuͤllen, theils, indem ſie die Ges 
daͤrme mit ihren aͤſtigen Theilen überziehens aber fie werden nie 
ein wahres Verbeßerungsmittel deßelben werden, weit die, zur 
Zergehung und Auflöfung des Arſeniks, in denſelben, erforderliche 
Hitze in den belebten Koͤrpern nicht angebracht werden kann. 
Die Milch iſt daher vorzuziehen, weil ſie die aͤtzende Kraft des 
Giftes wirklich abſtuͤmpft und außerdem auf die Haͤute der Ge: 
daͤrme die nemliche Wirkung, wie die Oele, aͤußert. | 


F. VIII. 


Nothwendige Bedingungen, wenn die vorgeſchlagenen 
Huͤlfsmittel anſchlagen ſollen. 


: Die von uns vorgeſchlagenen Mittel werden, wenn man ſie 
zur rechten Zeit gibt, den Kranken, welche Arſenik verſchluckt has 
ben, Linderung ſchaffen und ſogar ihre Heilung bewirken. Aber 
man darf dieſe heilſamen Erfolge nicht reiter erwarten, als in fo 
ferne die vorgeſchlagenen Heilmittel ehe angewandt worden ſind, 
als das Gift toͤdtlichen Schorf auf ihren Gedaͤrmen erzeugt hat. 
Dieſer leztere Zufall würde unvermeidlich ſeyn, wenn 1) die an— 
gezeigten Huͤlfsmittel zu ſpaͤte gebraucht wuͤrden, 2) der Arſenik, 
zwar in einem Getraͤnke, aber doch in zu großer Menge, oder 3) 
unaufgeloͤſet verſchluckt waͤre. Beſonders im lezten Falle bildet 
der Gift Klumpen, hängt ſich in größrer Menge an gewißen Stel— 
len an, verbrennt, aͤzt, zerſtoͤrt daſelbſt den lebenden Theil, wel— 
chen er beruͤhrt. Was kann man denn fuͤr ein Heilmittel in der 
Natur, gegen dergleichen Zerruͤttungen, finden? kein anderes, 
als das daſelbſt befindliche Gift, durch die vorgeſchlagenen Mit— 
tel, zu verbeßern und zu zerſtoͤren, und das Abfallen des Schorfes 
den milchigen Milderungsmitteln und der Natur ſelbſt zu uͤber— 
laßen. Betraͤgt der Schorf wenig, und iſt der Kranke ſtark, 

M ſo 
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fo kann er dem Tode entgehn. Geht der Schorf tief, fo wird er 
beim Abfallen, wie ich es ſelbſt beobachtet habe, unfehlbar toͤdtli— 
che Oefnungen in den Haͤuten des js deb und der Gedaͤrme 
hinterlaßen. | a 


six. 


Wiederlegung der Meinung derer, welche die Säuren 
gegen die Wirkungen des Arſeniks, für nuͤzlich 
halten. 


Einige haben behauptet, daß die Saͤuren gute Gegengifte, ) 
egen den Arſenik, waͤren. Dieſe Meinung darf nicht anges 
nommen werden, oder die Aezbarkeit des Arſeniks muͤßte, wie 
beim Aezſteine, von einer laugenſalzigen aͤtzenden Eigenſchaft abs 
hängen, In ſolchem Falle würde aber der Zuſatz der Saugens 
ſalze, zum Arſenikwaſſer, die giftige Wirkſamkeit deſſelben ver⸗ 
ſtaͤrken. Wir haben das Gegentheil geſehn, weil dieſer laugen⸗ 
ſalzige Zuſatz die Arſenikaufloͤſung milder macht. Es ſcheint 
außerdem erwieſen zu ſeyn, daß der Arſenik aus einer, mit einer 
Salzſaͤure verbundenen, flüchtigen halbmetalliſchen Erde beftes 
he (, wie wir anzumerken Gelegenheit gehabt haben. Ueber⸗ 
dem hat Hr. Macquer Verſuche angeſtellt, welche die Zweifel 
hieruͤber zu heben ſehr geſchickt find (*). Er zeigt die Verwand⸗ 
ſchaft des Arſeniks zu den firen Laugenſalzen, aus welcher der 
Beweis der Gegenwart einer maͤchtigen Saͤure in dieſem Gifte 
folgt. Die Saͤuren koͤnnen alſo kein Verbeßerungsmittel Wee 
giftigen Minerals werden. 


Es wuͤrde folglich unnuͤzlich und wahrscheinlich ſchaͤdlich ſeyn, 
wenn man zu den Saͤuren, es ſeyn, welche es wollen, ſeine Zu⸗ 
flucht in der Abſicht nehmen wollte, die giftige Wirkung des Ar⸗ 
| ſeniks 

(*) S. deſſ. Abhandl. vom Arſenik. 
(42) Vergleiche Anm. 10. W. 
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ſeniks zu mildern und zu maͤßigen, weil auch die gelindeſten, z. B. 
die Amonade, ſolche nur verſtaͤrken würden (**). Die Molken, 
welche fo leicht ſauer werden, würden eben ſo wenig zutraͤglich 
ſeyn. Man wuͤrde ſich in Anſehung der wirklichen Anzeige ir— 
ren, wenn man kuͤhlende Mittel ſolcher Art, unter den Vor— 
wande, daß der Kranke eine ſtarke Hitze in den Eingeweiden 
fuͤhlte, geben wollte. Sie koͤnnen nur dann nuͤzlich werden, 
wenn alle Arſeniktheile zerſtoͤrt und ausgefuͤhrt ſind, und wie 
kann, ſelbſt alsdenn, ihr Gebrauch vortheilhafſt werden? Nur 
durch Verbeßerung und Hemmung der ſcharfen Wirkung der 
Galle, welche durch das erſchreckliche Erbrechen aus ihrem Bes 
haͤltniße, der Gallenblaſe, getrieben und in den Zwoͤlffingerdarm 

getreten iſt. Ungezweifelt leiſtet der Gebrauch der Saͤuren in 
dieſem Falle gute Wirkungen, und daher hat man zu leicht ge. 
glaubt, daß ſie gegen die Wirkung des Giftes des Arſeniks nuͤz— 
lich wären. Einen Unterſchied dieſer Art zu machen, iſt indeſ— 
fen bei der Ausübung der Arzeneikunſt von großer Wichtigkeit, 
wenn man Fehler vermeiden will, welche fuͤr die Kranken ſehr 
nachtheilig werden, und wie viele wuͤrden nicht taͤglich begangen 
werden, wenn die Heilkunde dem unterrichteten und aufgeklaͤrten 
Arzte nicht die, zur Ergruͤndung des Ganges und der Geheim— 
| M 2 niße 


(43) Hr. Sage empfahl Säuren, 


beſonders den Weineßig, als Gegen⸗ 


gifte des Arſeniks, und behauptete 
dabei, daß Oele und Saamenmilche 


gar nicht fo geſchickt, zur Hemmung 


ſeiner Wirkungen, ſeyn, und berief 
ſich auf, von ihm, an Thieren, ans 
gene Erfahrungen‘, Elem. de 

in, Docim, S. 155. Anfangsgr. 
d. Min. ©. 165. 166. In der zwot. 
Ausgabe T. II. S. 67. empfielt er 
den Eßig abermal, in Getraͤnken mit 
Waſſer, und zu Clyſtiren, aber ohne 
Berufung auf eigene Erfahrungen. 
Merkwuͤrdig iſt doch die Ebendaſ. 
(Ed. I. S. 153. Ed. II. T. II. S. 65.) 


angeführte Erfahrung, daß eine Kae 
tze, welche in vier Tagen eine halbe 
Unze Arfeniffonig nehmen mußte, nur 
einige Zeit mager ward, aber nach— 
her ihr Fett wieder erhielt. Dieſe 
Erfahrung, welche auch mit der Theo⸗ 
rie uͤbereinſtimmt, da Saͤuren uͤber— 
haupt durchs Brennbare gemildert 
werden, kann auch zur Beſtaͤttigung 
verſchiedener, der vorgeſchlagenen Mit⸗ 
tel, dienen; duͤrfte man bei der gelin⸗ 
den thieriſchen Waͤrme eine Art von 
Reducirung annehmen, fo moͤgten 
denn auch die obigen Mittel ſo ganz 
unkraͤftig nicht ſeyn, die Schaͤrfe des 
Arſeniks ſelbſt zu daͤmpfen. W. 
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niße der Natur chend erforderliche, Quellen und Mittel 
lieferte. Durch welche Verblendung vertrauen denn ſo viele, 
ſonſt vernuͤnftige und aufgeklaͤrte, Perſonen ihre Geſundheit und 
ihr Leben, welche oft von der Nutzung, oder Vernachlaͤßigung, 
der erſten Augenblicke abhaͤngen, lieber andern Leuten, als Aerz⸗ 
ten an, welche nach ihrer Lage und aus Pflicht allezeit mit der 
Erforſchung der, zur Erhaltung beider, geſchickten Mittel und 
dem Nachdenken über die Umſtaͤnde, in welchen ſolche Huͤlfsmit— 
tel mit einem . angewandt werden müſſen , beſchaͤfti⸗ 
he Ne 


Boͤſe Erfolge ie als ein Gegengift des Arſeniks, 


gegebenen Theriaks. 


Aus Ermangelung dieſer, in der ausuͤbenden Arzenei ſo we⸗ 
ſentlich nothwendigen, Unterſcheidung geben Leute, welche ſie 
ausuͤben, ohne ſie zu kennen, aus einem blinden Vorurtheile, 
daß der Theriak ein Gegengift ſey, ſolchen in ſtarker Gabe gegen 
dielgiftigen Wirkungen des Arſeniks. Anſtatt fie zu vermindern, 


macht dieſes Mittel ſie vielmehr ſo ſchwer, daß die richtiger an⸗ 


gezeigten, auch bei der kluͤgſten Anwendung, von gar keinem 
Erfolge find und die Kranken ſchneller und unter den grauſamſten 
Schmerzen ſterben. Auch ſind die ſechs, durch Arſenik vergif⸗ 
tete, Perſonen, von welchen wir geredet haben und denen viel 
Theriak als das erſte Mittel gegeben war, geſtorben, ohne daß 
die uͤbrigen Huͤlfsmittel, welche eigentliche Gegengifte dieſer Art 


Giftes waren, eine andere Wirkung hätten leiſten koͤnnen, als 


daß ſie die Schmerzen dieſer Ungluͤcklichen ein wenig ſtilleten und 
das Ziel ihrer Zerſtoͤrung entfernten (+2), 
§. XI. 


(44) Der Theriak koͤnnte bloß aber durch feine vielen hitzigen Bes 
durch den in ihm befindlichen Mohn⸗ ſtandtheile auf andere Art nur mehr 
ſaft zur Stillung der Kraͤmpfe und ſchaden, wie ſein Mißbrauch auch 
Schmerzen etwas beitragen, wuͤrde in manchen Krankheiten thut. W. 


ne 
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9. XL. 


Géant, in welchem n Abfuͤhrungsmittel zu geben 
ind. 


Wenn man das arſenikaliſche Gift, ganz, oder groͤßtentheils, 
durch die angezeigten Mittel, abgeſtuͤmpft, zerlegt und zerſtoͤrt 
hat, fo muß man alle Zuruͤckbleibſel Stuffenweiſe und mit Vor— 
ſicht aus den Gedaͤrmen wegſchaffen; die hier paßenden Mittel 
find die Laxir⸗ und Mannatraͤnke (*) mit ſuͤßem Mandeloͤl, de- 
ren Gaben, nach Verhaͤltniß der Erfolge, Temperamente und 
Umſtaͤnde, abzuaͤndern ſind. Haͤtte indeſſen die Wirkung des 
Arſeniks hinlaͤngliche Ausleerungen bewirkt, wie gewoͤhnlich ge— 
ſchicht, ſo wuͤrden der Gebrauch der Milch und mildernde 
Getraͤnke, welche ſchwach mit Pappeln und Leinſaamenſchleim 
verſezt ſind, die einzigen Mittel ſeyn, welche noch zu nehmen 
übrig wären, 

6. XII. 
Nuͤzlichkeit der Baͤhungen. 


Da man bei ſolchen Vorfaͤllen keine Art von Huͤlfe verabfäus 
men muß, ſo kann man, außer den Mitteln, welche wir eben 
vorgeſchlagen haben, auch die fetten und ſchleimigen Baͤhungen 
uͤber alle Gegenden des Unterleibes, wie auch uͤber den ganzen 
Koͤrper, durch Baͤder der nemlichen Art, anwenden. 


§. XIII. 
Umſtaͤnde welche eine Aderlaͤße erfordern. 


Wenn die Perſonen, welche die aͤtzende Wirkung des Arſe— 
niks erlitten Baby, von Natur vollbluͤtig und ſtark find, fo zei» 
M 3 gen 


(45) Da die Manna eine Ueber- urſacht, fo moͤgte ihr Gebrauch in 
maaß von Säure beſitzt, und ohne: dieſem Falle nicht fo ſicher, ſondern 
dem, wenigſtens einigen Perſonen, allenfalls Rhabarber ⸗Mitttel, wel— 
leicht Schmerzen im Unterleibe ver⸗ che zugleich die Gedaͤrme in ie 

b 


— 
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gen die gewaltſamen Erſchuͤtterungen und Kraͤuſungen, welche 
das Gift in dem ganzen Bau der feſten Theile bewirkt, wie die 
hitzigen Zertheilungen, welche es in den Füßigen verurſacht hat, 
die Nothwendigkeit der Aderlaͤßen genungſam an. Zr 
Obgleich dieſes Heilmittel den, durch die Wirkungen des Ar- 
ſeniks verurſachten, Zufaͤllen nicht gerade zu begegnen kann, fo 
darf man die Anwendung deßelben doch nicht unterlaßen, um die 
Entzündung, welche die reizende und aͤtzende Kraft dieſes Giftes 
nothwendig in den Eingeweiden bewirkt, zu heben. Verabſaͤumt 
man dieſe Huͤlfe, fo wird der Brand gleich der Entzündung fol: 
gen (*).“ Man muß zwar die erſten Augenblicke, in welchen 
die Wirkungen des Arſeniks ſich aͤußern, anwenden, ſeine aͤtzende 
Wirkung, durch die von uns vorgeſchlagenen und nach den Umſtaͤn⸗ 
den, den Temperamenten und dem Zeitpunct der Vergiftung, abs 
geaͤnderten Mittel, gerade zu zu beſtreiten, aber, nachdem man 
dieſen erſten Anzeigen ein Genuͤge gethan hat, muß man. auch 
für die Entzündungen ſorgen, welche auf fo heftige Reizungen fol⸗ 
gen, dergleichen der Arſenik in einem belebten Körper verurſacht. 
Man muß hinfolglich einige Aderlaͤßen am Arm anſtellen, wel 
che der Staͤrke der Zufaͤlle, den Kraͤften des Kranken, oder der 
Zartheit ſeines Temperaments, angemeßen ſind. LE 
Fügen ſich zu der Entzündung des Unterleibes Unordnun— 
gen im Gehirn, ſo waͤre eine Aderlaͤße am Fuße nicht zutraͤglich, 
ſondern eine an der Gurgelader angeſtellte muß denn der Angrei— 
fung des Kopfes abhelfen. Der Unterleib wird dadurch auch 
erleichtert werden, beſonders, wenn man die Anfuͤllung der Ge— 
faͤße ſchon durch eine, oder zwo, Aderlaͤßen am Arm vermindert 
haben 


(*) Ich habe die Eingeweide der durch den Arſenik getoͤdteten, ſo oft 
die Leichen derſelben geoͤfnet ſind, um ſie zu unterſuchen, allemal brandig 
gefunden. 


ſtaͤrken, vorzuziehen ſeyn. Die mit theil, auch noch auf arſenikaliſche Zus 
Laugenſalz bereitete Ausziehung wuͤr⸗ ruͤckbleibſel wirken konnen. W. 
de uͤberdem, durch ſolchen Veſtand⸗ 
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haben wird. Es iſt gleichfalls nothwendig, erweichende Baͤ⸗ 


bungen anzubringen und fi ſie oft zu erneuern / wie wir angemerkt 
haben. 


9. XIV. 


Anwendung der Baͤder u pe gelinden betaͤubenden 
itte 


Die lauwaͤrmen Halbbaͤder ſchaffen den Kranken auch viele 
Erleichterung. Man muß ſie daher unvorzuͤglich anwenden, die 
Kranken ganze Stunden in denſelben und fie oft e laſ⸗ 
ſen. Man kann ihnen in dem Bade die uͤbrige Huͤlfe reichen, 
ſie brechen und jede Art von Ausleerung untergehen laßen, indem 
man nur dahin ſieht, daß das Waſſer von Zeit zu Zeit erneuert 
und die Badewanne gut ausgewaſchen werde, um die giftigen 
Theile, welche die Kranken in denſelben von ſch gegeben haben 
könnten, wegzunehmen. 


Eine andere Art eines ſehr geſchickten Arzeneimittels, um 
die guten Wirkungen der von uns vorgeſchlagenen Heilmethode 
zu beguͤnſtigen, iſt die Anwendung der gelinden betaͤubenden 
(narcotiſchen) Mittel, des Mohnſafts ſelbſt und feiner Bereituns 
gen, wenn ſolche mit Vorſicht gegeben werden. Nichts iſt ges 
ſchickter die Wallungen, Kraͤmpfe, Reize und gewaltſamen Er— 
ſchuͤtterungen der Nerven und des ganzen Baues der feſten Thei— 
le zu heben, welche den heftigſten Angriffen, von der aͤtzenden 
Wirkung des Arſeniks, ausgeſezt geweſen ſind. 


6. XV. 
Zur Heilung erforderliche Milchnaͤhrung. 


Es iſt zutraͤglich, wenn man die Kranken nachher, eine Hin« 
laͤngliche Zeit hindurch, keine andere Nahrung, als Milch, zu ſich 
nehmen laͤßt. Sie wird eine geſchickte Huͤlfsquelle ſeyn, um 
den Zerruͤttungen abzuhelfen, welche in das Blut geſchlichene Ar— 

ſenik⸗ 
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ſeniktheilchen nothwendig in der ganzen thieriſchen Haushaltung 
bewirken muͤßen, beſonders um die Magerkeit und Abzehrung zu 
verhuͤten, welche auf dergleichen Vergiftungen unvermeidlich 
folgen. Der Gebrauch derſelben wird nicht weniger nuͤzlich ſeyn, 
um das Zittern, welches auf die andern Zufaͤlle folgt und alle 
Theile des Koͤrpers angreift, zu mäßigen. 5 


§. XVI. 


Verbindung der Milchnaͤhrung, mit dem Gebrauche der 
Leberarten; Schwefelwaͤßer zum Getraͤnke und 
zu Baͤdern. 


Man nah ſich indeßen nicht auf dieſe einzige Huͤlfe einſchraͤn⸗ 
ken, welche nicht hinlaͤnglich iſt, den fortdaurenden Unordnungen 
voͤllig abzuhelfen. Man muß, ohne den Gebrauch der Milch 
zu unterbrechen, Waſſer, das mit einer feinen und leichten Leber— 
art, z. B. der durch Verpuffen bereiteten einfachen Eiſenhaltigen. 
Leber, oder der auf eben die Art bereiteten kalchigen Eiſenhaltigen 
Leber, nach den Verfahrungsarten, welche ich ausführlich beſchrie— 
ben habe, geſchwaͤngert iſt, Häufig trinken laſſen und felbft zum ges 
woͤhnlichen Getraͤnke verordnen. Dieſe £eberarten enthalten 
Schwefeltheilchen von einer ſehr großen Zartheit und in einer ſo 
ſtarken Zertrennung, daß ſolche in alle Range von Gefaͤßen, ſelbſt 
die kleinſten unter den Haargefaͤßen, durchdringen und auf alle, 
dahineingeſchlichene, Arſenikſtaͤubchen auf eine kraͤftige Art wir⸗ 
ken koͤnnen. 

Wenn die Kranken im Stande zu reiſen ſind, ſo muß man 
fie nach den heißen Quellen ſchicken, welche eine ſehr zertrennte 
Schweſelleber enthalten, dergleichen die zu Bourbon ' Archam⸗ 
bault und die uͤbrigen Waͤſſer gleicher Beſchaffenheit ſind. Man 
laße fie häufig davon trinken, ſich darin baden und ſelbſt ein Ttopf— 
bad davon gebrauchen, welches die Eigenſchaft hat, dieſe Waͤßer 
durchdringen zu machen, die Hinderniße, welche ſich antreffen 


laßen 
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laßen mögen, zu uͤberwinden und die fremdartigen Theilchen, wel. 
che ſich in den, vom Mittelpuncte, der zum Leben gehörigen Be- 
wegung und ihrer Huͤlfskraͤfte, zum weiteſten entfernten Gegen⸗ 
den geheftet haben, aus dem Wege zu räumen, | 


F. XVII. 


ſchwefelichten Mineralwaͤßer zu 
erſetzen. 


Wenn die Kranken nicht nach den Quellen der heißen Bä« 
der reiſen koͤnnen, fo kann man ihnen, vermittelſt der ſchwefelich⸗ 
ten Bereitungen, deren Kraͤftigkeit ich erwieſen habe, durch Haus⸗ 
baͤder, Tropfbaͤder, und Getraͤnke, leicht beinahe aͤhnliche Huͤlfe 
leiſten. Zu den Baͤdern laße man fuͤnf bis ſechs Unzen gute, 
durch Schmelzen bereitete, Leber in einem Muid (4s) recht heiſ. 
fen Waſſers zergehn, und bringe den Kranken in biefes Waſſer, 
nachdem man ihm davon unter der Geſtalt eines Tropfbades uͤber 
den ganzen Leib hat fallen laßen. Das nemliche Waſſer kann 
nicht oͤfter, als zwei, oder dreimal, gebraucht werden, weil dieſe 
Waͤßer, fie mögen naturlich, oder kuͤnſtlich ſeyn, ihre ſchwefe⸗ 
lichte Beſchaffenheit an der freien Luft verliehren, und je feiner 
die Leber iſt, deſto ehe wird fie zerſtoͤnt. Zum innern Gebrauche 
iſt es hinreichend, wenn man in jeder Pinte heißes Waſſers ein, 
oder zwei, Quentgen kalchiger, durch Verpuffen bereiteter, Ei⸗ 

: ſenhal⸗ 


Mittel, die Stelle der 


r 


(46) Ein franzoͤſiſches Maaß für 
fluͤßige und trockene Sachen, in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen, von verſchiede⸗ 
nem Inhalt; das Pariſer fuͤr fluͤßige 
Sachen haͤlt nach af Berch Be: 
rechnung (in Abhandl. der K. Ak. 
d. Wiſſ. zu Stockh. v. J. 1747. ©. 
294), 10474,560 Schwed. Wuͤrfel⸗ 
zolle, oder 104 Kannen 52 Quart, 
1,23 Ort ohngefehr 75 Anker 


hieſiges Maaß, das Anker zu 40 Pott, 
(deren einer an Waſſer 2 Pfund 
wiegt) gerechnet. Nach dem Hn. 
von Muͤnchhauſen (Hausvater Th. . 
St. 2. S. 583 und Tab. IX.) haͤlt 
der Muid 288 Pinten, die Pinte 
48 Franzoͤſ. Wuͤrfelzolle und wiegt 
an Waſſer 2 Pfund ı Quentgen, wel⸗ 
ches alſo beinahe eben ſo viel geben 
wuͤrde. W. N 


— 
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ſenhaltiger Leber zergehen und davon bes Morgens eine, oder 
zwo, Pinten trinken laͤßt. Wenn man ſolche Aufloͤfung ſchwaͤ⸗ 
cher macht und kalt gibt, werden ſich die Kranken nicht wegern, 
ſogar bei der Mahlzeit, davon zu trinken. Auf ſolche Art wird 
ſie nichts wiedriges Repaire | 


Ich habe die Erfahrung guter Wirkungen vom Gebrauche 
der mit natürlichen, oder kuͤnſtlichen, Leberarten geſchwaͤngerten 
Waͤßer, wieder die Zuͤckungen, epileptiſche Anfaͤlle, und allgemei⸗ 
nes Zittern, von welchen die befallen zu werden pflegen, welche 
das Gluͤck gehabt haben, der erſten Wirkung des innerlich ge⸗ 
nommenen Arſeniks zu entgehen. Ich habe geſehn, daß ein 
Kranker, welcher nach den erſten Zufaͤllen, von einer durch eine 
Brühe, welche feinen Bruder getoͤdtet hatte, verurſachten arſeni⸗ 
kaliſchen Vergiftung, ein Zittern an allen ſeinen Gliedern bekom⸗ 
men hatte, durch die Waͤßer zu Bourbonne vollkommen wieder 
hergeſtellt ward. So habe ich gleichfalls einen Ordensgeiſtli⸗ 
chen geſehn, welcher von den Folgen einer durch Spangrün vers 
urſachten Vergiftung, vermittelſt des Gebrauches der nemlichen 
Waͤſſer, welchen ich ihm gerathen hatte, völlig befreiet ward. 
Ich werde noch Gelegenheit haben, von dieſem lezten Kranken 
zu reden. | 


Die fee Verſuche, welche die ke Kraft der Schwefel 
leberarten auf die Arſeniktheile beſtaͤtigen, werden alſo durch ih⸗ 
re gluͤcklichen Wirkungen in Innern des Koͤrpers derer, welche 
von dieſem Gifte genoßen hatten, bekraͤftiget. Es iſt folglich 
erwieſen, daß dieſe Mittel das wahre Gegengift des Arſeniks 
ſind, daß ihre Wirkungen ſich bis in die entfernteſten Gegenden 
vom Mitteſpuncte der Bewegung eerſtrecken, daß: fie daſelbſt das 
Zittern, die Erſchuͤtterungen der Nerven, die epileptiſchen Be⸗ 
wegungen, und uͤbrigen traurigen Zufaͤlle heben, welche die gif⸗ 
tigen Theilchen in allen Rangen der Gefäße. veranlaſſen. 
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6. XVIII. 
Zeit, der Anwendung der verſchiedenen Leberarten. 


Die durch Schmelzen bereitete Leber paßt, als die mit 
Schwefeltheilen am ſtaͤrkſten geſaͤttigte, wenn man Grund zu 
glauben hat, daß die Arſeniktheile noch in den erſten Wegen be- 
findlich ſeyn, hingegen muß man ſich der durch Verpuffen berei- 
teten Leber bedienen, wenn die giftigen Theile Muße gehabt ha« 
ben, weiter durchzudringen und die Zufaͤlle, von mee ich eben 
per babe, zu bewirken. 


6. XIX. 


Nüzlchkeit einer esche welche befoͤhle, in den 
Apotheken, zu allen Zeiten, dur ch Schmelzen berei⸗ 
tete Eiſenhaltige Leber vorraͤthig zu halten. 


Da, um dle Leber durch Schmelzen gut zu bereiten, eine ge⸗ 

wiſſe Zeit und Handgriffe erfordert werden, ſo wuͤrde es gut ſeyn, 
wenn man ſolche in den Apotheken allezeit fertig faͤnde. Sie 
muͤßte in recht trockenen und genau verſchloßenen Gefäßen aufbe⸗ 
wahrt werden. Man darf dieſer Leber ja nicht zu ſtarkes Feuer 
geben, ſonſt wuͤrde ſie, durch den Uebergang der Schwefelſaͤure, 
an das Laugenſalz, ihre Kraft verliehren. Die durch Verpuf⸗ 
fen bereitete Leber darf, da man ſie in einigen Minuten ſehr gut 
erhalten kann, nur in dem Augenblicke verfertiget werden, da 
der Arzt ſie verordnet; ſie wuͤrde ſonſten alle Kraft verliehren, 
wenn ſie alt wuͤrde, beſonders die, zu welcher Eiſen mit genom⸗ 
men iſt, weil dieſes Metall dieſe Art Leber mit der Zeit zerlegt 
und ihren ſchweflichten Beſtandtheil zerſtoͤrt, welcher, durchs 
Verfahren der Verpuffung, fein zertheilt, durchdringend und in 
geringer Menge dabei befindlich iſt. 

Der Arſenik hat, in Ruͤckſicht auf die lebenden Weſen und 
befonders den Menſchen, nur ein woͤrderiſcher und in aller Hide 

N 2 ſicht 
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ſicht ſehr nachtheiliger Stoff zu ſeyn geſchienen. Man darf in⸗ 
deſſen nicht zweifeln, daß der Urheber der Natur, welcher jedem 
Weſen, indem er es aus dem Nichts hervorzog, ſeine beſondere 
Nutzbarkeit zum Vortheile des Menſchen ertheilt hat, auch nicht 
bei der Erſchaffung des Arſeniks die nemliche Abſicht ſollte gehabt 
haben. Dieſes, in Ruͤckſicht auf feine Weſenheit, die Beſchaf⸗ 


100 


fenheit und Verbindung feiner Beſtandtheile, fo bewunderns⸗ 


wuͤrdige Mineral, iſt das durchdringendſte, wirkſamſte und fluͤch⸗ 
tigſte, unter allen Mineralen, und da es zugleich einer ſtarken 
Feuerfeſtigkeit faͤhig iſt, fo muß es auf die übrigen Minerale, im 
Innern der Erde, erftaunfihe Erfolge bewirken. Vielleicht 
gehen durch feinen Beiſtand metalliſche Verwandlungen und Ver—⸗ 
vollkommungen in den Gruben vor ſich (57). Ich werde mich 
enthalten, meinen Geſichtspunct auf dieſen wichtigen Gegenſtand 
der Metallurgie zu richten, obgleich eine gelehrte Geſellſchaft in 
Europa die Naturkundiger zur Eroͤrterung dieſes Stoffs, aus 
dieſem lezten Geſichtspuncte, eingeladen hat (5). Da ich aller 
erforderlichen Erleichterungen beraubt bir, um mich einer Arbeit 
Biefer Art widmen zu koͤnnen, for werde ich verſuchen, mich der 
Menſchheit auf eine andere Art nuͤzlich zu machen, indem ich mich 
3 . mit 
(*) Die Koͤnigl. Akad. der Wiſſ. zu Berlin, fir den Preis des J. 
7773 und 1774, 


(47) So hielten die aͤltern Alche⸗ 


| Zinne Sn: die Wee Erfahrungen 
miſten ihn fuͤr die Grundlage der 


lehren, welches 


4 ? 1 W '». ee 


detall daher Hr. 


weiſſen Metalle. Er findet ſich aller⸗ 
dings mit vielen Metallen vereiniget, 
allein zu weitern Schluͤſſen fehlen 
bisher noch hinlaͤngliche Verfuche und 
Bevbachtungen. In ſo weit er zw 
manchen Metallen eine ſtarke Vers 
wandſchaft beſitzt, und ſchwer von: 
denſelben im Feuer zus ſcheiden if 


hat ſeine Gegenwart in einigen Er⸗ 


zen allerdings einigen Einfluß, auf die 
Beſchaffenheit der daraus zu gute 
zu machenden Metalle, und muß 
beim Gebrauche derſelben nicht auffer 
Acht gelaſſen werden, wie z. B. vom 


Gmelin a. a. O. S. 150 bei Gele⸗ 


gris des Arſeniks mit unter den 


iften anfuͤhrt, bei deſſen Anwen⸗ 
dung zu Tiſchgeraͤthen doch auch vor⸗ 
zuͤglich mie auf das zugeſetzte Blei 


zu ſehen if. Ueber die Eigenſchaftem | 


und das Verhalten des Arſeniks if, 
auſſer den zuvor angeführten, auch; 
noch die Abhandlung des On: Berg⸗ 
man (Diff. de Arſenico reſpi Andr. 
Fin, Vpfäl, 1777. = Abhandl. von 
dem Arſenek — Altenburg 1778. 8. 
Opuſe. Vol. IK S. 272 — 308.) zu 
merken. W. 
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mit db aͤtzenden Giſten beſchaͤftigen werde, ſowol um ihre 
Beſchaffenheit in Gewißheit zu ſetzen, als um geſchickte Mittel, 
zur Beſtreitung ihrer zerſtoͤrenden Wirkungen, zu finden. 


Wir haben bisher geſehn, daß man gegen das heftigſte und 
gefaͤhrlichſte der aͤtzenden Gifte kraͤftige Huͤlfe leiſten kann, wenn 
die von uns vorgeſchlagenen Mittel zu rechter Zeit und mit Vers 
ſtand angewandt werden; wir wollen nun unterſuchen, was man 

thun kann, um den, durch den aͤtzenden Sublimat, im Innern des 
Koͤrpers veranlaßten Zerruͤttungen, welche denen des Re 
ſehr nahe kommen, abgıpeifeit. 


Aa des erſten Theis, 
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ZS RCA TA PS 
Forſchungen, über die giftigen Wirkungen des 
aͤtzenden Sublimats und die Mittel, dieſelben 

zu heben. 


he, 


Erftes Kapitel. 


Beſchaffenheſt des aͤtzenden Sublimats und ſeiner 
moͤrderiſchen Wirkungen. 


Hr aͤtende Sublimat if ein mit der größten Menge Salz⸗ 
fäure, mit welcher es geſaͤttiget werden kann, innig vers 
bundenes Queckſilber. Aus der Vereinigung dieſer fluͤchtigen 
und zur hoͤchſten Stuffe der Verſtaͤrkung gebrachten, Mineral: 
ſaͤure, mit dem Queckſilber, entſteht ein metalliſches Salz, mit 
einem Uebermaaße an Saͤure, welches in Waſſer und Weingeiſt 
aufloͤslich iſt und ſelbſt eine ſtarke Fluͤchtigkeit beſizt. Dieſe Zus 
ſammenſetzung macht eines der wirkſamſten Gifte aus. Die trau⸗ 
rigen Erfolge, welche es auf den menſchlichen Koͤrper zu bewirken 
im Stande iſt, ſind ungluͤcklicher Weiſe nur gar zu gewiß. 
Wenn feine boͤſe Eigenſchaft es nicht fo heimlich nachthellig macht, 


indem, ſie es leichter verraͤth, fo wirkt es dagegen ſoviel geſchwin⸗ 


der, auf die belebten Organe, und die Schmerzen, welche ſeine 
Atzenden Spitzen veranlaßen, find ſtechender, als die, welche der 
Arſenik verurſachet. Die Verbrennung der fleiſchigen Theile 
durch daßelbe ift ſchneller, die Erfolge find erſchrecklicher und der 
Tod wird ſchueller bewirkt. Ich habe in einer, der Akadem. der Wiſ⸗ 


ſenſchaf. 
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fenfchaften (mitgetheilten, Abhandlung erwieſen, wie moͤrderiſch 
und ſchleunig die Wirkungen des aͤtzenden Sublimats an einem 
Hunde geweſen find welcher ſolchen verſchluckt hatte, und ich bas 
be mich uͤber dieſen Gegenſtand in eine ſehr umſtaͤndliche Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit eingelaßen (*). Ich will mich hier deswegen nicht 
weiter über die toͤdtenden Wirkungen dieſes giftigen Queckſilbers 
auslaßen, um ſo viel ſchneller zu der Unterſuchung der Mittel 
uͤberzugehen, welche gegen dieſelben Huͤlfe zu leiſten geſchickt find, 


, Zweites Kapitel. 
Mittel, welche die Wirkungen des aͤtzenden Subli⸗ 
mats zu beſtreiten geſchickt ſind. 


| | L. L. | 
Anwendung des Waſſers; Nutzen deßelben; Unbequem⸗ 
| lichkeiten deßelben und der fetten Stoffe. 
| Der ſchnellſte Arzeneimittel, gegen den aͤtzenden Sublimat, 
und welches ſich in den Haͤnden aller Menſchen finder, iſt 
das Waſſer, weil es die Wirkung dieſes metalliſchen Salzes 
ſchwaͤcht, da ſolches in ihm leicht zergehet. Denn, wenn ein, 
in einem Löffel voll Waſſer zergangenes, Gran aͤtzenden Subli⸗ 
mats, die lebenden Organe anzufreßen und zu zerſtoͤren im Stan⸗ 
de iſt, fo wird feine Wirkung beinahe gaͤnzlich aufhoͤren, wenn 
ſolches in mehrere Pinten dieſer Fluͤßigkeit vertheilt iſt. (78) Hat 
alſo jemand das Unglück gehabt, etwas von dieſem Giſte zu vers 
ſchlucken, fo muß man ihn auf der Stelle eine große Menge Waſ⸗ 
fer 


5 ! 
n Jun. 1767 7 3 14 3 : 

(*) Dieſe Abhandlung iſt, nach einem ausführlichen Berichte der Herrn 

de Laſſone und Macquer, von der Akademie aufgenommen worden. 

(48) Man bedient ſich auch einer aͤtzenden Subtimats, als eines Ars 


genungſam verduͤnnten Aufloͤſung des zeneimittels. W. 
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ſer trinken laßen. Man muß es ihn nicht weniger, in dem Maaße, 
wie er ſich erbricht, mit Guten, oder mit Gewalt, nehmen laßen, 
wenn man ihm das Leben erhalten will, und damit fortfahren, 
bis die Zufaͤlle betraͤchtlich abgenommmen haben. Man kann, 
um Zeitverluſt zu vermeiden, zuerſt kaltes Waſſer geben, und es 
hernach lauwarm machen laßen, damit es alle aͤtzende Theilchen, 
welche noch ungetheilt geblieben ſeyn koͤnnten, genauer aufloͤ. 
fe. () Da man aber bemerkt hat, daß der aͤtzende Subli⸗ 
mat, indem er vom Waſſer aufgeloͤſet wird, ſolches, beſonders 
Brunnenwaſſer, wegen der, in demſelben enthaltenen, erdigen, 
oder gypſigen, Theile truͤbe macht, ſo thut man wol, wenn man 
einwenig Brannewein, etwa einen Zöffel voll, auf eine, oder zwo, 
Pinten Waſſer hinzuſezt. Hiedurch wird Pr vollkommenere 
Aufloͤſung des Sublimats bewirkt werden und der wenige hiezu 
genommene, Branntwein, anſtatt zu ſchaden, vielmehr das Ges 
traͤnke antiſeptiſch, oder, der Faͤulniß und den Folgen der Aetzung 
zu wiederſtehen, geſchickter machen. 

Man muß ſich wol in Acht nehmen, daß man nicht in den 
erſten Augenblicken fette Stoffe gebe. Man würde den Kran— 
ken dadurch in den Stand verſetzen, daß ſeine Heilung unmoͤglich 
werden wuͤrde. Denn, ob man die Wirkſamkeit dieſes aͤtzenden 
Stoffes Hiedurch gleich ein wenig abſtuͤmpft, fo währt dies doch 
nur einige Augenblicke. Er wird nicht lange zögern, feine Wir⸗ 
kung zu aͤußern, und da das Waſſer alsdenn demſelben, wegen 
der fetten Theile, mit welchen er uͤberzogen iſt, wenig anhaben 
kann, ſo wuͤrde man weder, die boͤſen Erfolge alen zu vernich⸗ 
ten, noch ihn wegzubringen, hoffen duͤrfen. 

Ob das Waſſer gleich in den erſten Augenblicken gut if, fo 
äft es doch auch nicht von aller Unbequemlichkeit frei. Es thut 
weiter n als daß es das Gift ſchwaͤcht, indem es daßelbe in 
mE, | einen 


€ 49) Lauwarmes fe hat auch mithin die Ausführun des Giftes 
den Vortheil, daß er das Erbrechen, erleichtert. W. 3 re 
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einen groͤßern Raum vertheilt. Sonſt erleichtert es die Eindrin⸗ 
gung deßelben in das Blut, auf welches es Wirkungen aͤußert, 
welche man ſehr fuͤrchten muß. Man muß alſo, waͤhrend, daß 
man verſchiedene Pinten Waſſer trinken laͤßt, um dem dringend⸗ 
ſten Uebel abzuhelfen, zu kraͤftigern Huͤlfsmitteln ſeine Zuflucht 
/ nehmen, wenn man die Rae e des Sublimats zerſtö⸗ 
ren will. 


$. IL. 
Nulborkelt der Laugenſalze und alkaliſchen Erden. 


Das, angenommene und zwiſchen verſchiedenen Stoffen be— 
ſtaͤndig beobachtete, Geſetz der Verwandſchaften lehrt uns, daß 
der aͤtzende Sublimat, mit vieler Leichtigkeit, durch die igen 
ſalze, oder alkaliſchen Erden, oder den metalliſchen Theil des Ei⸗ 
ſens, oder endlich durch die Gegenwart des Schwefels, zerlegt 
werden kann. Man koͤnnte hinfolglich den Kranken, welche Sub⸗ 
limat verſchluckt haͤtten, mit Vortheil Waſſer geben, in welches 
man ein Saugenfalz z. B. Weinfteinfalz, Sodefalz, Pottaſche, 
oder, in Ermangelung derſelben, Aſche vom Heerde (*), ges 
than haͤtte, wie wir geſehn haben, daß man ſich deßen, auf eine 
fo vortheilhafte Weiſe, gegen die Wirkungen des Arſeniks bedie⸗ 
nen konnte (“), jedoch mit dem Unterſchiede, daß dieſe leztere 
Verbindung, eines Laugenſalzes mit dem Arfenif, ſich aufgeloͤſet 
hält, ohne einen Niederſchlag zu liefern, dahingegen der nemliche 
laugenſalzige Stoff, wenn er mit dem Sublimate verbunden wird, 
Aten betraͤchtlichen Niederſchlag gibt. Aber e Miderſhag 

ift 


x) Diefe wichtige ER iſt dem Scharfſinn verſchiedener ber 
rühmter Chemiſten und Aerzte z. B. Cartheuſers, Kunkels, Junkers, 
Stahls, Wepfers, Meads, u. a. m. nicht entwiſcht, man findet ſie in des 
Hn. Malouin praetiſcher Chemie aufgezeichner. 


(50) Dies muß aber Helzaſche fepns Torfaſche enthaͤlt wenig oder gat 
kein Laugenſalz. W. 
O 
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iſt nicht ganz von aͤtzender Kraft frei. Da alſo das Mittel, dle 
giftige Wirkung des Sublimats durch die Laugenſalze zu daͤmpfen, 
nicht hinlaͤnglich ift, fo iſt es der Klugheit gemäß, daß man, wenn 
es moͤglich iſt, kraͤftigere gebrauche. | 


Die alkaliſchen Erden, z. B. die Kreide aus Champagne 
( die Bol» oder Siegelerden, (“*) werden, wenn fie in Waſ⸗ 
ſer zertheilt genommen werden, auch ein gutes Mittel ſeyn, die 
Kranken, welche aͤtzenden Sublimat verſchluckt haben, zu lindern, 
aber ſie werden die Wirkſamkeit deßelben nicht ganz zerſtoͤren. 


III. 


(*) Es iſt von Wichtigkeit, daß man hier die Champagner Kreide von 
der Brianzoner unterfcheide und ſich nicht der leztern, anſtatt der erſtern, 
bediene. Denn die Champaguer Kreide iſt ein gutes Saͤure brechendes Mit⸗ 
tel, die Brianzoner aber keinesweges. Leztere brauſet nicht einmal mit der 
ſtaͤrkſten, unter den Mineralſaͤuren, und wenn man zuweilen ein ſchwaches 
Brauſen gewahr wird, ſo ruͤhrt ſolches von einigen wirklich erdigen Theilen 
her, welche ſich in derſelben finden. Denn reine Brianzoner Kreide kann, 
da ſie ein wahrer gypſiger, oder talkiger, Stoff iſt, die Saͤuren nicht bre⸗ 
chen und abſtuͤmpfen, weil fie mit denſelben geſaͤttiget iſt. Wenn man fie 
alſo zuweilen mit gutem Erfolge zur Arznei anwendet, fo kann fie nur, als 
ein milder und ſehr ſtillender Stoff, und nicht als ein Saͤure brechendes 
Mittel wirken, fo, wie die Champagner Kreide, welche beim Sodebren— 
nen und gegen die Saͤure der erſten Wege ſo gute Dienſte leiſtet. Ich habe 
nach der Unterſuchung, welche ich mit der Brfanzoner Kreide angeftellt habe, 
dieſe Wahrnehmung anführen zu muͤſſen geglaubt, um einen rechten Bes 
ic von = Beſchaffenheit zu geben, welches fürs Wol der Kranken ſehr 
wichtig iſt. 


(51) Dieſe ſind thonichter Art; 
ihre in Säuren auflösliche Erde iſt 
größtentheils Alannerde, welche von 
Saͤuren langſam aufgeloͤſet wird, 
ihre Wirkung nicht ſehr abſtuͤmpft, 
und eine vorzuͤgliche Verwandſchaft 
zu denſelben, vor den Metallen, 
nur in einem geringen Grade aͤnſ⸗ 
fort, dazu in den fetten Thonen 
durch das Breunbare an der Auflös⸗ 
lichkeit, mehr oder weniger, behin⸗ 
dert wird. Man kann ſie alſo, zu 
dem hier abgezweckten Erfolge, nicht 
anſtatt der Kreide, oder Kalcherden, 


gebrauchen, wie der H. Verf. ſelbſt 
auch in vorſtehender Anmerkung die 
Brianzoner Kreide, welche ein weis 


cher Speckſtein iſt und Bitterſalz. 


erde enthält, deren Aufloͤſung eben⸗ 
falls durch das Brennbare behin⸗ 
dert wird, wol unterſcheidet, ob er 
gleich uͤber ihre Beſchaffenheit ver⸗ 
ſchedenes unrichtig aͤuſſert. Daß, 
anſtatt der Champagner Kreide, Eng⸗ 
liſche, Schoniſche, Daͤniſche, Luͤne⸗ 
burgiſche gebraucht werden kann, darf 
ich kaum erinnern. W. N 
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$. III. 


Nuzbarkeit des Eiſens und der laugenſalzigen Eifentinf: 
turen. Bereitung einer neuen, wirklich laugenſalzi⸗ 
gen, Eiſentinktur. 


Wuͤrde das Eiſen ſich nicht der aͤtzenden Wirkung des Gif⸗ 
tes, welches wir beſtreiten, wiederſetzen koͤnnen? Dieſes Metall 
eignet ſich die Saͤure des aͤtzenden Sublimat ſo vollkommen an, 
daß das Queckſilber zu Kuͤgelchen laufend hergeſtellt wird, wenn 
man ſolche mit einander verbindet. Es wird alſo eine gaͤnzliche 
Zerſtoͤrung dieſes Giftes bewirken. Zwar wird es, in Sub⸗ 
ſtanz gegeben, ſeine Wirkung nicht gleich ſtark auf alle, im Ma⸗ 
gen und den Gedaͤrmen befindlichen, Theile des Sublimats äuf 
ſern; es muß daher auch in eine fluͤßige Geſtalt gebracht ſeyn. 
Aber die Eiſenbereitungen, welche gewoͤhnlich gebraucht werden, 
find mit Säuren geſaͤttigt. Selbſt Stahls Tinctur, welche dies 
fer große Arzt unter dem Nahmen einer laugenſalzigen Eiſentin⸗ 
etur bekannt machte, iſt nicht wirklich eine. Denn alsdenn muͤßte 
das Laugenſalz in derſelben die Oberhand haben. Ich habe ver— 
ſchiedene Male erfahren, daß Sode oder Weinſteinſalz, wenn 
es nach Stahls Vorſchrift, zu der Aufloͤſung des Eiſens, im Sal⸗ 
peterſauren, gegoßen ward, einen Niederſchlag bewirkte, wel— 
cher wirklich aufgeloͤſet ward, ſo lange man noch nicht zum Puncte 
der Saͤttigung gekommen war. Aber war man einſt zu dieſer 
Stuffe gelanget, ſo bewirkte der Zuſat des zerfloßenen Wein⸗ 
ſteinſalzes eine dicke Gerinnung und einen haͤufigen Niederſchlag, 
welcher nicht wieder aufgelöfee ward, wenn man auch die Mi 
ſchung erwaͤrmte. Man kann dieſe Stahliſche Tinctur alſo nicht, 
als eine vollkommene laugenſalzige, anſehn. Indeßen hat uns 
eine wirklich laugenſalzige Eiſentinctur einen zu großen Nutzen in 
der Arzenei, beſonders gegen die aͤtzenden Wirkungen des Sublis 
mats, zu verſprechen geſchienen, als daß wir uns nicht um eine 
Zuſammenſetzung derſelben hätten bemuͤhen ſollen. Billig tbei« 
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len wir dem gelehrten Publikum ben glücklichen Erfolg mit, mit 
welchem wir dieſem Arzeneimittel nachgeſpuͤrt zu haben glauben; 
bier folgt das Verfahren, welches uns unter verſchiedenen arte 
dern, deren Erzaͤhlung uͤberfluͤßig ſeyn wuͤrde, das beſte zu ſeyn 
gefchlenen hat. 
um es dahin zu bringen, daß das Eiſen in den Stand ge⸗ 
ſezt würde, mit Hülfe eines Laugenſalzes, in einer waͤßerigen 
Fluͤßigkei: aufgeloͤſet gehalten zu werden, habe ich geglaubt, daß 
man es zuerſt durch ſalzige Stoffe betraͤchtlich zertrennen muͤßte. 
Der Borax ift, wie man weiß, ein Salz, welches eine ſtarke 
Aufloͤſungskraft, auf die Metalle, beſizt. Ich habe ihn auf 
folgende Art angewandt, um die verlangte Tinctur zu erhalten. 
Ein halbes Quentgen Borax und zwo Unzen ſiedendes Re⸗ 
genwaſſer wurden in eine Flaſche, und anderthalb Quentgen 
Weinſteinrahm in pulverichter Geſtalt dazu gethan. Nachdem 
alles zergangen war, ward die Fluͤßigkeit durch geſeihet und zwei 
Quentgen ſchoͤnen Eiſenvitriol dazu gethan, welcher aufgeloͤſet 
ward, ohne daß die Miſchung ſehr truͤbe ward, indeſſen ließ ſie 
doch einen ſchwarzen Bodenſatz in einer ziemlich großen Menge 
fallen. Nachdem die Fluͤßigkeit wiederum durchgeſeihet war, 
ſohe fie rothbraun aus und hatte einen ſehr ſtarken Eiſenge ſchmack. 
Gallaͤpfefpulver, ſo in geringer Menge uͤber zehn bis zwoͤlf, in 
ein Glas voll Waſſer gegoßene, Tropfen dieſer Tinctur verbrel⸗ 
tet ward, theilte ihr eine rothe Farbe mit. Da dieſe Tinctur 
20 nicht n no hr he war ed fo Fete ich nach und 
f nach 
(52) Sie köhnte⸗ auch es nicht wo Sur dBrinfeinffre geſcktigtes mi⸗ 
anders, als bei einem Ueberſchuße neraliſches Laugenſalz, und frei 
des Boraxes ſeyn, den forrften ward Weinſteinſäure; die Saͤure des Vi⸗ 
deſſelben uͤßerfluͤßiges Laugenſalz triols machte darauf mit jenen Lau⸗ 
durch den freien heit der Säure des genſalzen e und vitrioliſir⸗ 
Weinſtemrahms geſaͤrtigt und im Ei- ten Weinſtein und die Sauren gin⸗ 
ſenvitriol Saͤure zugelegt, Die Mr gen an das Eſſen, welche nachher, 
ſchung enthielt alſo erſtlich mit Se- durch das zugeſezte Sodeſalz auch zu 
dativſalß geſättigtes mineraliſches den erſtge dachten Mittelſalzen geſaͤt 


Laugenſalz, tartariſirten Weinſtein, tigt wurden und dagegen ein Ueber⸗ 
ſchuß 
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nach tech reines und ſehr trocknes Sodeſalz hinzu. Die Mi⸗ 
ſchung zeigte zuerſt ein ſchwaches Brauſen und ſchien gefällt zu 
werden, aber alles vertheilte ſich wieder und gab eine dunfelgrüs 
ne Fluͤßigkeit, welche ſehr wenig fallen ließ. Es verbreitete ſich 
kein merklicher Geruch aus dieſer Miſchung und der Geſchmack 
des mineraliſchen Laugenſalzes war in derſelben ſehr Gervor(tes | 
chend, dahingegen der Geſchmack des Eiſens nur durch eine ſchwa⸗ 
che Zuſammenziehung wahrzunehmen war. Gießt man drei, 
oder vier, Tropfen dieſer gruͤnen Tinctur in ein Glas Waſſer und 
ſtreuet ein wenig Gallaͤpfelpulver auf daſſelbe, ſo wird das, zuvor 
klare und helle, Waſſer ſo roth, als der ſchoͤnſte Bourgogne Wein, 
ohne etwas fallen zu laſſen, welches nur der Erfolg der Gegen— 
wart eines, die Oberhand habenden, obgleich unter dem laugen⸗ 
ſalzigen Geſchmack verborgenen, Eifens feyn kann (*). 


Dies wäre alſo eine mit vielem Eiſen geſchwaͤngerte laugen⸗ 
ſalzige Tinetur, dergleichen wir verlangten, um die zerſtoͤrende 
Wirkung des aͤtzenden Sublimats zu beſtreiten. Wirklich wird 
auch dieſe Bereitung, wenn ſie in Waſſer vertheilt iſt, auf das 
Queckſilbergift, ſowol durch ihren Eiſentheil, als durch ihren 
daugenſallgen Stoff, rien Die Eiſenhaltigen Mineralwaͤſ⸗ 

O 3 | fer, 

pe ad habe das Verfahren, bei der Bereitung dieſer Tinetur, abge⸗ 
ändert und bemerkt, daß man ohne Borar ebenfalls eine laugenſalzige Ei⸗ 
ſentinetur erhalten konnte, aber ſie lieferte dann, mit den Gallaͤpfelpul⸗ 
ver, keine rothe Farbe. Sezte man hingegen Borar, dock durch Borax 
aufloslich gemachten Weinſteinrahm hinzu, ſo erhielt man, vermöge der 
Gallaͤpfel, eine rothe Tinctur. Dies beweiſet, daß, wenn die Gallaͤpfel 


Keich gewiſſe Mineralwaͤßer nicht roth färben, ſolches nicht immer ein Be⸗ 
weis ſey, daß ſolche kein Eiſen enthalten. 


ſchuß des mineraliſchen Laugenfalzes 
erhalten ward. Dieſes, welches am 
Ende hier nicht ſo ſehr, als die ge⸗ 
dachten Mittelſalze, und die, vom 
zugeſezten Sodeſaſze geſchiedene, Luſt⸗ 
ſaͤure, das Eiſen aufgeloͤſet bält, 
dient nun beim Gebrauche nicht allein 
zur Sättigung des Sublimats, 


ſondern auch jene ne Mittellalze werden 
zerlegt werden und einen Theil deßel⸗ 
ben ſattigen und unſchaͤdlich machen 
konnen. Indeſſen iſt dieſes Verfahren 
doch ſehr weitläuftig und zuſammenge⸗ 
ſezt und das Eifen kann hier den Nu⸗ 
tzen nicht leiſten, wie beim Me 
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ſer, in welchen das Eiſen durch einen laugenſalzigen Stoff, oder 
durch eine ſehr im Uebermaaße ſtehende fixe Luft, aufgeloͤſet ge⸗ 
halten ſeyn wird, wie in den Waͤſſern zu Spaa, Bußang u. a. m., 
werden ebenfalls ſehr nuͤzlich ſeyn. Sie ſind ſehr geſchickt, die 
Wirkung der feinen Theilchen des aͤtzenden Sublimats, welche 
in den erſten, oder zweiten, Wegen zuruͤckgeblieben wären, abs 
zuſtuͤmpfen und völlig zu zerſtoͤren. Indeſſen muß doch die erſte 
und heftigſte Wirkung, dieſes aͤtzenden Giftes, durch kraͤftigere 
Arzeneimittel zerſtoͤrt worden ſeyn, dergleichen die natürlichen 
laugenſalzigen Waͤſſer, oder die kuͤnſtlichen Eiſenhaltiglaugenſalzi⸗ 
gen ſind, von welchen wir eben geredet haben. 


b. IV. 
Nutzen des Schwefels, gegen den Sßenden Sublimat. 


Der Schwefel ſcheint uns eine andere Gattung von Mitteln 
zu liefern, welche zur Hemmung der traurigen Wirkungen des 
aͤtzenden Sublimats geſchickt if. Die ſtarke Verwandſchaft, 
zwiſchen dieſem mineraliſchen brennbaren Stoffe und dem Que: 
ſilber, mit welchem er ſich vollkommen verbindet, iſt aller Welt 
bekannt. Obgleich aber dieſe Vereinigung auf dem trocknen 
Wege durch Reiben, oder mit Huͤlfe des Feuers, ſo vollkommen 
vor ſich geht, ſo kann ſie doch nicht gleichermaaßen in dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper Statt finden, wenn dieſes entzuͤndliche Mineral 
auch in einem fetten Stoffe, aufgeloͤſet waͤre, wie es dies im 
Schwefelbalſame iſt. In der That würden die, dazwiſchen ges 
tretenen, waͤßerigen Theile die Verbindung deßelben, mit dem 
Sublimate, verhindern. Ueberdem iſt das Queckſilber in dieſer 
aͤtzenden Bereitung mit einer Saͤure vereiniget, welche ein ande⸗ 
res Mittel, zur Beguͤnſtigung der Zerlegung des Giftes, fordert. 
Hat man dieſe Grundſaͤtze einſt recht gefaßt, ſo wird man natuͤr— 
lich geleitet, zu den Mitteln zu ſchreiten, welche den Schwefel in 
eine aufloͤsliche und waͤßerige Geſtalt bringen. Dies find voͤl⸗ 


lig 


t 
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lig die nemlichen, welche wir, zur Bezaͤhmung des arſenikaliſchen 
Giftes, vorgeſchlagen haben, und zerfallen auf die einfache Schwe— 
felleberarten und die Eiſenhaltige Leber. Da man aber eine 
Theorie, welche nicht durch die Erfahrung erwieſen waͤre, fuͤr 
trieglich halten koͤnnte, fo haben wir eine durch die andere befräfe 
tigen und unterſtuͤtzen zu muͤßen geglaubt. Folgendes iſt die 
Weiſe, wie ich bei meinen Verfahren zu Werke gegangen bin. 


| Drittes Kapitel. 


Vorzug der Anwendung der Schwefellebern, vorn 
dem Gebrauche der reinen Laugenſalze. 


Ich habe aͤtzenden Sublimat in einer Miſchung von Waſſer 
A und Weingeiſt zergehen laßen. Die Auflöfung ging voile 
kommen vor ſich und ohne einigen Niederſchlag, welches, wie wir 
angemerkt haben, nicht geſchicht, wenn man ſich des gemeinen 
Waſſers allein bedient. Regenwaſſer, das mit Weinſteinſalz 
geſchwaͤngert iſt, bewirkt, wie man weiß, wenn es zu dieſer Aufs 
loͤung gegoſſen wird, vermoͤge der naͤhern Verwandſchaft der Salz⸗ 
fäure zum Laugenſalze, einen Ziegelrothen Niederſchlag; das vere 
laßene Queckſilber faͤllt bei dieſer Verrichtung nieder, aber nicht 
in laufender, ſondern in der Geſtalt eines Pulvers, weil dieſem 
Minerale noch einige Antheile von Säure anhängen (55). Dies, 

s > zur 


(53) Salz⸗Saͤure iſt bei dieſem 
Miederſchlage nicht erweislich gegen⸗ 
waͤrtig. Bei der Wiederherſtellung 
in laufender Geſtalt, durch ſtarke 
Hitze, liefern ſolche Kalche, wenn 
die Laugenſalze aͤtzend waren, reine des 
phlogiftifirte Luft, wenn fie mild wa⸗ 
sen, kann Luftſaͤure dabei ſeyn. Die 
Schaͤrſe ſolches Kalchs wird, wie bei 
dem durch bloſſe Wärme verkalchten 


Aueckſilber, anhaͤngenden Feuerthei⸗ 
len zuzuſchreiben ſeyn, welche auch 
die Urſache der Rothe find. Mit 
Luftſaͤure vollgeſaͤttigtes Laugenſalz 
ſchlaͤgt das Queckſilber aus Saͤuren 
weiß nieder. Dann iſt Luftſaͤure mit 
ſelbigem verbunden und der Kalch 
milde. Bei der Anwendung der Lau⸗ 
genſalze, gegen den aͤtzenden Subli— 
mat, wuͤrde alſo dahin zu ſehen fer 
ñ 
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zur Beſtreitung der Folgen des Sublimats geſchickte, Mittel jets 
ſtoͤrt feine Wirkung alfo nicht gaͤnzlich (*). Aus dieſer Urſache 
haben wir die weitere Verfolgung, der Unterſuchung dieſer Zerle— 
gung, unterlaßen, um zu andern Mitteln Ahe * 
dieſelbe völlig zu bewirken im Stande ſind. 


Erſtes Verfahren. f ur 1 
Fallung des aͤtzenden Sublimats, durch die Kalchleber 


Ich habe einen andern Antheil der Auflöſung des Subli⸗ 
mats genommen, und fluͤßige Kalchleber dazu gegoßen; die Mis 
ſchung ward truͤbe und ließ einen weißgelben Niederſchlag fallen, 
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welcher aber nach vier und zwanzig Stunden bloß eine ſchwarze 


Farbe zeigte. Die durchgeſeihete Fluͤßigkeit blieb klar und hell, 
und gab bei Zuſetzung der nemlichen Leber eben ſolchen Nieder, 
ſchlag. Durch dreimaliges Wiederholen beraubte dies Verfah⸗ 
ren die ätzende Aufloͤſung auch der geringften Theile des Subli⸗ 
mats. Ich habe mich deßen durch die Probe mit Kupfer vers 
ſichert, welches fie nicht mehr weiß faͤrbte. 

Die Faͤllung, welche wir erhalten haben, kann nichts anders, 
als der Erfolg der gaͤnzlichen Zerlegung des aͤtzenden Sublimats, 
ſeyn. Seine Salzſaͤure iſt an den Kalchſtoff gegangen und das 
Queckſilber hat ſich mit dem Schwefel vereinigt, um mit demſel— 


ben ein ſchwarzes Pulver, oder einen een Mohr, zu lies 


fern. 
(*) Wir +? de Ungelegenheit ſchon angemerkt. 
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daß man folche naͤhme, welche zu⸗ 
reichlich mit Lüftſaͤure geſaͤttiget waͤ⸗ 
ren, in welchem Falle dieſe allein ſchon 
hinreichen koͤnnten, wenn nicht die, 
bei der wechſelſeitigen Zerlegung weg⸗ 
gehende, uͤberfluͤßige kuftſaͤure wieder 
den Magen gewaltſam ausdehnte 
und daher von zu ſtarken Gaben 
uͤble Folgen zu fuͤrchten wären; uͤber⸗ 
dem aͤußern die Laugenſalze eine zu 


ſtarke Auflofungskraft, auf die thie⸗ 


riſchen Theile, und daher bleibt die Anz 
wendung der Schwefelleberarten vor⸗ 


zuͤglicher, in welchen eines Theils 


das Laugenſalz durch den entzuͤndli⸗ 


chen Stoff gemildert, anderntheils 


bei der Zerlegung das Queckſilber 
on a dans vererzt und un⸗ 
auflsslich, hinfolglich unſchaͤdli 

macht wird. W. D ie 
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fern. Der aͤtzende Sublimat iſt alfo gänzlich zerlegt, und die 
Fluͤßigkeit, welche ihn aufgeloͤſet hielt, kann kein Uebel mehr 
anrichten, weil ſie deßelben gaͤnzlich beraubt iſt; der Niederſchlag 
wird es eben ſo wenig thun, weil er nur aus einem, zu ſchaden 
unfaͤhigen, erdigen Kochſalze, und einem unaufloͤslichen Mohre 
beſteht; man hat alfo keine Gefahr mehr zu befuͤrchten. 

Diefe, mit der ſorgfaͤltigſten Aufmerkſamkeit angeftellten, 
Forſchungen liefern alſo die Entdeckung eines nicht zu bezweifeln— 
den Mittels, denjenigen zu helfen, welche aͤtzenden Sublimat ver— 
ſchluckt haben werden. Die gaͤnzliche Zerlegung deßelben, wel. 
che die ſchwefelichtkalchige Leber bewirkt, verſichert uns, daß fol. 
ches gelinge; dieſes Arzeneimittel muß ſogleich, in fluͤßiger Ge. 
ſtalt, oder in Bißen, angewandt werden, wobei man dies beobach— 
tet, daß man viel recht heißes Waſſer nachtrinken laͤßt. Man 
wird ſich dieſes Arzeneimittels auch mit Nutzen bei denen bedie- 
nen koͤnnen, welche fich des van Swietenſchen Heilmittels zu haͤu— 
fig, gegen die veneriſchen Krankheiten, bedient haben. Dieſe 
Leber kann, vermoͤge ihrer Feinheit und ſtarken Durchdringlich— 
keit, alle Range der Gefaͤße durchlaufen und in denſelben die aͤtzen— 
de Kraft des Sublimats daͤmpfen, welche ſich nie mit der thieri— 
ſchen Haushaltung vertragen wird. 

Von der Wahrheit der Thatſachen, welche ich eben angebe, 
uͤberzeugt, haͤtte ich mich enthalten koͤnnen, meine Forſchungen 
weiter zutreiben; da man aber allezeit einen Une Vortheil das 
bei findet, wenn man der Natur bis in ihre verborgenfte Abwege 

folget, fo habe ich mich der Unterſuchung unterworfen, was der ers 
haltene Niederſchlag eigentlich für eine Verbindung wäre. Was 
ich ſagen werde, wird mich vielleicht ein wenig von meinem haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Geſichtspuncte zu entfernen ſcheinen, aber die Ver— 
bindung, in welcher es mit dem eben angefuͤhrten Verfahren ſteht, 
verpflichtet mich ſolches hier einzuſchalten, ohne eine Anmerkung 
daraus zu machen, welche man mit Recht allzu weitlaͤuftig fin- 


den mürde, à 
P Zwei⸗ 
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Zweites Verfahren. 
Zerlegung des, durch die Kalchleber, aus dem benden 
Sublimate, erhaltenen Niederſchlages. 


Ich habe etwas von dem, auf dem Seihe papiere, zuruͤckgeblie⸗ 
benen Stoffe genommen. Er hatte beim Trocknen eine ſchwache 
gelbe Farbe angenommen. Ich habe ihn zertheilt und in ein 
kleines Koͤlbchen gethan, welches ich ins Sublimirfeuer brachte, 
und ſolches gemaͤhlich von der gemaͤßigſten Stuffe bis zur wirk⸗ 
ſamſten trieb. Zuerſt ſtieg ein wenig Feuchtigkeit auf, darnach 
ein gelblicher Stoff, welcher ſich an der Woͤlbung des Gefaͤßes 
anlegte. Endlich ward ein ſchwarzer Stoff aufgetrieben, welcher, 
mit Huͤlfe eines ſehr wirkſamen Feuers, groͤſtentheils nur bis zum 
unterſten Theil der Woͤlbung aufſtieg. Nachdem das Gefaͤß 
kalt geworden und zerbrochen war, fand ſich am Boden ein weiſ⸗ 
ſes unſchmackhaftes Pulver, welches nichts anders, als der, aus 
der, zur Aufloͤſung des aͤtzenden Sublimats gegoßenen, Kalchleber 
erhaltene, kalchige Theil war. Zween Stoffe, ein ſchwarzer 
und ein gelbrother, nahmen den Hals des Gefaͤßes ein. Die 
größte Weite der Woͤlbung war mit einer ſchwefelgelben und eis 
ner etwas weißlichen Rinde beſezt, und beide ungleich mit einem 
ſchwarzen Rauche bedeckt, welcher Arten von wellenfoͤrmigen 
Zeichnungen machte, wo man einige Schattirungen eines dunk— 
len Roths bemerkte. Der untere Theil des Gefaͤßes war mit eis 
ner ſchwarzrothen Rinde überzogen. Bei der Zerſchlagung deſ⸗ 
ſelben waren einige Kuͤgelchen laufendes Queckſilber herausgefal⸗ 
len, welche beweiſen, daß der Kalchſtoff die Zerlegung eines 
Theils des aͤtzenden Suͤblimats bewirkt a 


J. 4 
Beſonderer Phoſphor; wie ſolcher bewirkt worden iſt, 
Ich habe nachher einen Theil des Glaſes, von der Woͤlbung 


des és „genommen, welcher mit dem gelben Stoffe be⸗ 


ſezt 


cr 
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ſezt war, und ihn in die Flamme eines Lichtes gehalten: Zuerſt 
ſtieg, bei einer ſehr gelinden Wärme, ein ſehr deutlicher, aber ere 
traͤglicher, Schwefelgeruch auf. Darauf verbreitete ſich ein ſehr 
kennbarer Knoblauchs oder Phoſphor-Geruch und man nahm 
eine ſchwache Laſurblaue und gruͤnlichte Flamme wahr. Wie 
ſich die Flamme verlohren hatte, war auf dem Glaſe ein ſehr 
weißer Stoff zuruͤckgeblieben, welcher ſich leicht mit dem Finger 
wegnehmen ließ und Kupfer nicht weiß machte, wenn man ihn 
auch mit Gewalt gegen daſſelbe rieb. Der unten an der Woͤl⸗ 
bung aufgetriebene und noch am Glaſe feſtſitzende ſchwarze Stoff 
gab, wie er ebenfalls an die Flamme eines Lichts gehalten ward, 
zuerſt, bei der gelindeſten Hitze, einen weißen Rauch, welcher 
nicht ſchweflicht, ſondern blos nach Phoſphor roch. Wie der 
Stoff ſtaͤrker erhizt ward, entzuͤndete er fih. Die Flamme fab 
weiß und gruͤnlich Laſurblau aus und verbreitete einen ſtarken 
Phoſphorgeruch. Ich habe, um meinen Verſuchen fo viel meh⸗ 
rere Gewißheit zu geben, eine groͤßere Menge dieſes, unten im 
Gefaͤße aufgetriebenen, ſchwarzen Stoffes geſammlet, auf ein 
Glas gelegt und ebenfalls der Flamme eines Lichtes ausgeſezt, da 
er denn vielen, nach Phoſphor riechenden, weißen Rauch und 
eine ſchoͤne, theils gruͤne, theils laſurblaue, Flamme gab. Man 
kann hier die Gegenwart der, mit einem Brennbaren vereinigten, 
Salzſaͤure nicht verkennen. Der weiße Dampf hatte, indem er 
ſich am obern Theile des Glaſes geſammlet hatte, eine weiße 
Spur zuruͤckgelaſſen, welche ſich mit einem naßgemachten Sins 
ger leicht wegnehmen ließ, und wie dies Pulver gegen geglaͤtte— 
tes Kupfer gerieben ward, ließ es einige weiße Flecken auf den⸗ 
ſelben zuruͤck, welches offenbar die Gegenwart eines Antheils 
vom Queckſilber anzeigt, welcher, bei der Auftreibung, unter 
der Geſtalt eines Zinnobers aufgeſtiegen war (9. 


Nach 


(54) Der ſchwarze Stoff enthielt bekanntlich mit dem Schwefel in der 
alſo wahrſcheinlich, Sublimat und rothen Geſtalt eines Zinnobers auf. 
Schwefel. Das Aneckſilber ſteigt Abgeaͤndertes Verhaͤltniß kann 100 

i 
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Nach dieſen verſchiedenen Erfahrungen darf man an der Ge⸗ 


genwart eines Phoſphors in dieſen, durch die Auftreibung des, 
aus der Verſetzung der Sublimataufloͤſung, mit Kalchleber, ent: 
ſtandenen Niederſchlages, erhaltenen Stoffen nicht zweifeln. Man 
findet ſie klar genung erwieſen und es ſcheint, daß man, um ihn 
zu erhalten, dieſe aufgetriebenen Stoffe, beſonders den ſchwar— 
zen, nur in verſchloßenen Gefaͤßen, nach dem Geſetze der Feuers 
kunſt, behandeln dürfte, Unſer Verfahren bietet Erſcheinun— 
gen dar, welche, die Aufmerkſamkeit der Naturkuͤndiger rege 
zu machen, geſchickt ſind. Man kann eine ſehr vortheilhafte 
Anwendung davon machen, wenn man, vermittelſt deſſelben, 
zur Erhaltung einer gewißen Menge, vom Kunkelſchen Phoſphor, 
gelangt. Dieſer Phoſphor wird wenig koſten, das Verfahren 
iſt einfach und leicht auszuuͤben. Ueberdem kann man leicht die 
Art begreifen, wie die Stoffe, welche dieſen neuen Phoſphor bes 
wirken, ſich mit einander verbinden. Man hat, auf der einen 
Seite, im aͤtzenden Sublimate, eine ſehr verſtaͤrkte Salzſaͤure 
in trockener Geſtalt; man weiß, daß dies eine der, zur Erhals 
tung des Phoſphors nothwendigen, Bedingungen iſt. Sie muß 
zwar mit einem Brennbaren vereiniget werden, aber das Brenns 
bare kann ſich hier auf zweierlei Art finden; es ſteckt nemlich 1) in 

| dem 


lich auch dieſe Farbe abändern, indef: 
fen ſcheint mir der ſchwarze Subli— 
mat auf die Art entſtanden zu ſeyn, 
daß, da, wie die ausgelaufenen 
Queckſilberkuͤgelchen lehren, ein Theil 
Queckſilber laufend hergeſtellt war, 
ſolcher, theils ſo aufgetrieben, mit den, 
ſchon aufgetriebenen, Schwefeltheil— 
chen zu einem mineraliſchen Mohre 
ſich verband, theils mit der, durch 
die ſtaͤrkere Hitze von der Kalcherde 
ausgetriebenen, Salzſaͤure von neu— 
em vereinigt ward, und ſich ſowol 
mit jenem ſchwarzen Niederſchlage 
vermengte, als beſonders die weiß: 
lichere Rinde bildete. Ueberhaupt 


ſcheint hier keine recht genaue Vers 
einigung der aufgetriebenen Theile 
vorgegangen zu ſeyn. Der Pho⸗ 
ſphorgeruch und die gefärbte Flamme 
koͤnnten alſo aus dem neu erzeugten 
Sublimate und Schwefeltheilen ge⸗ 
nungſam erklaͤrt werden. Judeſſen 
will ich eben nicht leugnen, daß auch 
mit Breunbarem vereinigte Salz⸗ 
ſaͤure hier im Spiele ſeyn mag. Aber 
einen wirklichen Phoſphor, der die 
bekannte Phoſphorſaͤure enthält, hier 
zu erweiſen, dazu gehören noch meh⸗ 
rere Beweiſe, als die hier angefuͤhr⸗ 
ten Erfahrungen an Hand geben. W. 


des aͤtzenden Sublimats. 117 


dem Antheile Weingeiſt, welcher zur Auflöfung des aͤtzenden 
Sublimats gedient hat; 2) in dem Antheile der kalchigen Schwe— 
felleber, welche zerlegt wird; denn die Theile der vitrioliſchen 
Saͤure des Schwefels, welche ſich, wie wir geſehn haben, mit 
kalchigen Antheilen vereinigen, geben der Salzſaͤure Gelegen— 
heit, ſich des Brennbaren zu bemaͤchtigen, welches ſie frei vor— 
findet. Aber wie kann dieſe innige Vereinigung der Salzſaͤure, 
mit dem Brennbaren, zur Erzeugung des Phoſphors vor ſich 
gehn, da ſie, nach den Wahrnehmungen des Hn. Marggraf, 
ohne die Vermittelung eines ſehr feinen erdigen Stoffes, welcher 
die Verbindung beguͤnſtiget, nicht Statt finden kann. Dieſer 

Stoff, welchen wir ſuchen, findet ſich auch bei unſerm Verfah— 
ren. Die Salzſaͤure des aͤtzenden Sublimats trift ihn in dem 
kalchigen Theil der Leber an, an welchen ſie, indem ſie das Queck— 
ſilber verlaͤßt, mit vieler Leichtigkeit geht. Zu gleicher Zeit ver. 
einiget ſich das Queckſilber mit dem Schwefel und erzeugt einen 
Zinnober. Wie viele zwiefache Verwandſchaften und abgeaͤn— 
derte Verbindungen unter allen dieſen Stoffen! Wie dem ſey, 
ſo vereinigt ſich der kalchige erdige Theil mit der Salzſaͤure und 
dem Brennbaren, ſo, daß er, ſeiner ſtarken Feuerbeſtaͤndigkeit 
ungeachtet, mit denſelben aufgetrieben wird. Seine Gegenwart 
offenbaret ſich auf eine merkliche Art, wie wir angemerkt haben, 
denn bei Abbrennung des aufgetriebenen phoſphoriſchen rindigen 
Stoffes iſt dieſer erdige Stoff, weiß und ſehr verfeinert, nach dem 
Abbrennen zuruͤckgeblieben. 


Dieſe leztern Forſchungen verſchaffen den Neugierigen das 
Vergnügen, eine neue Art, den ſchoͤnſten Phoſphor zu erhalten, 
kennen zu lernen; wenigſtens ſetzen ſie die Gelehrten in den 
Stand, eine Entdeckung zur Vollkommenheit zu bringen, wel— 
cher mehr, als einen bloßen Gegenſtand der ieee, zur 
Folge hat. 


P 3 (. II. 


* 
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| 6. ARRET TN 
Nuzbarkeit dieſes d in verſchiedenen Krank⸗ 
| heiten. 


Dieſer Phoſphor iſt ein fluͤchtiger aͤtheriſcher Schwefel, ein 
elecktriſcher Stoff, ein ſehr zartes Feuer, welches man mit gutem 
Erfolge in der ausuͤbenden Arzenei anwenden kann. | 
tenheit und der außerordentliche Preis dieſes Stoffes haben-viels 
leicht den Gebrauch deßelben bisher verhindert ('); wir geben 
uͤbrigens zu, daß man in der Arzeneikunſt ſehr erfahren ſeyn muß, 
um ihn zur rechten Zeit und auf eine angemeßene Weiſe zu rei— 
chen, aber man begreift leicht die vortheilhaften Wirkungen, wel: 
che er leiſten kann, wenn die thieriſche Haushaltung durch An— 
ſteckungsgifte (iniafmes) gleichſam zu Grunde gerichtet iſt, mel 
che ſich in das Blut und alle von demſelben entſpringende Fluͤßig⸗ 


Die Sel⸗ 


keiten, bis zu der belebenden Fluͤßigkeit der Nerven, geſchlichen 


haben. | 


Das Gift der Waſſerſcheue, gegen welches man fo fehr nach 


Heilmitteln geſucht hat, ohne das eigenthuͤmliche wieder daßelbe 


Css) Teutſche Aerzte haben ſich 
doch ſchon lange des Phoſphors als 
eines Arzeneimittels bedient, tie: 
wol, wegen der noch unentſchiedenen 
Wirkſamkeit deſſelben, nur ſelten, und 
wo andere Mittel nicht mehr zus 
reichten, da er denn auch nicht im⸗ 
mer noch helfen konnte. Schon Bas 
ter empfol ihn (Diff. de Phofphori 
loco medicinae aſſumti virtute me- 
dica) Stahl ruͤhmte ihn, als ein 
Schmerz und Krampfſtillendes Mit⸗ 
tel. Pentzky (praeſ. A. E. Büchner 
Dif ſiſtens Phofphori vrinae ana- 
lyſin et uſum medicum Hal. 1755. 
im Auszuge in Cartheuſ. Saml. St. 5. 
S. 361 — 391 und 411 — 16.) hat 
ſolches geſamlet und ſeine Wirkſam⸗ 
keit theoretiſch zu kerweiſen geſucht 


gefun⸗ 


Ca. a. O. 6. XXX.) P. I. Hartmann 
Reſp. Stademann Obſ. ad Cicutae, 
Mercurii ſublimati et Phoſphori 


hiſtoriam Helmſt. 1763. handelt auch 


vom arzeneilichen Gebrauche. Neue⸗ 
re Aerzte haben ihn mit Nutzen in 
vitrioliſcher Naphthe aufgeloͤſet gege⸗ 
ben. Er bleibt freilich ein koſtbares 
Mittel, aber wird auch nur in ſehr 
kleinen Gaben erfordert. Man kann 
ihn jezt doch fon für einen ſehr bil⸗ 
ligen Preis haben. Ich habe ſelbſt 
recht guten, das Loth fuͤr einen Du⸗ 
caten, von Leuten gekauft, nach deren 
Ausſage er im Witgenſteiniſchen von 
jemanden in Menge bereitet war. 
l Noſchus 5 an andre Mittel 
ommen theurer zu ſtehn, wen 

aufrichtigaſind. W. on, * 


— 


— 


ak 
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gefunden zu haben, (*) koͤnnte durch den flüchtigen Schwefel des 
Harnphoſphors gluͤcklich beſtritten werden. Vielleicht wuͤrde er 
fogar das eigenthuͤmliche Mittel dagegen ſeyn. Dieſer entzuͤnd— 
liche Stoff wuͤrde auch das Gegengift der leidigen Anſteckungs⸗ 
gifte der Peſt enthalten. Dieſes haben wir beſonders in der, 
über dieſe moͤrderiſche Epidemie, an die Medicinifche Facultaͤt zu 
Paris gerichteten Abhandlung unterſucht. 


Drittes Verfahren. 


Faͤlung und Zerlegung des aͤtzenden Sublimats, durch die 
laugenſalzige Leber. 


Ich komme nun wieder auf die Zerlegung des Sublimats, 
durch die Leberarten, zur Zerſtoͤrung ſeiner toͤdtenden Wirkungen, 
zuruͤck. Wir haben die Vortheile geſehn, welche man von der 
Kalchleber ziehen konnte. Um die Huͤlfsquellen der Heilkunde 
zu vervielfältigen, wollen wir unterſuchen, was man von der Wir⸗ 
kung der laugenſalzigen Leber, auf dieſes aͤtzende Gift, erwarten 
duͤrfe. 

Gießt man fluͤßige laugenſalzige Schwefelleber zu einer halb— 
geiſtigen Auflöfung des aͤtzenden Sublimats, dergleichen ich bei 
meinem erſten Verfahren angewandt habe, fo macht fie die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit truͤbe. Sie wird dick und laͤßt einen anfaͤnglich gelben 
Niederſchlag fallen, welcher aber ſchwarz wird, wenn man mit 
der Zugießung der nemlichen flüßigen Leber fortfaͤhrt. Ich habe 
alles in ein Seihepapier gethan. Die durchgeſeihete Fluͤßigkeit 
ſah ſehr helle aus und hinterließ auf Kupfer keine Spur von Quecks 
ſilber. Der Sublimat iſt alſo durch die Leber gaͤnzlich zerlegt 

wor⸗ 

(*) Wir haben ein friſches Beiſpiel von dem geringen Erfolge eines 
Mittels, welches man für eigenthuͤmlich gehalten hatte. Viele Leute wuͤr⸗ 
den lm Jahr 1774, in den Gegenden um Sens, von einem wuͤthenden 
Woffe gebiſſen, die Größte Zahl ſtarb an der Waſſerſcheue, ungeachtet des 


Gebrauchs der Queckſilberſalbe und anderer Huͤlfsmittel, welche man ihnen 
reichen konnte. 
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worden; das Queckſilber hat ſich mit dem Schwefel zu einem 
Mohre vereiniget und die Salzſaͤure mit dem ſixen Laugenſalze zu 
einem Sylviusſchen Fieberſalze. Man kann dieſe Leber alſo mit 
gluͤcklichem Erfolge zur Bezaͤhmung der Unordnungen anwenden, 
welche der Sublimat anrichtet, als deßen Wirkung ſie ganz und 
gar zerſtoͤren wird, wenn ſie von einem vorſichtigen und aufge 
klaͤrten Arzte mit der erforderlichen Behutſamkeit angewandt 
wird. 


Viertes Verfahren. 


Unterſuchung des Niederſchlages, von der Faͤllung des 


aͤtzenden Sublimats, durch die laugenſalzige Leber. 


Um mich von den Beſtandtheilen des erhaltenen Miederfchlas 
ges noch näher zu überzeugen, nahm ich den auf dem Seihepapiere 
zuruͤckgebliebenen Stoff (“) und ſezte ihn einem Sublimirfeuer 
aus, welches ich ſo weit trieb, daß der Sand, auf welchem die 
Flaſche ſtand, gluͤhete. Nachdem alles kalt geworden und das 
Gefaͤß zerſchlagen war, fand ſich am Boden ein weißer ſalziger 
Stoff, welcher einen ſaͤuerlichen, vitrioliſchen, und vitrioliſirten 
Weinſteingeſchmack hatte. Der ſaͤuerliche Geſchmack konnte, 
wie man voraus ſieht, nur von der Verbrennung des uͤberwiegen— 
den Theils des Schwefels, der zur Zerlegung angewandten Leber, 
herruͤhren und der Geſchmack nach vitrioliſirtem Weinſteine kam 
ohne Zweifel von der Vereinigung der nemlichen Saͤure, mit 
dem laugenſalzigen Grundſtoffe der Leber, her. Am mittlern 
Theile der Woͤlbung ſaß eine ſchwarze, ziemlich leichte, und am 
obern Theile eine nicht voll ſo ſchwarze, ins Weiße fallende, Rin⸗ 
de. Dieſe leztere Lage ſchien, unter einem guten Glaſe, von ein— 
zolligem Brennpuncte, aus lauter Queckſilber⸗Kuͤgelchen zu bes 
ſtehn, dergleichen ſich auch im Halſe des Gefaͤßes funden. 

Ich 


Cr) Er hatte‘, wie er trocken war, feine ſchwarze Farbe behalten. 


; ‘9 
des aͤtzenden Sublimats. 


Ich ſamlete allen ſchwarzen Stoff und ſezte ihn, auf einem 
Stuͤcke Glas, einem gelinden Feuer im Dunkeln aus. Es er: 
ſchien eine ſehr ſchwache blaue Flamme, welche einen geſchwaͤch— 
ten und, von der ihm eigenen Beſchaffenhelt, gleichſam ausgear— 
teten ſchwefellchten Geruch verbreitete. Er kam dem Geruche 
des Phoſphors nahe, aber hier zeigte ſich kein weißer dichter Rauch, 
dergleichen der, durch die Vereinigung der Kalchleber mit dem 
Sublimate (*) erhaltene, aufgetriebene Stoff gab. Nachdem 
alle Flamme aufgehoͤrt hatte, blieb ein ziemlich haͤufiger weißer 
Todtenkopf nach, welcher erdig ſchmeckte, aber mit der Vitriol— 
fäure keinesweges brauſete. Dieſer erdige Theil kam wahrſchein⸗ 
lich von einer Zerlegung des, in die Leber eingegangenen, laugen— 
ſalzigen Theils, (““) denn er betrug zuviel, als daß ihn die übris 
gen Stoffe haͤtten liefern koͤnnen. Er ſcheint in aller Ruͤckſicht 
der nemliche zu ſeyn, welcher, bei der Auftreibung des zweiten 
Verfahren, nach dem Abbrennen zuruͤckblieb (“*) und wahr: 
ſcheinlich der nemliche, welcher in den Harnphoſphor eingeht (**). 

| Ein 


19} 


(*) S. unſer zweites Verfahren, S. 114. f. 2 

(FR) Man hat alle Urſache zu glauben, daß dieſer erdige Stoff von glei— 
cher Beſchaffenheit ſey, als der, welchen man haͤufig aus dem Menſchen— 
harne erhaͤlt, wenn man ſehr reines Laugenſalz zu demſelben gießt, ein 
Stoff, welcher unter einer gypſigten und ſelenitiſchen Geſtalt erſcheint, wie 
wir oft wahrgenommen haben. Dieſer hat wahrſcheinlich bei denen, welche 
ſich des Engliſchen Steintreibenden Mittels bedienten, die Meinung ver— 
anlaßt, daß er das Product eines aufgeloͤſeten Blaſenſteines mûre, aber 
er war wahrſcheinlich nichts anders, als der Erfolg der Zerlegung des Harns, 
durch die Wirkung des Laugenſalzes, welches wirklich dieſe Eigenſchaft be— 
ſizt, wie wir in einigen, uͤber die ſteintreibenden Mittel, ee 2. 

| uchen 


nicht angemerkt iſt, und das Zuruͤk⸗ 


(56) Da das Gewaͤchslaugenſalz 
durch die beim Einaͤſchern unterges 
gangene Hitze oft etwas Erde, beſon⸗ 
ders Kieſelerde, aufgelôfet hält, fo 
moͤgte von deren Abſcheidung ehe die: 
ſer erdige Stoff hergeleitet ai à 


* 57) Jener hinterließ auf Kupfer 
weiſſe Flecke, welches von dieſem 


bleibſel von der Auftreibung nennt 
doch der Hr. Verf. ausdruͤklich eine 
Kalcherde, dahingegen er von dieſem 
Stoff aumerkt, daß er nicht mit der 
Vitriolſaͤure gebrauſet habe; dieſer 
muͤßte alſo doch wenigſtens mit einer 
Saͤure geſaͤttigt und dadurch ver— 
ſchieden ſeyn. W. 


Q 
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Ein Antheil dieſes erdigen Stoffes hat, mit Salzſaͤure und Brenn⸗ 


barem vereiniget, die ſchwache phoſphoriſche Flamme bewirkt, wel- 
che waͤhrend der Verbrennung zu ſpuͤren war, da aber der Schwe⸗ 
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fel in dieſem aufgetriebenen Stoffe die Oberhand hatte, fo ver⸗ 


darg ſein Geruch auch den phoſphoriſchen. | 


Fuͤnftes Verfahren. 


Faͤllung und Zerlegung des aͤtzenden Sublimats, durch 
N die Eiſenhaltige Leber. 


Uns bleibt nur noch die Wirkung der Eiſenhaltigen Schwe— 
felleber, auf den ägenden Sublimat, zu unterſuchen übrig. Sie 
muß, vermoͤge des in ihr befindlichen metalliſchen Stoffes, eine bes 
ſondere Kraft beſitzen, dieſes heftige Gift anzugreifen. Was 
zuerſt nur eine Vermuthung iſt, wird durch die Erfahrung erwie⸗ 
fen, wie man ſich davon gleich uͤberfuͤhrt ſehn wird. 

Ich habe durch Schmelzen, nach dem angezeigten Verfah⸗ 
ren, bereitete Eiſenhaltige Leber in ſiedendem Regenwaſſer zerge— 

hen laßen, und von dieſer Fluͤßigkeit zu einer halbgeiſtigen Aufloͤ⸗ 
ſung des aͤtzenden Sublimats gegoßen. Sogleich entſtand eine 
beträchtliche Verdickung. Der Niederfhlag ſahe braungelb aus, 

aber 
ſuchen angezeigt haben (3s). Man lieſt einen langen Auszug davon im 


Mercure de France Mars. 1775. S. 141 und dem Journal d' Agriculture Sept. 


1767. S. 168. 


(58) Herr Scheele (Underlök- 
ning om Blâfeftenen in Vetenfk, 
Acad. Handl. Ar 1776. g. 9.) erhielt 
aus vier Kannen Harn, durch aͤtzen⸗ 
des fluͤchtiges Laugenſalz, vier und 
ein haldes Quentgen eines weiſſen 
Pulvers, welches, in Salpeterſaͤure 
aufgeloſet, auf zugeſetzte Vitriol⸗ 
fäuve Gyps fallen ließ, die Fluͤßig⸗ 
keit aber nach verdampfter Salpeter⸗ 
ſaͤure eine Säure lieferte, welche, mit 
Kienruß deſtillirt, Phoſphor gab. 
Dies Pulver enthielt alſo Kalch und 


Phoſphorſaͤure, und von der Art wird 


der vom Hrn. Verf. erwähnte Nieder⸗ 


ſchlag auch wol ſeyn. Der Blaſenſtein 
beſteht uͤbrigens nach Hn. Scheele an⸗ 
geführten und Hn. Bergmans Ver⸗ 
ſuchen ( Tillägning om Bläfeftenen 
Ebendaſ.) aus einer beſondern öligen, 
trocknen, fluͤchtigen Saͤure und etwas 
Gallertartigem, und wird in jedem 


Harn, auch von Kindern, aufgelsſet, 


wie auch der Bodenſatz des Harns 
bel Fiebern von gleichet Beſchaßen⸗ 


heit, gefunden. W. 


R 
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aber bei fortgeſeztem Zuſatze der Leber erhielt er eine dunkelbrau— 
ne und ſogar eine ziemlich ſchwarze Farbe. Als er ſich gut ge— 
ſezt hatte, goß ich alles in ein Siehepapier. Die durchgeſeihete 
Fluͤßigkeit war ſehr klar und enthielt, wie man leicht vermuthet, 
kleine Theilchen Sublimat. Nach dieſen Erfahrungen kann 
man nicht zweifeln, daß die Eiſenhaltige Leber nicht, zur Bezaͤh⸗ 
mung der Wirkung des Sublimats, wichtige Huͤlfe leiſte. Die 
Thaͤtigkeit, mit welcher ſie auf dieſen ſalzigen Stoff wirkt, gibt 
ihr eine Uebermacht, uͤber die uͤbrigen Leberarten, welche ſie in 
aller Ruͤckſicht vorzüglich macht. Die Unterſuchung, welche wir 
gleich mit dem Niederſchlage vornehmen wollen, wird ſolches auf 
eine unleugbare Art beweiſen. | 


Sechſtes Verfahren. 


Unterſuchung des, durch die Eiſenhaltige Leber, aus dem 
aͤtzenden Sublimate, erhaltenen Niederſchlages. 


Um den nemlichen Gang, wie bei den vorhergehenden Vers 
fahren, zu gehen und die Beſchaffenheit des im Seihepapiere zus 
rügfgebliebenen Bodenſatzes (*) genau kennen zu lernen, that 
ich ihn in ein kleines Koͤlbchen, ſtellte ſolchen ins Sandbad und 
verſtaͤrkte das Feuer Stuffenweiſe. Faſt alles ward aufgetrie— 
ben. Am Boden des zerſchlagenen Gefaͤßes fand ſich ein roſt. 
farbener Stoff, aber in geringer Menge. Er hatte einen zufam. 
menziehenden, gelinden Eiſenhaften, Geſchmack; ein magnetiſch 
gemachtes Meßer zog einige Theile aus demſelben an. An der 
Woͤlbung des Bauchs war eine, theils weiße, theils ſchwarze, 
Rinde aufgeſtiegen. Der weiße Theil beſtand aus einer großen 
Menge laufend wiederhergeſtellter Queckſilberkuͤgelchen, welche 
man leicht Fan eines 9222 Glaſes ne deren fi 

2 int 


(*) Als dieſer Bodenſatz recht trocken war, ſahe er ein wenig ſchwaͤrzer 
ans, als die durch die andern Leberarten erhaltenen. 
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im Halſe auch welche funden, welche groß genug waren, um 
ohne dieſe Huͤlfe wahrgenommen zu werden (*). Die Verglei⸗ 
chung aller dieſer Erſcheinungen ergibt, daß in dieſer Leber wirf« 
lich Eiſen, und zwar in ziemlich großer Menge, aufgeloͤſet enthal⸗ 
ten war, und daß die Gegenwart dieſes Eiſens eine vollſtaͤndigere 
Zerlegung des Sublimats, als die Kalchleber, ja eine ſtärkere, 
als die bloß laugenſalzige leber, beguͤnſtiget hat. 

Ich habe allen, an die Woͤlbung aufgetriebenen, nicht ques 
ſilberichten Stoff geſammlet und, auf einem Stuͤcke des zur Auf 
treibung gebrauchten Glaſes, einem gelinden Feuer ausgeſezt. Im 
Dunkeln ſahe man eine ſehr ſchwache Flamme, welche einen ſehr 
ertraͤglichen ſchwefelichten Geruch verbreitete. Dieſer war in et⸗ 
was von dem ſtarken und erſtickenden Geruche ausgeartet, wels 
cher dem abbrennenden Schwefel eigenthuͤmlich iſt, und hatte et= 
was von dem Geruche des Phoſphors mit an ſich; dieſer lezte war 
indeſſen nicht fo merkbar, als bei dem queckſilberigten Nieder— 
ſchlage, von der Zerlegung des Sublimats, durch das Laugen⸗ 
ſalz, beim vierten Verfahren, und noch weniger, als bei dem 
Niederſchlage, welchen die nemliche Zerlegung, durch die Kal 
leber, beim zwelten Verfahren, geliefert hatte. 

Dieſe Beobachtungen über die, bei unfern verſchiedenen Vers 
fahren, an die Woͤlbungen der Gefäße,, aufgetriebenen erdigen 
Stoffe (*), find mit vieler Genauigkeit angeſtellt worden. 


Ihre 


(*) Dieſe Zerlegung der Verbindung des Queckſilbers, mit dem Schwe⸗ 
ſel, hat man beſonders dem Eiſen zu danken. Dieſes hat gemacht, daß als 
les Quectfitber in Fugelichter Geſtalt aufgeftiegen iſt, anftatt, daß ſich bei der 
Auftreibung des Niederſchlages vom zweiten Verfahren viel weniger von 
demſelben fand. Der Sublimat des Niederſchlages vom vierten Verfahren 
enthielt noch weniger, oder gar keines, weil zu der, zur Faͤllung der Aufloͤ⸗ 


ſung des aͤtzenden Sublimats, auge wänden Kalchleber, weder Laugenſalz, 


noch Ar genommen war. 

**) Man wird uns vielleicht fragen, warum dieſe Stoffe nicht eben 
ſolchen oho phor! ſchen Geruch beim Abbrennen gegeben haben, obgleich der 
erdige Stoff in ihnen beinahe in gleicher Menge befindlich und wahrſchein⸗ 
lich der nemliche ſey; denn der, durch die Zerlegung des Sublimats, vers 
möge der laugenſalzigen Leber, bewirkte aufgetriebene Stoff des "Er 
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Ihre Vereinigung mit der Salzſaͤure und einem Brennbaren lie— 
fert, wie wir geſehn haben, ſehr wichtige und aller Aufmerkſam— 
keit wuͤrdige Erſcheinungen. In der That koͤnnen fie eine Anleis 
tung geben, den ſchoͤnſten und von allen Naturkündigern zum 
hoͤchſten gefhagten Phoſphor, auf eine neue und leichte Art, zu 
erhalten. SE 
HOiogleich die drei mit der Salzſaͤure des ägenden Sublimats 
verbundenen Schwefelleberarten, wie wir erwieſen haben, einen 
phoſphoriſchen Stoff enthalten, ſo behaupten wir jedoch nicht, 
daß ſolcher in ihnen in einer zureichenden Stuffe der Reinigkeit 
befindlich ſey, um einen vollkommenen Phoſphor zu liefern. Sei— 
ne Beſtandtheile ſind in denſelben nur in die Enge gebracht und 
bereit ihn hervorzubringen, wenn man dieſe Stoffe einer Nectia 
ficirung unterzieht, welche ihm die gehoͤrige Stuffe der Vollkom— 
menheit zu ertheilen geſchickt iſt. Die Aehnlichkeiten, welche 
ſich zwiſchen unſern Reſultaten und dem Phoſphore finden, ſind 
zu merklich, als daß man durch ſie nicht ſollte überzeugt werden. 
Ich will ſie hier mit wenigen Worten wiederholen. ; 
> eig N Vier⸗ 


Verfahrens, hat ihn viel ſchwaͤcher geliefert, als der vom zweiten Verfah⸗ 
ten, aus dem, durch die Kalchleber erhaltenen, Niederſchlage des Subli⸗ 
mats? Dies ſcheint daher zu kommen, daß bei dem vierten Verfahren Lau— 
genſalz im Uebermaaße war, welches beim Auftreiben einen großen Theil 
der Salzſaͤure bei ſich zuruͤckgehalten hat, welche, mit der verfluͤchtigten Erde 
und dem Brennbaren, zur Erzeugung des Phoſphors beitragen ſollte. Bei⸗ 
nahe aus eben der Urſache hat der aufgetriebene Stoff des ſechſten Verfah— 
rens, aus den Producten der Zerlegung des aͤtzenden Sublimats, durch 
die eiſenhaltige Leber, nicht fo vielen phoſphoriſchen Stoff geliefert, als das 
zwefte und vierte Verfahren. Wirklich war Laugenſalz und Eiſen in dieſe 
Schwefelleber eingegangen. Die laugenſalzigen und Eiſenſchuͤßigen Stoffe, 
welche am Boden der beim vierten und ſechſten Verfahren angewandten 
Auftreibungs Gefaͤße zuruͤkgeblieben waren, beweiſen unſere Behauptung. 
Der eine hatte die Eigenſchaften eines Mittelſalzes und der andere, unter 
der Geſtalt eines Eiſenroſtes, hatte einen ſehr ſtarken Eiſengeſchmack; wel— 
cher durch die, an ihn gebundene, Salzſäuxre entwickelt war. Dieſer Ger 
ſchmack glich dem, des mit Salmiak verbundenen Eiſens, vollkommen und 
keinesweges dem Geſchmacke des von der Vitriolſaͤure durchdrungenen Eis 
ſens, welches einen Eiſenvitriol liefern würde zzeine Verſchledenheit, welche 
leicht zu unterſcheiden iſt. Das magnetiſch gemachte Meſſer entdeckte dieſe 
Gegenwart des Eiſens ebenfalls, denn es zog Eiſentheile daraus an. 
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Viertes Kapitel. > 


Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung, zwifchen dem 
neuen Phoſphor und dem Harnphoſphor. 


er Geruch, welchen man bei der Abbrennung unſerer Stofs 
| fe ſpuͤrt, iſt durchaus der nemliche, welchen der entzuͤn— 
dete Harnphoſphor verbreitet; der Rauch und die Flamme ſind 
beinahe uͤbereins. Der Harnphoſphor laͤßt nach dem Verbren⸗ 
nen, auf einem Stuͤcke Glas, eine gelbe Feuchtigkeit zuruͤck, 
welche ſehr ſtark nach Salzſaͤure ſchmeckt; wir find gewiß, daß 
dieſe Saͤure in unſere phoſphoriſchen Stoffe eingeht. Verſtaͤrkt 
man das Feuer, welchem das Zuruͤckbleibſel, von der Verbrens 
nung des aͤchten Harnphoſphors, ausgeſezt iſt, ſo wird ſolches roth, 
darnach weiß und erhaͤlt einen erdigen ſaͤuerlichen Geſchmack; wir 
haben geſehn, daß ſich bei unſern, aus der Verbindung der Le— 
berarten, beſonders der Kalchleber, mit dem aͤtzenden Subli⸗ 
mate, entſtandenen phoſphoriſchen Stoffen, eine bis zu der Stufe 
fe, daß ſie aufgetrieben ward, verfluͤchtigte weiße Erde fand. 
Alle dieſe Uebereinſtimmungen ſind mehr, als hinlaͤnglich, um 
eine gegruͤndete Hofnung zu geben, daß man zur Erhaltung eines 
recht reinen Phoſphors, aus den Verbindungen des aͤtzenden 
Sublimats, mit den Leberarten, beſonders mit der Kalchleber, 
wird gelangen koͤnnen. Die Kalchleber iſt ſogar, nach den von 
uns angefuͤhrten Gruͤnden, die einzige, welche man zu dieſem 
Endzwecke anwenden darf. Aber den Gelehrten iſt die Ehre 
aufgehoben, das, was wir fo zu ſagen nur vorzeichnen, zur Volle 
kommenheit zu bringen und die Hinderniße zu heben, welche der 
Vollkommenheit dieſer nuͤzlichen un wichtigen Entdeckung im 
Wege ſtehen werden. 


— ————— 
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Faunſtes Kapitel. 


Wiederholung der, gegen die Wirkung des ätzenden 
SGiublimats, vorgeſchlagenen Mittel. 


D ti haben geglaubt, alle diefe Erſcheinungen anführen und eia 
nen flüchtigen Blick auf alle Umſtaͤnde, welche dieſelben 
begleitet haben, werfen zu müßen, um immer mehr und mehr 
kennen zu lehren, wie reich die Natur an Verwandſchaften und 
Verbindungen, welche die gemiſchten Körper unter ſich verſtat— 
ten, wie weiſe und bewundernswuͤrdig die Geſetze ſind, welche 
der Schoͤpfer feſtgeſezt hat, um ihnen alle Weſen unterzuordnen ; ends 
lich, wie ſehr die Vortheile, welche aus dieſen geheimen Verrich— 
tungen erwachſen koͤnnen, zur Beſtreitung der traurigen Erfolge 
der Wirkung des aͤtzenden Sublimats, im menſchlichen Koͤrper, 
nuzbar ſeyn muͤßen. Dieſe lezte Betrachtung war der hauptſaͤch⸗ 
lichſte Gegenſtand unſerer Arbeit, und um das geſagte mit wenis 
gen Worten zu wiederholen, fo iſt durch die Folge unferer Verſu⸗ 
che klaͤrlich erwieſen, daß die Sehwefelleberarten eine ſehr maͤch⸗ 
tige Wirkung zur Zerlegung des aͤtzenden Sublimats beſitzen, in⸗ 
dem ſie ſich mit dem Queckſilber, durch ihren Schwefel, und mit 
der Salzſaͤure durch den alkaliſchen Theil, ſolcher mag erdig, ſal— 
zig, oder endlich Eiſenartig ſeyn, vereinigen. Man kann alſo 
ſicher ſeyn, daß man, mit Huͤlfe des ſchwach mit Laugenſalz verſez⸗ 
ten Waſſers und des Gebrauchs der Schwefellebern, (beſonders 
der Eiſenhaltigen Leber, welche den andern beiden vorzuziehen 
iſt) eine vollſtaͤndige Zerlegung des aͤtzenden Sublimats bewirken 
und die giftigen Erfolge deßelben im menſchlichen Körper zerſtoͤ— 
ren wird, wenn ſolche geſchwinde angewandt werden. Man muß 
hernach ſeine Abſichten auf die groͤßere, oder geringere, Erhitzung 
und Entzündung richten, welche die erſte Wirkung des aͤtzenden 
Giftes 
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Giftes unvermeidlich in den Eingeweiden nachlaͤßt! Man nimmt, 
in dieſer Ruͤckſicht, ſeine Zuffucht zu den Entzuͤndungswiedrigen, 
(antiphlogiſtiſchen) und zu den verbuͤnnenden, ſaamenmilcharti⸗ 

gen, ſchleimigen, oͤligten, milchigen und ſchluͤpfrig machenden 
Mitteln aller Art ſeine Zuflucht. Man wende auch mit Vor⸗ 
ſicht die Bäder, Baͤhungen, feuchten Umſchlaͤge, u. a. m. an. 
Nicht weniger wichtig iſt es, daß man darnach die gelindeften Abe 
fuͤhrungsmittel, z. B: Caßie, Manna, ſuͤßes Mandeloͤl, gebe, 
um alle ſchaͤdliche und fremdartige Stoffe, mit welchen der Mar 
gen und die Gedaͤrme beladen ſind, war den Stuhlgang aus- 
pret 


Ende des — Theils. 
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| Erſtes Kapitel. 
Eintpeitung dieſer Abhandlung. 


W gehn zu einer dritten Gattung der aͤtzenden Gifte 155 
welche um ſo viel mehr unſere Aufmerkſamkeit verdient, 
als man täglich in Gefahr iſt, ihre uͤbeln Wirkungen zu erfahren. 
Wir reden vom Spangruͤne. Die Sicherheit in welcher man 
in Anſehung dieſes Giftes iſt, verbindet uns, uns auf eine, mit 
Anfuͤhrung der Gründe begleitete, umſtaͤndliche Eroͤrterung dies 
ſes Gegenſtandes einzulaßen. Um mit Ordnung hierin zu vers 
fahren, wollen wir damit anfangen, daß wir die Ungelegenheiten 
und Gefahren darthun, welche von den kupfernen Geſchirren, 
deren man ſich in den Kuͤchen bedient, und von allem, aus dem 
nemlichen Metalle verfertigten, Geraͤthe, welches man kaͤglich 
zur Zurichtung der Nahrungsmittel anwendet, erwachſen. Wir 
werden zugleich die Geſchirre anzeigen, von welchen wir dafuͤr 
halten, daß ſie am beßten an ihrer Stelle gebraucht werden koͤn. 
nen. Eigenthuͤmliche Wahrnehmungen werben auf die Erzaͤh— 
lung dieſer Mißbraͤuche folgen und die Wirklichkeit derſelben er— 
weiſen. Dies wird uns natuͤrlicherweiſe zu den Mitteln leiten, 
welche zur Beſtreitung der gefaͤhrlichen Wirkungen des Span— 
gruͤns geſchickt ſind, welche der Gebrauch der kupfernen Gefaͤße 
mit ſich fuͤhrt, aber vor allen Dingen tie die Beſchaffenheit Dies 
ſes Giftes unterſucht werden. 


R Zwei⸗ 
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Zweites Kapitel. * 
Beſchaffenheit des Spangruͤns. 


* Spangruͤn, oder Gruͤnſpan, iſt ein, durch einen, zur Bes 
wirkung ſolcher Zerlegung geſchickten, wirkſamen Stoff, 
zerlegtes und zu einem Roſte veraͤndertes Kupfer. Die Saͤu⸗ 
ren find die Stoffe, welche das Kupfer mit der größten Geſchwin. 
digkeit angreifen und folglich die größte Menge Spangruͤn vers 
ſchaffen. Die Saͤure des Weins dient zur Erhaltung deßelben 
im Großen, in den zu Montpellier eingerichteten Anſtalten, (“) 
um einen Handlungszweig daraus zu machen. Man legt dünne 
Kupferbleche, welche viele Oberflaͤche darbieten, und friſche Kaͤm⸗ 
me von Weintrauben, aus welchen der Moſt ausgepreßt iſt, 
Schichtweiſe über einander. Durch dieſe muͤhſame Art zu vers 
fahren, verſchaft man ſich in kurzer Zeit vieles Spangruͤn; dieſer 
Kupferroſt wird mit der größten Leichtigkeit erzeugt, denn nicht 


allein die Säuren, ſondern auch die fetten und oͤligen Stoffe (°°), 


(59) S. die in meinem Grundr. 
6. 1090 k. angefuͤhrten Abhandlun⸗ 
gen und Hn. Ferbers Neue Beitr. 
Th. I. S. 355 — 7. (Verfertigung 
des Gruͤnſpans zu Montpellier) two: 
ſelbſt dieſe Anſtalten und das Ver— 
fahren in denſelben naͤher beſchrieben 
werden. Nachdem man gedachte 
Traubenkaͤmme und Kupferbleche 
ſchichtweiſe in Toͤpfe eingevackt hat, 
wird junger Wein darauf gegoſſen, 
welcher ſchon fauerlid if, oder es 
hier doch durch fernere Gaͤhrung wird. 
Die Saͤure deſſelben und die Saͤure 
bes, in ihm und den Traubenkaͤmmen 
enthaltenen, Weinſteins freſſen das 
Kupfer an und bewirken den gruͤnen 
kalchfoͤrmigen Roſt, welcher abge— 
ſchabt, zuſammengeballt wird und, mit 
Stielen der Kaͤmme u. a. m. gemengt, 


‘Ja 
im Handel unter dem Nahmen des 
Spangruͤns vorkoͤmmt, aus welchem, 
durch Aufloſen im Eßig und Anfchiefs 
fen, das gereinigte Spangruͤn bereis 
tet wird, welches eine Salzgeſtalt 
hat. W. 

(60) Dieſe jedoch vermoͤge der bei 
ihnen befindlichen Saͤure, durch des 
ren Verminderung auch ſolche IBirs 
kung geſchwaͤcht wird. So wird 
z. B. Olivenöl, wenn man Blei dar⸗ 
in liegen laßt, eines Theils feiner 
Saͤure, durch die Verbindung mit 
dem Bleie, zu einem ſchweraufloͤs⸗ 
lichen Niederſchlage, beraubt und 
zum Einſchmieren der Uhrwerke, wer 
gen des minderen Roſtens, zugleich 
aber auch wegen der dabei, durch die 
Abſetzung ſchleimiger Theile, erhalte⸗ 
nen duͤnnern Fluͤßigkeit, geſchikter. 
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ja auch die bloße vereinigte Wirkung der Luft und des Waſſers, 
ſind hinlaͤnglich, dieſen giftigen Roſt zu bewirken. 


Ob das Kupfer gleich an und vor ſich keine boͤſe Wirkungen 
äußere, und man viele Zubereitungen, zum Genuße, in unver: 
zinnten Gefaͤßen, von dieſem Metalle, ohne Schaden anſtellt, 
wenn man nur die noͤthige Vorſicht dabei beobachtet, daß man 
kein Spangruͤn entſtehen laͤßt, fo iſt man bei dem Gebrauche der 
felben doch nicht weniger in Gefahr, als die, welche mit Vermeſ—⸗ 
ſenheit, wiewol ſicher, auf einem Fußſteige, am Rande eines jaͤ. 
hen Abſturzes, laufen, weil die geringſte Nachlaͤßigkeit traurige 
Zufaͤlle nach ſich zieht. 


Von welcher Beſchaffenheit die wirkenden Stoffe auch ſeyn, 
welche die Zerlegung des Kupfers verrichten, ſo geſteht doch alle 
Welt ein, daß das dadurch entſtehende Spangruͤn ein heftiges 
Gift iſt. Dieſe uͤberall anerkannte Wahrheit wird durch eine 
unendliche Menge ungluͤcklicher Beiſpiele nur zu ſehr bekraͤſtiget, 
welche taͤglich vor unſern Augen erneuert werden, ohne die Leute 
in dieſer Ruͤckſicht kluͤger, oder wachſamer, zu machen. Iſt es 
nicht eine Verwegenheit, taͤglich in den Küchen und Speiſekam⸗ 
mern alle Arten kuͤpferner und meßingener Gefaͤße anzuwenden? 
Vergebens wendet man ein, daß die mehreſten von dieſen Gefaͤſ⸗ 
fen verzinnt, d. i. mit einer Lage Zinn bedeckt, find. Die Ver 
zinnung iſt felbft bei weitem nicht frei von Gefahr: 1) wegen der 
Beſchaffenheit des Zinnes ſelbſt, fo man anwendet; 2) in Anfer 
hung der Leichtigkeit, mit welcher dieſes Metall von unendlich 
vielen Stoffen aufgeloͤſet wird und hinfolglich das e 
zuruͤcklaͤßt. 


R 2 Drit⸗ 
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Drittes Kapitel. 


Gefährlichkeit der verzinnten kupfernen Gefäße, in 
Anſehung des im Zinne enthaltenen Arſeniks. 


« ie G. fahr, welche bei den Verzinnungen bleibt, iſt dem 
Scharfſinne des Hn. Marggraf nicht entgangen, welcher 
gezeigt hat, daß faſt alles Zinn, fo man anwendet, Arſenik ents 
hält (* ) Gut angeftellte und denden Erfahrungen haben 
dieſen in der Chemie erfahrnen Arzt uͤberzeugt, daß ſelbſt das 
Zinn, welches fuͤr das feinſte gilt, z. B. das Molukkiſche, ein 
Quentgen Arſenik-Kryſtalle im Pfunde enthaͤlt (*). Was ſoll 
man von den uͤbrigen Zinnarten denken, welche gewiß noch viel 
mehr von denſelben enthalten. Die Herren Geoffroy und June 
ker haben auch die Gegenwart des Arſeniks im Zinne, aber nicht 
ſo erweislich, als Hr. Marggraf, kennen gelehrt. Man kann 
fi alſo leicht die Gefahr vorſtellen, welche aus der, mit einem 
fo verfaͤlſchten Zinne, auf Kupfer, das zur Zurichtung der Nah ⸗ 
rungsmittel beſtimmt iſt, angebrachten Verzinnung erwachſen 
kann; wird man nicht, indem man die Gefahr vom Roſte des 
Kupfers vermeidet, einer noch traurigern Art von Vergiftung 
ausgeſezt? Zwar find die arſenikaliſchen Antheile im Zinne vers 
koͤrpert und in einer großen Menge dieſes, an und vor ſich gefune 
den, Metalles eingehuͤllet, und es koͤnnen nur unmerkliche Theil— 
chen deſſelben davon abgeſondert werden. Aber fie find doch im. 
5 mer 

(*) S. Hu. Marggraf ſ chem. Schrift Th. J. S. 95. f. S. auch die Wahr⸗ 


nehmungen des Hn. Miſſa uͤber dieſen Gegenſtand im lournal de Medicine 
Apr il 175% 


at Chym. Schrift, Th. II. S. halben Drochmam, und aus andern 
heißt es: man wird derſelben harten Zinn, ſonderlich dem Saͤch—⸗ 


(Arſenikkryſtallen) aus einer halben ſiſchen, oft noch mehr erhalten. W. 
Unze reines Mallagga⸗ Zinn bei einer g 


des Spangruͤns. | 133 


mer weſentlich giftig und Eönnen mit der Zeit die Verrichtungen 
der thieriſchen Haushaltung in Unordnung bringen. Unrecht be⸗ 
dient man ſich daher, mit einer vollkommenen Sicherheit, ſelbſt 
gut verzinnter, kupferner Gefaͤße, zum Gebrauche der Kuͤchen. 

Der Arſenikgehalt gehoͤrt indeſſen nicht zur Weſenheit des 
Zinnes. Da aber zwiſchen dieſen beiden metalliſchen Stoffen 
eine ſtarke Verwandſchaft befindlich ift und der Arſenik ſich bei 
den unreinen Mineralen findet, aus welchen man das Zinn zu 
gute macht, fo reicht das Verfahren bei der Schmelzung, wel— 
che man zur Ausziehung des Zinnes, aus denſelben, anwendet, 
nicht hin, ſolches von dem, dabei befindlichen, Arſenik zu reinis 
gen (*). Aber geſezt, das Zinn ſey von allem Arſenik frei, ſo 

führe die Verzinnung doch noch wegen des vielen Bleies, mit wel— 
chem man es verſezt, Gefahr mit ſich. Dies iſt ein zweiter Be. 
wegungsgrund, der Verzinnung nicht zu trauen. 

In Teutſchland iſt es gebraͤuchlich, fuͤr den Handel ein Pfund 
Blei mit ſechs Pf. Zinn zu verſetzen. In andern Gegenden ſezt 
man nur ein Zehntheil hinzu (*). Hr. Macquer merkt an, daß 
die Kupferſchmiede zu ihrer Verzinnung zween Theile Zinn mit 
einem Theile Blei verſetzen (**) und daß die Bleiarbeiter gleis 
che Theile von dieſen Metallen zu ihren Lothen miſchen. Es iſt 
erwieſen, daß die ſchwaͤchſten Gewaͤchsſaͤuren das Blei aufloͤſen; 
ſogar Waßer zerfrißt es zum Bleiweiße („*). Nun weiß ein 
jeder, daß die metalliſchen Theile des Bleies, wenn ſie in die Ge— 
daͤrme kommen, heftiges und oft toͤdliches Grimmen im Unterlei⸗ 


R 3 | be 

(*) Hr. Marggraf zeigt die Mittel an, durch welche es von denselben 
gereiniget werden kann, Chem. an Th. II. ©. 111 is. * 
(**) Chem. Schrift. Th. II. S. 8 ö 


CrRK) Diet. de Chym. T. I. S. 5 u. 452. 

RR) Diefe Ungelegenheit findet ſich bei den Schwamm: Hähnen, 
welche Hr. Amy weißlich an die Stelle der, ungeachtet der Verzin— 
nung, gefahrvollen kupfernen geſezt hat. Ich habe oft eine ſchwache Lage 
von Weiß, welche ſich mit den Finger wegnehmen ließ, auf den Blei⸗ 
platten gefunden, welche das Holz bedecken und die Abtheilungen der Wafr 


ſerbehaͤltniſſe ausmachen. Sie war das Product eines 1 .- 
theilten 
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be verurſachen (*). Die Verzinnung iſt alſo, ſowol wegen des 
Arſeniks, als wegen des Bleies, ſo ſich bei dem Zinne, welches 
zu dieſem Gebrauche angewandt wird, findet, gefaͤhrlich. Wenn 
man ſich deßen mit Sicherheit bedienen ſollte, ſo muͤßte es von 
der giftigen Beimiſchung beider Metalle vollkommen gereiniget 
ſeyn. Wo wird man ein fo ſehr gereinigtes Zinn finden? Biel: 
leicht gibt es davon kaum einen Centner im Koͤnigreiche. Man 
muß indeßen zugeben, daß man ſich ſolches leicht verſchaffen Éôns 
ne; denn man darf das Zinn, um es von allem Arſenik zu befrei⸗ 
en, nur ſo lange im Fluße halten, bis alles zu Kalch geworden iſt, 
f welchen 


theilten und zu Bleiweiß zerfreſſenen Antheils vom Bleie (s 2). In der 
That haben die Schwaͤmme, durch welche das Waſſer gehen muß, immer 
den Vortheil, daß ſie den Bleikalch, wenigſtens den groͤbſten, nicht mit dem 
Waſſer durchlaſſen und alſo verhindern, daß er das Waſſer nicht ſchaͤdlich 


ache. 
(*) S. die gelehrte im J. 1751 und 1763 vertheidigte Probſchrift des 


Hn. Dubois an Colicis figulinis venaefeétio (s 3). 


(62) Dieſe Zerfreßung des Blei⸗ 


es durchs Waſſer beſtaͤttigt die Ob. 
fervation fur I’ Action de l' Eau de 
Seine fur les Fontaines qui font 
doublées de Plomb, par Mr. leComte 
de Milly; welche im Aug. 1778 vor 
der K. Ak. der Will. zu Paris ver: 
leſen und in Rozier Obf. fur la Phyf. 
Fevr. 1779 S. 145 — 7. eingeruͤkt 
iſt. S. auch ſchaͤdliche Wirkung der 
bleyernen Roͤhren, zu Waſſerleitun⸗ 
gen, in Schrebers N. Saml. Th. 
V. S. 196 — 8. W. 

(63) S. mein Grundr. 9. 599, 
a. — c. Beobachtungen und Erfabs 
rungen uͤber die Bleigifte von Thom. 
Percival; a. d. Engl. uͤberſ. v. J. 
Ch. G. Ackermann in Hn. Balding. 
Mag. v. Aerzte St. III. S. 268. 
A candid examination of what has 
been advanced on the Colic of Poi- 
tou and Devonfhire ; with Remarks 
änd experiments intended to afcer- 
tain the true caufes of the gout, 
by Jam, Hardy,, Lond. 1778. 8, Von 


der Kolik von Poitou, in Webers 
Magaz. Th. I. S. 1 — 24. Man 
hat daher die Verzinnung mit Sal⸗ 
miak vorgeſchlagen, um zum Gebrau⸗ 
che eines wenigſtens mit Bleie nicht 
verſezten Zinnes zu noͤthigen. Die 
Gebruͤder Gravenhorſt haben ſolche 
Verzinnung bei Gelegenheit ihres Sal⸗ 
miaks empfolen. S. Einige Nach⸗ 
richten an das Publieum vier der Gras 
venhorſtiſchen Fabrik Produete betref⸗ 
fend. Braunſchw. 1769, S. 13 — 14. 
Ausfuͤhrliche Anweiſung zur Verzin⸗ 
nung der kupfernen, meßingenen und 


eiſernen Gefäße, mit reinem englis 


ſchen Zinn, von den Gebruͤdern Stra 
venhorſt. Braunſchweig 1774. 8. 
Herzogliche Braunſchw. Verordnung 
die Verzinnung der Kuͤchengeſchirre 
betreffend, nebſt der Zugabe in 
Schrebers N. Camerallſchrift. Th. 
X. S. 128 — 153 in welcher lezten 
der Gebrauch des unverſezten Sins 
nes angeordnet wird. W. 
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welchen man ſorgfaͤltig durchbrennt und vollends verkalcht, um 
allen Arſenik wegzujagen. Dieſer giftige Stoff wird bei dieſer 
Stuffe der Hitze verfluͤchtiget und verfliegt bald. Reducirt man 
den Zinnkalch darnach mit Harz, oder einem andern fetten Koͤr— 
per, fo erhält man ein ſehr reines Zinn (5). Dieſes ſehr einfa⸗ 
che Mittel, das Zinn zu reinigen, iſt jedermann bekannt. Wenn 
wir es anfuͤhren, ſo geſchicht es nur, um die, an ſich ſehr angele— 
gene, Kenntniß deßelben weiter auszubreiten. Ohne Zweifel 
wuͤrde man mit einem Zinne, von ſolcher Reinigkeit, jedoch ohne 
einen Zuſatz von Blei, das Kupfer dermaaßen bedecken koͤnnen, 
daß man dadurch verhinderte, daß die Nahrungsmittel in bemfel. 
ben keine der Geſundheit ſchaͤdliche Eigenſchaften annaͤhmen; bes 
ſonders wuͤrde man dieſen Vortheil erhalten, wenn man von dem⸗ 
ſelben mehrere Lagen uͤbereinander anbringen koͤnnte, wie es die 
Tuͤrken mit der Verzinnung der levantiſchen Caffekannen machen. 
Aber kann man genugſam auf die Genauigkeit und Treue der 
Arbeiter rechnen, um ſich zu uͤberzeugen, daß ſie nur auf ſolche 
Art gereinigtes Zinn anwenden wuͤrden. Es giebt Zinngießer, 
welche dieſes Metall mit einem kleinen Autheile Kupfer verſetzen, 
um es vermittelſt deßelben klingend zu machen und fuͤr ſehr fein gel⸗ 
ten zu laßen (). Ich habe ein Gefäß aus dieſem vorgebli⸗ 

a chen 
muth. Auch ſoll, nach Hn. de la 


Folie gleich zu erwaͤhnenden Abhand⸗ 
lung, das ausgeſchmolzene Zinn Kupfer 


(64) Da indeſſen He. Marggraf 
auch die ſtarke Anhaͤnglichkeit des 
Arſeniks ans Zinn, ſelbſt in ſtarkem 


Feuer, kennen gelehrt hat, wuͤrde man 
ſich auch bei dieſem Verfahren nicht 
anders, als nach angeſtellten zuverläf: 
ßigen Proben, beruhigen koͤnnen. W. 


(65) Nach Franzoͤſiſchen Geſetzen 
war in fo genanntem feinen Zinne 
(etain fin) ein Zuſatz von hoͤchſtens 
zwei, bis drei, Pfunden und im ge— 
meinen (etain commun) von fuͤnf 
Pfunden, im Centner erlaubt; lez: 
teres hielt daneben ſieben bis acht 
Pfund Blei und beide etwas Wis: 


halten. 

Auch der Spießglaskoͤnig dient 
zur Verſchoͤnerung des Zinnes; eine 
ſolche Verſetzung wuͤrde ſaͤuerlichen 
Speiſen eine brechmachende Eigen⸗ 
ſchaft ertheilen koͤnnen. 

Ein gewiſſer Bibernell hat eine 
Verſetzung des Zinnes, mit Eiſen und 
Stahl, zu einer ſehr dauerhaften frar- 
ken Verzinnung angewandt. S. 
Rapport par M. M. Macquer, Cadet 
et Lavoiſier ſur un nouveau proce- 
de, pour etamer la batterie de auß 

ne 
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chen Zinne geſehn, welches auf allen Seiten mit Spangruͤn ange⸗ 


flogen war. Ich ; glaube genung bewieſen zu haben, 


ſine en cuivre in Gazette Litt, de 
1 Europ. Fevr. 1778. S. 471 — 8. 

Ein gewiſſer Doucet hatte einen 
andern Ueberzug an Keſſelpfannen 
angebracht und dem Urtbeile der Mes 
dieiniſchen Facultaͤt zu Paris unter: 
ſtellet; ihre Commiſſaͤre die Sn. Ber⸗ 
trand, Darcet, Sallin, de Villiers, 
Alphonſe le Roy und de la Planche 
fanden, daß ſolcher hauptſächlich aus 
Zink beſtand und auf ihren Bericht 
urtheilte die Facultaͤt, daß ſolcher 
der Gefundbeit nicht nachtheilig wäre. 


S. Rapport de Meflieurs les Com- 


miſfaires nommés par la Faculté 
de Medicine de Paris, ſur les Caſſe- 
roles du Sieur Doucet, — in Rozier 
Obf, fur la Phyſ. Dec. 1279. S. 
492 — 3. Den nemlichen Webers 
zug hatten die Commiſſaͤre der Koͤn. 
Akad. d. Wiſſ. nicht gut geheiſſen. 


S. Rapport fait a l Ac, des Sc.“ 


par M, M. de, Montigny et Mac- 
quer, ſur une nouvelle eompoſition 
metallique, pour ſubſtituer a l' ufa- 
ge du Cuivre dans les pieces de bat- 
terie de Cuifine. Extr. des Regiſtr. de 
] Ac. R. des Sc. Ebendaſ. Janv. 1778. 


S. 74 u. 76. Sie erklaͤrten ihn für: 


aufloͤslich in Säuren und bruͤchig in 
der Hitze, welche die Keſſelpfannen aus⸗ 
halten muͤßten, fuͤrchteten auch vom 
Zink eine brechmachende Eigenſchaft, 
erwähnten auch einer Verwerfung 
des, von einem Chartier vorgeſchlage⸗ 
nen, zinktgen Ueberzugs, aus gleichen 
Gruͤnden. Doucet vertheidigte feine 
Erfludung gegen das Urtheil der K. 

k. d. W. und meinte, daß ſelbſt 
ſchaͤdtiche Theile in ſolcher Zuſammen⸗ 
ſetzung unſchaͤdlich ſeyn könnten. 

Hr. de la Folie ließ fit) hieruͤber 
aus, hatte den Ueberzug kupfer⸗ 
haltig gefunden und ſchlug einen Ue: 


daß die 
Ver⸗ 


berzug von reinem Zinke auf eiſerne 
Keſſelpfannen vor, dergl. die Akad. 
d. Wiſſ. nach Hun. Malouins Vor⸗ 
ſchlaͤgen ſchon im Jahr 1742 der Vers 
zinnung vorgezogen haͤtte. Er laͤßt 
das Eiſen rein feilen, oder kratzen, 


tunkt die Keſſelpfanne in geſchmolze⸗ 


nen Zink, auf welchen Harz gewor⸗ 
fen iſt, und zieht fie umgekehrt wier 
der heraus; durch wiederholtes Eins 
tunken kann der Ueberzug dicker ges 
macht werden; er wird abgedrechſelt, 
oder durch Haͤmmern geebnet; er ſoll 
gut decken, Brühen keinen Geruch, 
Geſchmack, oder Farbe, mittheilen 
und hart genung ſeyn, um mit 
Sand geſcheuert werden zu koͤnnen. 


Er bemerkt zugleich die Schaͤdlichkeit 


des mit Blei verſezten Zinnes und 
in demſelben enthaltenen Arſeniks; 
von lezterem habe er das Zinn da⸗ 
durch, daß er es drei Tage unter 


dem Fayenceofen gehalten, ganz bes 


freit, ſo daß das unter der Schlacke 
ſtehende Zinn ſein Knirren verloh— 
ren habe, aber nunmehr Kupferadern 
entdeckt, und alles im Handel vors 
kommende Zinn fey kupferhaltig. S. 
Reflexions et Experiences concer- 
nant les Caſſeroles et autres Vaſes, 


neceſſaires a “ apprèt des Aliments, 


Par M. della Folie in Rozier Obf. 
Dec. 1778. S. 438 — 41. 

Ein Zinngieſſer, Salmon, wels 
cher eine Beſchreibung ſeiner Kunſt 
in der bekannten Samlung der K. 
Ak. d. W. liefern wird, nahm dies 
ſehr uͤbel auf, verſicherte, das Zinn 
habe wenige Verwandſchaft zum Ar— 
ſeniks, des leztern Gegenwart ſey mehr 
vermuthet, als erwieſen, die Gegens 
wart des Kupfers eben ſo wenig mit 
Grunde behauptet, und die ver⸗ 
meintlichen Kupferadern nur mit 

Drenm- 
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Verzinnung wegen der Beſchaffenheit des dazu angewandten Zin- 
nes gefaͤhrlich iſt, ich habe noch hinzugeſezt, daß ſie es auch we— 
gen der Leichtigkeit ſey, mit welcher es aufgeloͤſet wird und folg— 
lich das Kupfer entbloͤßt zuruͤcklaͤßt; dies iſt eine zwote Wahrheit, 
von deren Erweis und Bekraͤftigung nun die Rede ſeyn wird. 


Brennbarem, oder fetter Säure, Über: 
eſaͤttigtes Zinn. Doueets Zuſammen⸗ 
etzung ſey nicht recht ausfindig ge⸗ 
macht worden; er habe des Zinks nur 
zum Scheine erwaͤhnt. 
Hr. d. l. F. antwortete hierauf S. 
Lettre adreſſèe a un Chymiſte, par 
M. de la Folie, concernant les re- 
flexions de M. Salmon, ſur les Eta- 
mages. Ebendaſ. Oct. 1779. S. 
307 — 34. und der Hr. B. von Die⸗ 


trich verſicherte die Gegenwart des 


Kupfers in Engliſchen Zinnerzen und 
Abſcheidung deſſelben, und die feſte 
Anhaͤnglichkeit des Arſeniks an das 
Zinn. S. Obfervations fur le Cuivre 
contenu naturellement dans les Mi- 
nes d' Etain, Par M. le Baron de 
Dietrich Ebend. Mai 1780. S. 
381 — 3. * 


Indeſſen hatte der Streit, über 
die Schädlichkeit des Zinnes, die Auf 
merkſamkeit der Regierung erreget; 
Sie erforderte das Gutachten der 
Apotheker ⸗Verſamlung (College de 
Pharmacie und dieſe trug die Unterfus 


chung den Hn. Rouelle, Bayen und 


Charlard auf. Erſterer ſtarb dar: 
uͤber weg, leztere beide fuͤhrten den 

uftrag aus, und ihre Unterſuchung 
it, unter dem Titel: Recherches 
chymiques fur- l Etain, faites et 
publiées par I’ ordre du. Gouver- 
nement; par M. Bayen et M. Char- 
lard — a Paris 1781. abgedruckt. 

ach dem daruͤber abgeſtatteten Be⸗ 

chte hatten ſolche von Bergzinn, 
durch Auftreiben und Behandeln mit 


r 
S 


L 


Koͤnigswaſſer, zwar auch den vom 
Hn. Marggraf erwaͤhnten weiſſen 
Stoff erhalten, ihn aber nicht von 
gefaͤhrlicher Beſchaffenheit gefunden. 
Der wenige Arſenik einer Art ver⸗ 
liehre durch ein geringes Verhaͤltniß 
und Koͤnigsgeſtalt ſeine Schaͤdlich⸗ 
keit, das reine Zinn ſey nicht gefaͤhr⸗ 
lich, auch nicht das verarbeitete, ſo 
lange es nur mit den durchs Geſetz 
erlaubten Metallen verſezt ſey. Nur 
der Mißbrauch und das Uebermaaß 
eines, nur geduldeten, ſchaͤdlichen 
Metalles, ſey zu fuͤrchten und daher 
zu verbieten. Auch die Verzinnung 
mit Indianiſchem Zinne erklaͤren ſie 
für unſchaͤdlich und ſicher. S. Rap- 
port de l' Ouvrage de M. M. Bayen 
et Charlard, intitulé Recherches 
fur l' Etain; Fait au College de 
Pharmacie par M. M. Mitouart, 
Liege et de Machy, Ebendaſ. Iuin. 
1781. S. 453 — 9. (Ein Ausfall 
gegen den Sn, de la Folie wird in 
der Anzeige dieſes Werks Ebendaſ. 
Juill, 1781. S. 77 — 82. geruͤget) 
Hiernach fiele nun die, vom Verf. 
angemerkte, Schaͤdlichkeit des Zinnes 
ſelbſt groͤſtentheils weg, und kaͤme 
es nur darauf an, daß die Verzinner 
zur Anwendung eines unverſezten 
Bergzinnes angehalten wuͤrden, defs 
fen Reinigkeit, nach angegebenen Vers 
ſuchen, leicht zu probiren waͤre, 
Schon Hr. Marggraff konnte in dem 


aus den reinſten Zinn Graupen aus⸗ 


geſchmolzenen Zinne keinen Arſenik ent⸗ 
decken (Chym. Schriften Th. II. 
S. 104). W. 


Vier⸗ 
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Viertes Kapitel. 
Gefaͤhrlichkeit der verzinnten kupfernen Gefäße, 
wegen der Leichtigkeit, mit welcher das Zinn 
gaufgeloͤſet wird. 


geh flüge mich auch hier auf das Anſehen des Hrn. Marggraf. 
A Dieſer geſchickte Naturkuͤndiger hat gezeigt, daß das feinfte 
Zinn, das aus dem morgenlaͤndiſchen Indien, fo man das Mos 
luckiſche nennt, das Engliſche, das Saͤchſiſche, vom Eßige, Ci⸗ 
tronenſafte, Johannisbeerenſafte und Rheinwein, eine deutliche 
Aufloͤſung erlitt. Was Hr. Marggraf behauptet, findet man 
durch unzählige Erfahrungen erwieſen. Denn man fiehet täg« 
lich, daß nicht allein die gelindeſten Saͤuren das Zinn aufloͤſen 
und das Kupfer bloß laßen, ſondern daß es auch ebenfalls durch 
ſiedende Fettigkeiten weggenommen wird, deren Hitze ſtark ge. 
nung iſt, um es zu ſchmelzen. Dies geſchicht unfehlbar, wenn 
man Speiſe darin baͤkt. Dieſe Wahrheit wird von allen, welche 
fuͤr den Mund arbeiten, anerkannt und zugeſtanden, ohne daß ſie 
die wahre Urſache derſelben wißen. Auch ſind ſie genoͤthiget die 
Keßelpfannen, in welchen ſie Gebackenes bereitet haben, oft ver⸗ 
zinnen zu laßen, weil ſie ſolche gelb, oder roth, werden ſehn, und 
die auf ihre Geſundheit aufmerkſamen eren es We cms 
pfehlen. | 

Was ich eben über die Ungelegenheiten der kupfetnen Ge. 
ſchirre, ſelbſt der verzinnten, feſtgeſezt habe, muß hinreichen, eis 
nen jeden, welcher nicht von Vorurtheilen eingenommen iſt, zu 
überzeugen. Die oͤftern Gefahren, welche aus ihrem Gebrau⸗ 
che erwachſen, ſind merklich genug, und nach ihrer auſmerkſamen 
Eroͤrterung hat der Koͤnig von Schweden ſich entſchloßen, im 
Septembre 1754 eine Verordnung ausgehn zu laßen, daß den 
— Solda⸗ 
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Soldaten zu Lande und zu Waſſer, anſtatt der kupfernen Gefaͤſ. 
ſe, mit welchen ſie zur Zurichtung der Nahrungsmittel verſehen 
waren, eiſerne geliefert werden ſollten. Der Schaden, welchen 
dieſe Veränderung der Nutzung der Kupfererze verurfachen konn— 
te, (58) welche in Schweden ſehr häufig find, und welche Mus 
tung einen Theil des Reichthums dieſes nördlichen Koͤnigreichs 
ausmacht, hat dies wohlthaͤtige Vorhaben des Monarchen nicht 
zuruͤckgehalten (*). Es wäre ſehr zu wuͤnſchen, daß ein fo weis 
ſes Geſetz allgemein angenommen und ſogar auf ein gaͤnzliches 
Verbot des Gebrauchs der kupfernen Gefaͤße, zur Bereitung der 
Nahrungsmittel, erſtreckt würde. Denn man koͤnnte ihnen, mit 
Grunde, die Verletzung der Geſundheit vieler Menſchen, beſon— 
ders unter den Reichen, zuſchreiben, deren Nahrungsmittel und 
aufgewaͤrmte Speiſen (Ragouts) groͤßtentheils in dieſen Arten 
von Gefäßen zubereitet werden; ohne Zweifel kann eine ſolche Ur— 
ſache etwas zu der Schwäche ihrer koͤrperlichen Beſchaffenheit bei 
tragen und die Dauer ihrer Tage abkuͤrzen. Zwar hat Hr. EL 
ler, Mitglied der Koͤnigl. Ak. d. W. zu Berlin, behauptet, daß 
die kupfernen Gefaͤße den darin zubereiteten Nahrungsmitteln 
nicht ſchaden koͤnnten, aber ſeine Meinung iſt vom Hn. Doct. Pott 
mit Vortheil wiederlegt worden, zu welchem ſich die übrigen Glie— 
der derſelben Akademie geſellet haben, und dieſe Geſellſchaft hat 
in allen Stuͤcken die Probeſchrift des Hn. Thierry, von der Ge⸗ 
faͤhrlichkeit der kupfernen Geſchirre, zu den Zubereitungen der 
Fach „ angenommen (*). Warum iſt man, in 

S 2 An⸗ 


f DL *) S. Hn. Thierry Probſchrift an ab omni re cibaria, vafa aenes 
prorfis ableganda zwote Ausg. 1767. S. 7. 


(66) Dagegen gewinnet wieder 
das Eiſengewerbe. W. 
(67) Verſchiedene Schriften fuͤr 
und wieder die Schaͤdlichkeit des Ku⸗ 
pfers, zu Kuͤchengeſchirren, habe ich 
im Grundr. §. 652. c. d. angeführt; 
zu den leztern kann man den Bericht 
eines Hauptm, von Reſtorf hinzufuͤ⸗ 


gen, welcher aͤuf einem Wegkom⸗ 
mando vom Gebrauche kupferner Ges 
ſchirre keinen Schaden bemerkt hat 
(Tode med. chir. Bibl. B. IV. S 
195 — 200) dahingegen die Nou- 
veaux exemples de funeſtes effets, 
que peut produire l’ufage de cui- 
vre (aus. dem lourn. Encycl. und 

Journ. 
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Anfehung der giftigen Eindruͤcke, welche das Kupfer ihnen er⸗ 
theilt, fo wenig wachſam? weil ſie nicht ſehr in die Augen fais 
len und ſelten offenbare Proben einer Vergiftung zur Folge bas 
ben; inzwiſchen ſind die Folgen, welche ſie bewirken, eben ſo 
wirklich und gefaͤhrlich, wenn gleich etwas langſamer. Indem 
man nicht aufmerkſam genug auf ſie iſt, entſteht eine Menge von 
Uebeln, welche man nicht heilt, weil man nicht zur wahren Urs 
ſache derſelben hinaufgeht, und ſelbige auch nicht, ohne fehr forg-. 
faͤltige Forſchungen und Unterſuchungen, ausfindig machen kann. 
Wenn gleich die, in die erſten Wege gelangten, Fupferroftigen 
Theile daſelbſt nicht in genugſamer Menge geweſen ſind, um 
aͤtzende Wirkungen zu aͤußern, ſo reichen ſie doch hin, in der 
Maſſe der Feuchtigkeiten betraͤchtliche Zerruͤttungen anzurichten, 
wenn fie einmal in ſolche durchgedrungen find. Man hält fie als« 
denn um fo weniger in Verdacht, als man zum öftern mit der 
Beſtreitung anderer, mit verwickelter, Krankheiten befchäftigee 
iſt, welchen ſie, durch die vom Spangruͤne in allen Fluͤßigkeiten 
des Koͤrpers, indem es die feſten Theile auch angreift, bewirkte 
Verſchlechterung, eine den gewöhnlichen Huͤlfsmitteln wiederſte⸗ 
hende Eigenſchaft ertheilen; wenn dieſe kupferigen Theile auch 

nur unter der Geſtalt unmerklicher Staͤubchen da waͤren (*), ſo 
wuͤrden ſie doch nicht aufhoͤren, die thieriſche Haushaltung zu be— 
unruhigen, bis die Natur ſolche bezwungen, oder ausgeworfen, 
haͤtte. Nun kann dieſes nur mit einem, mehr, oder weniger, 
beträchtlichen Nachtheile der Organen geſchehen, welche durch den 
Wiederſtand, welchen ſie dem Feinde leiſten, geſchwaͤcht werden, 
und wo man noch von Gluͤck zu ſagen hat, wenn ſolche bei dieſen 
wiederholten Angriffen nicht unterliegen. * 

Fuͤnf⸗ 


(*) Ein einziges Gran Kupfer kann in zwei und zwanzig tauſend ſieben⸗ 
Amber und acht und achtzig Millionen Theile zertrennt werden, wenn man 
die daruͤber gezogene Rechnung des Hn. von Muſchenbroek (Effai de Phyf, 
T. I. Leyd. 1739. S. 36 in 47) glauben darf. 


Journ. de Paris) im Efprit des wiederum zeigen, daß leicht ſchaͤdliche 
Journ. Nov, 1779. S. 331 — 3 Wirkungen erfolgen konnen. W. 
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Gefährlichkeit der kupfernen Gefaͤße in den Hoſpi⸗ 
taͤlern. 


enn einzelne Menſchen Gefahr laufen, täglich durch das 
Spangruͤn vergiftet zu werden, ſo iſt ſolche Gefahr in den, 
zur Erleichterung der Menſchlichkeit beſtimmten, Haͤuſern noch 
| häufiger vorhanden und die Erfolge des Gifts trauriger. Man 
hat in den mehrſten Hofpitälern die Gewohnheit, nach Verthei— 
lung der Brühe und Speiſen, unter die Kranken, das Uebrige 
gebliebene zum Vorrath in kleinen, oft ſchlecht, oder gar nicht, 
verzinnten kupfernen Keſſeln aufzuheben. Man haͤlt die Bruͤhe 
in dieſen Reffelis über vier und zwanzig Stunden lauwarm, um 
den Kranken von derſelben, ſo wie ſie ihrer beduͤrfen, zu reichen, 
und macht es mit den Speiſen eben ſo. Iſt es moͤglich, daß 
die Brühe und die Nahrungsmittel, bei einem fo langen Aufent— 
halte, nicht mit einer Menge kupfriger metalliſcher Theile ge— 
ſchwaͤngert werden ſollten? Laͤßt man die Kranken nicht ſelbſt zu 
der Zeit den Keim der Krankheiten und einen Grundſtoff des To- 
des einfchlucken, da man es ſich zur Pflicht macht, ſie zu erleich⸗ 
tern und ihre erſchoͤpfte Kraͤfte zu erſetzen. 

Man wundere ſich daher nicht, wenn die beſten, von gelehr⸗ 
ten und aufgeklaͤrten Aerzten, gereichten Huͤlfsmittel, bei vie- 
len Gelegenheiten nicht anſchlagen. 

laßt uns aus allen dem, was bisher angefuͤhrt iſt, ſchließen, 
daß der Gebrauch der zinnernen, oder mit grobem Zinn uͤber zo⸗ 
genen kupfernen, Geſchirre gefaͤhrlich ſey, wenn ſolcher zu Speiſen 
und Getraͤnken angewandt wird (5), laßt uns ſchließen, daß 
man keinen vernünftigen Vorwand en könne, „ welcher zur 

S 3 À Ber 


(68) Vergl. Anm. 65. W. 
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Verzinnung der für die Küchen beſtimmten kupfernen Gefäße be⸗ 
rechtigen koͤnne; laßt uns endlich ſchließen und mit dem Hru. 
Thierry ſagen, daß man zu der Zurichtung der Nahrungsmittel 
gar keinen Gebrauch von kupfernen Gefaͤßen machen ſollte. Ab 
omni re cibaria, vaſa aenea prorſus ableganda. 

Wie viele ſonſtige Anwendungen gibt es nicht, zu welchen 
das Kupfer verwandt werden kann! z. B. in der Artillerie, den 
Kuͤnſten und Handwerken, zu deren Behuſe eine Menge ſehr 
nuͤzlicher Werkzeuge aus Kupfer verfertiget wird, zu den Arbei— 
ten in Erz, zur Verſetzung des Glockenguts. So wuͤrde der 
Handlungszweig, welcher dem Kupfer fein Daſeyn zu danken 
hat, nicht dadurch zu Grunde gerichtet werden, daß man ver: 
bôte, ſich dieſes Metalls zu den Kuͤchengeſchirren zu bedienen, 
und die Gruben Schwedens und anderer Laͤnder, welche es lite 
fern, wuͤrden darum nicht aufhoͤren genuzt zu werden. 


Sechſtes Kapitel. 
Mittel, die Stelle der kupfernen Gefaͤße zu er⸗ 
ſetzen. 


ie Aufrechnung der Gefahren ; weichen die Eupfernen Ges 
faͤße ausſetzen, würden ohne Zweifel zu nichts dienen, als 

eine unfruchtbare Beunruhigung bei den Buͤrgern zu erregen, 
wenn man ſich in die Unmoͤglichkeit geſezt faͤnde, andere, Gefahr⸗ 
freie und eben ſo bequeme, an ihrer Stelle zu ſetzen. Aber die 
Leichtigkeit, mit welcher man die verzinnten und unverzinnten 
kupfernen Gefaͤße erſetzen kann, und das Verlangen, nuͤzlich zu 
ſeyn, verbinden mich hier meine Ausſichten über dieſen angeleges 

nen Gegenſtand einzuruͤcken. 


- 
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. | sg Bi 

Keßelpfannen Ccafleroles) von Silber, oder mit Sit 
* ber belegtem Kupfer. | 


Die großen Herren und die Reichen, welche ſich eine Ehre 
daraus machen, vieles Silbergeſchirr zu beſitzen, koͤnnen ſich Keſ⸗ 
ſelpfannen und viele Kuͤchengeſchirre von reinem Silber, oder we— 
nigſtens von Kupfer, machen laßen, das mit einer feſt aufgelegten 
Platte vom reinſten Silber bedeckt iſt (*). Sie find dieſes 
Opfer der Erhaltung ihrer Geſundheit, und der Geſundheit derer, 


welche ſie zur Tafel ziehen, ſchuldig. 


Um die Wirkungen des Spangruͤns, ſelbſt von ſilbernen 
Gefaͤßen, gar nicht befuͤrchten zu duͤrfen, wuͤrde es nothwendig 
ſeyn, daß das, zur Verfertigung derſelben angewandte, Silber 
keine Beimiſchung von Kupfer enthielte; denn dieſe Legirung 

N | | | mache 
5 (* Man hat durch genaue Rechnungen erwieſen, daß ſolches mit fels 
nem Silber belegte Geſchirr, nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, weniger, 
als die Verzinnung koſtet, welche man oft auf dem Kupfer erneuern laſſen 


muß. Es hat uͤberdem den ſchaͤzbaren Vorzug, daß nie Spangrün an dem⸗ 
ſelben entſteht. Dieſe Gefäße wiederſtehen dem ſtärkſten Feuer, ohne da 


es die Anhaͤngung des Silbers, an das Kupfer, gufhebe, oder ſchwaͤche⸗ 


Die Genehmigung, welche die Akademie die Wiſſenſchaften und die medici⸗ 
niſche Sacultät zu Paris diefer neuen Fabrik zugeſtanden haben, muß ein 
Zutrauen zu derſelben erregen. Man findet dergleichen Geſchirr beim Hu.“ 

Gournal, welcher der Erfinder deſſelben iſt, in der Straſſe de Popincour 
nahe bei der Barriere, im Quartier du Pont⸗aurx⸗Choux. Er eite euch 
dergleichen Geſchirr, welches mit einer, dem Schmelzglaſe aͤhnlichen, dem 
Feuer wiederſtehenden Glaſur (59) bedeckt iſt. S. Affiche de Province N, 
52. v. J. 1772. O. 20. : r 


Bere 1 


“ (69). Die Societé d' Emulation 
zu Paris hatte einen Preis von 900 
Livres für die beßte Abhandlung, über 
die Bereitung einer zu Küchenges 


Sven Rinman) beſchrieben, welche 
in den Abhandl. der K. Ak. d. Wiſf. 
zu Stockhelm v. J. 1778. S: 
196 — 216. befindlich if und Vor⸗ 


ſchitren brauchbaren Verſetzung, auͤs⸗ 
geboten. Dies gab Hn. Rinman 

leitung, Verſuche über Glaſuren 
auf Kupfer und Eiſen anzuſtellen. 
Er hat ſolche in einer Abhandlung 
(Ron omkOk- Käris fôrbättrande af 


ſchriften zu allerhand‘ Glaſuren und 


Emailen der Art enthaͤlt; das ge— 
wöhnliche Email konnte auch auf 
Kupfer zu dem vorgeſezten Endzwecke 
dienen, war aber zu koſtbar, W. 
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macht es faͤhig, Spangruͤn anzuſetzen und, in ihnen eine Zeitlang 
aufbewahrte, Nahrungsmittel zu vergiften (“). Man weiß, 
daß der, durch die Geſetze erlaubte, Kupfergehalt ein Zwoͤlftel einer 
Silbermaße betraͤgt. Es hält ſchwer, daß dieſer Antheil Ku— 
pfer, wenn er mit dem Silber wol vereiniget iſt, ſchaͤdlich werden 
kann, wenn man nur irgend wachſam dabei iſt. Aber hat man 
nicht Urſache oft zu fuͤrchten, daß die Begierde zum Gewinne, 
das Verhaͤltniß des Kupfers, in der Legirung, zum Nachtheil des 
Verhaͤltnißes des Silbers verſtaͤrke? Es wuͤrde folglich beßer 
ſeyn, wenn zur Verfertigung der Geſchirre unverſeztes Silber ans 
gewandt wuͤrde. 

Wir muͤßen auch anmerken, daß die polirten und ohne Ziers 
rathe gearbeiteten filbernen Gefäße allein für Gefahren fihern; 
alle Zierrathen, mit welchen die Silberarbeiten ausgepuzt wer 
den, erfordern das Loͤthen, und das Loth iſt beinahe bloßes Kık 
pfer, welches durch das Spangruͤn erwieſen wird, ſo man ſehr 
oft an den Stellen entdeckt, wo das Loth der Wirkung der Stof⸗ 
fe ausgeſezt worden iſt, welche dem Kupfer etwas anhaben koͤnnen. 

Die Fayence-Geſchirre, von denen zu wuͤnſchen wäre, daß 
ihr Gebrauch vorgezogen würde, 10 allen dieſen Ungelegeupeh 
sen nicht unterworfen. s 8 fu, 


6. n. 


<a von verzinntem Eiſen, oder weben & 
ſenb leche. | 


Ku die nicht ir im Stande ſind, die Feen d 
welche ſilberne, oder mit Silber belegte kupferne, Geſchirre ers 
fordern, koͤnnen ſich Keſſelpfannen, aus geſchlagenem verzinnten 
wien, oder weißem Sapa „bedienen, wobei man jedoch im. 

5 mer 
CK) Man hat eine ſchleichende' Krankheit, an We eine ne Perſon vou um) 


ſerer Bekanntſchaft vor wenigen Jahren geſtotben iſt, einer ſolchen Urfache 
zugeſchrieben. 
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mer verausſetzen muß, daß das zur Verzinnung angewandte Zinn 
vollkommen rein geweſen ſey; da die leztern ſehr dünne find, fo bas 
ben ſie den Vorzug, daß ſie eine Erſparung in Anſehung des Feu— 
ers verſchaffen, aber fie haben die Unbequemlichkeit, daß die L— 
thung fehe leicht aufgeht, wenn man fie nur einen Augenblick 
trocken uͤber dem Feuer bleiben laͤßt. 


F. III. 
Glaſurte irdene Keßelpfannen. 


Man kann, anſtatt dieſer Gefäße, die irdenen Keßelpfannen 
gebrauchen, welche dem Feuer wiederſtehen. Sie ſind, wie 
man weiß, eine große Erleichterung für das Volk. Dieſe Ge 
faͤße, die geſundeſten unter allen, laßen indeßen noch etwas zu wün« 
ſchen uͤbrig. Die gewoͤhnliche Glaſur derſelben wird aus ei— 
nem Bleikalche bereitet, von Fettigkeiten nach und nach aufgeloͤ— 
ſet und macht, in dieſer Ruͤckſicht, die Nahrungsmittel, welche 
in denſelben zubereitet werden, der Geſundheit ſchaͤdlich (7°). 
Man muͤßte an ihrer Stelle die weiße Glaſur nehmen, welche 
den Zinnkalch zum Grundtheile hat; dieſe Glaſur iſt um ſo weni— 
ger gefaͤhrlich, als der Zinnkalch, indem er lange die Wirkung 
eines ſtarken Feuers ausgehalten hat, dadurch von allem arfenis 
kaliſchen Stoffe, wegen der ſtarken Fluͤchtigkeit dieſes metalliſchen 
Giftes, völlig befreiet worden iſt. Die auf ſolche Art glaſurten 
irdenen Keßelpfannen muͤßen daher denen vorgezogen werden, wel— 
che nur mit einer Bleiglaſur glaſurt ſind. 

Mittel, den Ungelegenheiten der glaſurten irdenen Ge 
faͤße abzuwehren. 


Man wendet, gegen den Gebrauch der irdenen Gefaͤße, ihre 
Zerbrechlichkeit und wenige Dauerhaftigkeit ein. Man bemerkt, 


daß 
(70) So gar iſt rohe Butter in Salzlake der Butter, bleihaltig ge: 
einem glaſurten Topfe, von der An⸗ worden. W. 
freſſung der Bleiglaſur, durch die 
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daß die Glaſur, es ſey eine Blei- oder Fayance-Glaſur, in ſtar⸗ 
kem Feuer fließt und in kleine Stuͤckgen zerſpringt, welche, ohne 
loszugehn, die Fettigkeiten in das ganze loͤcherige Weſen der Ge⸗ 
ſaͤße eindringen laßen, und daß ſolche Gefäße alsdann einen Ges 
ſchmack nach altem Fette annehmen, welchen fie den Speiſen mit— 
theilen, und man daher gezwungen wird, ſie wegzuwerfen. Die⸗ 
ſe Anmerkung kann nur in den Munde des geringen Mannes 
Statt finden, welcher, wegen der Maͤßigkeit ſeines Vermoͤgens, 
ſich nicht oft neue Gefaͤße anſchaffen kann. Wir glauben, ihnen 
zu Gunſten, einige Erſparungsmittel angeben zu muͤßen. Man 
kann ſich der mit Fett durchzogenen Gefaͤße leicht wieder bedienen, 
wenn es ein Mittel gibt, alles Fett wieder herauszubringen. 
Dieſes Mittel beſteht darin, daß man das irdene Gefaͤß einem 
Flammenfeuer ausſezt; das Fett entzuͤndet ſich, ſo wie es durch— 
ſchwizt, und das Gefaͤß ſcheint ſelbſt zu brennen, bis alles Fett ver⸗ 
zehrt iſt (“*). 

Was die Zerbrechlichkeit der irdenen Gefaͤße betrift, ſo iſt 
fie eben fo wenig ein zureichender Bewegungsgrund, um Fupfers 
ne Gefaͤße an ihrer Stelle zu gebrauchen. Wenn die erſtern 
ſehr oft entzweigehn, ſo geſchicht es, weil die zum Schmelzen der 
Fettigkeiten und Braten der Butter, in denſelben, erforderliche 
Hitze zu heftig iſt. Dieſer Theil der Handarbeiten, in den Küs 
chen, kann in, zu ſolchen Gebrauche beſtimmten, Keſſelpfannen 
von geſchlagenem Eiſen verrichtet werden. Wenn die Fettig⸗ 

i keiten, 
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(71) Hiebei würde doch leicht ein 
Zerreiſſen zu befuͤrchten ſeyn. Ehe 
ginge es mit den lockeren unglaſurten 
Kochgeſchirren an, dergleichen hier 
häufig aus dem Holſteiniſchen herge⸗ 
bracht werden und aus Thon und 
Waſſerblei verfertigt ſind. Dieſe ſind 
ſehr bequem und man kann ſie durch 
ein, auswendig angelegtes, Drathnetz 
lange erhalten; ſelbſt, wenn ſie Riſſe 
bekommen haben, kann man ſie durch 


Kitten und Bewinden mit Eiſendrath 
noch wieder brauchbar machen. Wie⸗ 
der das Zerſpringen von heiſſen Brüz 
hen kann Fayance durch Auskochen 
mit Waſſer, zwiſchen Stroh, ziemlich 
geſichert werden. Das Abſpringen 
der Glaſur haͤngt uͤbrigens ſehr von 
ihrer Zuſammenſetzung ab, welche 
auf jeden Thon, nach angeſtellten 
Proben, anders gewaͤhlt werden muß, 
W 
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keiten, das Speck, das Fleiſch und die Huͤlſenfruͤchte braun gebra⸗ 
ten ſind, kann man alles mit einander, mit einer genugſamen 
Menge Waſſer, in irdene Keſſelpfannen thun, welche bel dieſer 
Vorſicht nicht mehr zerſpringen und entzweigehn werden. Mau 
würde das Kochen auch, ohne Unbequemlichkeit, in den Keſſelpfan⸗ 
nen von unverzinntem Eiſenbleche vollenden koͤnnen, wenn nur kei— 
ne Säuren hinzugegoßen würden. Bei ſolchen leicht auszuüben: 
den Mitteln kann man ſich ohne das Kupfer, zur Zurichtung der 
Nahrungsmittel, behelfen und die gefährlichen Folgen vermei: 
den, welche unvermeidlich aus der Verſchluckung der kleinſten 
Theilchen dieſes giftigen Metalles erwachſen. 


9. IV. 


Nutzen der eiſernen Keſſel in den Hoſpitaͤlern und 
Kloͤſtern. 


Die Erleichterungen, welche wir vorſchlagen, ſind alle zu 
Gunſten einzelner Perſonen, aber wie ſoll man die Stelle der uns 
geheuren, zum Kochen des Fleiſches und Bereitung ganzer Muids 
von Bruͤhen, beſtimmten Keſſeln, oder Pfannen, in den oͤffentli⸗ 
chen Haͤuſern z. B. den Hoſpitaͤlern und zahlreichen Kloͤſtern, oder 
Gemeinheiten, erſetzen? Es wird weder ſchwerer, noch koſtbarer, 
ſeyn, dieſe Keſſel, anſtatt Kupferplatten dazu anzuwenden, aus 
Eiſenblech von einer zureichlichen Dicke machen zu laßen. Dien 
ſe weiſe Vorſicht wuͤrde Tauſende von Buͤrgern fuͤr die Gefahren 
ſichern, welchen fie, von der Seite des Spangruͤns, täglich ausge— 
ſezt ſind. Man wuͤrde die Folgen des, den Kuͤchengehuͤlfen, 
welchen die Reinigung dieſer großen Gefaͤße oblieget, ſo gewoͤhnli⸗ 
chen Mangels an Sorgfalt, nicht mehr zu befürchten haben; ges 
ſezt, durch ihre Nachlaͤßigkeit entſtuͤnde einiger weniger Roſt, ſo 
kann dieſer nicht ſchaͤdlich ſeyn, wenn es ein Eiſenroſt iſt, aber 
der Kupferroſt, mit welchem die Fettigkeiten und Fleiſchbruͤhen 
pit) werden, ift in aller Ruͤckſicht ſehr nachtheilig. Die 

T 2 eiſer⸗ 
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eiſernen Pfannen beduͤrfen nur einiger Aufmerkſamkeit, um zu 
verhindern, daß fie durch den Roſt nicht zu nichte gefreßen wer— 
den, und zu vermeiben, daß die Nahrungsmittel in denſelben 
nicht einen Eiſengeſchmack annehmen, welcher den Kranken wie— 
derlich werden koͤnnte. Der erſtern Ungelegenheit zu entgehen, 
iſt es genung, wenn man die Pfannen mit reinen Schwaͤmmen 
auswiſcht. Die Waͤrme des Ofens trocknet ſie nachher ſchnell 
genung, um zu verhindern, daß fie nicht roſten. Die Ueberbleib— 
ſel von Fett, mit welchen dieſe Gefaͤße immer uͤberzogen ſind, und 
welche die kupfernen fo gefährlich machen, leiſten hier einen zwei⸗ 
ten Vortheil, daß fie nemlich den Eiſengeſchmack verhuͤten, ins 
dem ſie ſich der Zerlegung des Eiſens wiederſetzen. Uebrigens 
laͤßt die Nothwendigkeit, in welcher man ſich befindet, dieſe Ges 
faͤße beinahe eben fo bald, als fie ausgeleert find, wieder anzufüls 
len und ſie zu reinigen, dem Roſte nicht Zeit zu entſtehen. Man 
wird ihn alſo leicht vermeiden, wenn man ſich in Acht nimmt, feis 
nen Eßig, oder andere freie Saͤure, darinn zu thun. Was die 
Huͤlſenfruͤchte betrift, welche man mit dem Fleiſche zu kochen pflegt, 
fo führen ſelbige keine Säure bei ſich, welche auf das Eiſen wire 
ken kann, nicht einmal die Sauerampferblaͤtter, weil das Saͤuer— 
liche in denſelben in einer ungeheuren ir von Fluͤßigkeit er⸗ 


ſaͤuft iſt. 


„, 
Keſſel von Gußeiſen. 


Sollte man indeſſen befuͤrchten, daß dieſe Keſſel, oder Mans 
nen, nicht lange genung dauren wuͤrden, wenn ſie aus geſchla— 
genem Eiſenbleche verfertiget waͤren, ſo koͤnnten ſie leicht aus 
eben demſelben Metalle gegoßen werden. Sie ſind denn zwar 
ſehr bruͤchig, aber man kann dieſe Unbequemlichkeit verhuͤten, 
wenn man ſie in gut gebauete Oefen einmauert und kein Feuer uns 
ter dieſelben heizt, als wenn ſie ganz, oder großentheils, mit 

Waſſer 
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Waſſer angefuͤllt ſind. Man muß ſich ebenfalls in Acht nehmen, 
kein kaltes Waſſer hineinzugießen, wenn ſie ſehr heiß ſind. Bei 
ſolcher Vorſicht werden ſie Jahrhunderte dauren. Koͤnnte man 

keine gegoßene Keſſel erhalten, welche groß genung waͤren, daß 
man ſich mit einem einzigen behelfen koͤnnte, fo koͤnnte man meh» 
rere neben einander, über einem Ofen, mit Mauerwerk zuſammen⸗ 
faßen. Sie wuͤrden nach Erfordern von einem einzigen Heerde 
zu gleicher Zeit, oder jeder beſonders, geheizt werden koͤnnen, 
indem man das Feuer unter alle zugleich, oder durch Scheide— 
waͤnde und eiſerne Platten, welche man nach Belieben verſchloͤße 
und oͤfnete, bloß unter einige richtete. Man wuͤrde folglich beim 
Heitzen einen Erſparungsvortheil gewinnen, welcher in Haͤuſern, 
wo ſo betraͤchtlich viel Holz verbraucht wird, nicht zu verabſaͤu— 
men iſt. Aber dieſer Vortheil, ob es gleich in der That einer 
iſt, iſt doch noch viel geringer, als der, dem Staate Untertha— 
nen zu erhalten, welchen dieſe Vorſichtsregeln ihm verſichern 

werden. N 


u: $. VI 
Keſſel von Erz. 


Man findet in verſchiedenen Hoſpitaͤlern, unter andern zu 
Rheims in Champagne, Keſſel von Erz (bronze) oder Glocken- 
gut, welche mit Sandſtein und Smirgel gut ausgeſchliffen und 
in große Oefen eingekeilt ſind. Ich habe mich uͤber die große 
Reinlichkeit vergnuͤgt, mit welcher fie unterhalten werden. O6. 

ne Zweifel ſind Keſſel dieſer Art dem Spangruͤne lange nicht ſo 
ſehr unterworfen, als die, welche aus Kupferblech verfertigt ſind. 
Schon der bloße Mangel der Glaͤttung macht dieſe leztern noth— 
wendig nachtheilig, denn es iſt, wegen der Nietungen der Plat— 
ten und Nagelkoͤpfe, nie möglich, fie gut zu reinigen, als in 
welchen ſich Spangruͤn anſezt, wie vorſichtig man auch ſey. Dies 
fes Spangrün wird nur durch das Fleiſch, Fett und die Fluͤßig⸗ 
AL 2% feiten 
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keiten, welche man in denſelben kocht, weggenommen, dahin⸗ 
gegen die gut geglaͤtteten ehernen Keſſel mit Schwaͤmmen leicht 
und vollkommen gereiniget werden, ohne daß der geringſte Fle— 
cken von Spangruͤn zuruͤckbleibt. Obgleich das geglaͤttete Erz auch 
an und vor ſich Spangruͤn zu liefern im Stande iſt, da man Glo⸗ 
cken und eherne Bildfäulen findet, welche mit demſelben, als 
mit einem Fuͤrniße, uͤberzogen ſind, ſo erzeugt er ſich auf demſel— 
ben doch lange nicht fo ſtark, als auf dem Kupfer. Man muf 
dieſe Beſonderheit ſowol der großen Haͤrte dieſes zuſammengeſez⸗ 
ten Metalles, als dem, in ſeine Zuſammenſetzung eingehenden, 
Zinne zuschreiben. Gewiß macht die Beimiſchung des Zinns, 
wenn es recht rein iſt, zum Kupfer, daß das, daraus entſte— 
hende, zuſammengeſezte Metall lange nicht ſo leicht Spangruͤn an⸗ 
ſezt. Man findet bei den Keſſeln aus dieſem Metalle auch noch 
einen Vortheil, welchen wir bei den gegoßenen eiſernen anges 
merkt haben. Ihre außerordentliche Haͤrte macht ſie geſchickt, 
bei viel wenigerem Feuer heiß zu werden, als die aus andern Mes 
tallen bereiteten. Wenn man die ehernen Keſſel alſo reinlich 
haͤlt, fo kann man ſich derſelben mit Nutzen in Hoſpitaͤlern bedie⸗ 
nen, wenn man die Speiſen und Bruͤhen nur nicht nach dem 
Sieden in denſelben ſtehen laͤßt, denn alsdann wuͤrde denuoch 
Spangruͤn erzeugt werden. Dieſe Unbequemlichkeit reicht ſchon 
zu, den Keſſeln aus geſchlagenem, oder gegoſſenem, en den 
Vorzug zu geben. 


Siebendes Kapitel. 


Gefaͤhrliche Mißbraͤuche, welche aus den Gebrauche 
des Kupfers entſtehen. 


9 lle Mißbraͤuche, welche wir eben aufgerechnet haben, ſind noch 
nicht die einzigen, zu welchen der Gebrauch des Kupfers 


Veranlaſſung gibt. Es gibt deren noch viele andere, welche, 
wenn 


; des Spangruͤns. 131 


wenn ſie gleich nicht ſo merklich, es darum doch nicht weniger 
wirklich, noch minder gefährlich find. Wir halten eine Erwaͤh⸗ 
waͤhnung derſelben für nuͤzlich. a 


à . L ö f 


Gefaͤhrlichkeit der kupfernen Haͤhne, beim Zapfen des 
| Efßigs und Weins. 


Einer der erſten Mißbraͤuche, welcher ſich darbietet und ete 
ne Hemmung erfordert, iſt der Gebrauch, welchen man hat, mit 
Spangruͤn uͤberzogene kupferne Haͤhne in den Eßiggefaͤßen ſtecken 

zu laßen; der Eßig loͤſet, beim Durchgange, eine betraͤchtliche 
g Menge dieſes Kupferroſtes auf und greift das Kupfer zugleich 
ſo an, daß es viel mehreren wieder anſezt, als er weggenommen 
hat. Oft loͤſet das Reiben des Hahns beim Umdrehen dicke La— 
gen deßelben ab, welche mit dem Eßige in die Flaſche fallen und 
von demſelben ganz und gar aufgeloͤſet werden. Kann man wol 
daran zweifeln, daß der Eßig alsdann ein wahres Gift ſey? Der 
auf Gefaͤßen liegende Wein kann auch ein Gift werden, wenn man 
ſich kupferner Haͤhne zum Zapfen deßelben bedient, beſonders auf 
Weinſchenken, wo man die Haͤhne oft uͤber einen Monat in den 
Faͤßern ſtecken läßt. Die mit dem kupferhaltigen Eßige zubes 
reiteten Nahrungsmittel ſind zwar mit dieſem Gifte ſehr ſchwach 
geſchwaͤngert, weil die geringe Menge des Spangruͤns, welche 
der Eßig enthaͤlt, in vieler Fluͤßigkeit vertheilt wird. Aber was 
muß man daraus für eine Schlußfolge ziehen? Anſtatt eines 
ſchnellen und merkbaren Uebels, welches die Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen und Anlaß geben wuͤrde, ihm abzuhelfen, entſtehen 
nunmehr ſchleichende Verderbniße der Fluͤßigkeiten des Koͤrpers, 
welche die Geſundheit und Leibesbeſchaffenheit derer, welche ihnen 
taͤglich ausgeſezt ſind, unmerklich zu Grunde richten (*). 
N: | II. 


( Die Eßighaͤndler und ſogar verſchiedene Kiöfter ſtecken kupferne 
Haͤhne an die zum täglichen Gebrauche beſtimmten Eßigfaͤßer. Dieſe Haͤh⸗ 
ne, 
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Gefahren, welchen die Soldaten dadurch ausgeſezt wer⸗ 
den, daß ſie den Wein, welcher unter ſie ausgetheilt 
wird, in kupfernen Gefaͤßen entgegennehmen. 


Finden ſich merkliche Ungelegenheiten dabei, wenn man ku⸗ 
pferne Hahne an die Eßiggefaͤße und Weinanker ſteckt, fo find 
diejenigen noch viel nachtheiliger, welche der Auffenhalt des 
Weins in Gefaͤßen, aus dieſem Metalle, nach ſich zieht. Die 
Soldaten find denſelben Häufig ausgeſezt. Dieſe, zur Verthei⸗ 
digung des Staats beſtimmte, Claſſe von Buͤrgern verdient in⸗ 
deßen eine, ihren Dienſten entſprechende, Vorſorge. Ihnen zu 
Gunſten wollen wir hier einen, ihrer Geſundheit ſehr nachtheili⸗ 
gen, Mißbrauch eroͤrtern. x 
Diͤe Einwohner der Staͤdte find verbunden, den Kriegsvoͤl⸗ 
kern, bei ihrem Durchmarſche, Quartiere zu geben und den Sol⸗ 

| daten 


ne ſind immer mit Spangruͤn und dicken Platten, oder Rinden, uͤberzogen. 
An einigen derſelben ſieht man Spangruͤn, an andern iſt keines wahrzuneh⸗ 
men, und dieſe ſehen ſchmutzig weiß aus. Man kann indeſſen nicht daran 
zweifeln, daß ſolche viel Kupfer halten, da fie durch die daſelbſt wegtrok⸗ 
nende Säure des Eßiges erzeuget find: Nichts deſto weniger iſt es aut bei 
dieſen Platten anzumerken, daß, weil ſie im Eßige gebeizt find, das fluͤch⸗ 
tige Solz des Salmiaks keine blaue Farbe daraus zieht. Hr. Cadet hat in 
einer, im J. 1772 vor der Königl. Akad. der RIT. verlefenen, Abhandlung 
(7 2) bewieſen, daß dies flüchtige Salz, deſſen man ſich gemeinlglich zur Ent⸗ 
deckung des, in einer Fluͤßigkeit befindlichen, Kupfers bedient, kein ſicherer 
Probierſtein iſt. Denn der Arſenik, beſonders der mit dem Zinne verbun⸗ 
dene, hindert das fluͤchtige Laugenſalz, an der Darſtellung des Kupfers, 
unter einer blauen Farbe. 

Wenn es ſich alfo trâffe, daß die kupfernen Haͤhne, welche an die Eßig⸗ 
tonnen geſteckt wuͤrden, verzinnt wären, um die Entſtehung des Span⸗ 
gruͤns zu verhindern, ſo wuͤrde der Eßig nicht unterlaſſen, ſowol die Ver⸗ 
zinnung, als das Kupfer, anzufreſſen; indeſſen würde die dadurch entftes. 
hende Rinde das, in ihr enthaltene, Kupfer nicht, durch die Probe mit 
fluͤchtigem Laugenſalze, perrathen. N 


(72) Moyen de cacher le cuivre v. J. 1772. Iſt auch ins Journal des 
fans que l' alcali volatil puifie le Scay, Ianv. 1777. O. 88 — 92 einge, 
faire reconnoitre, Par M. Cadet. in ruͤckt. ß | 
Mem, de! Ac. R. des Sc. æ Paris 
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baten Gefäße zu liefern, in welchen fie den, ihnen beſtimmten, 
Antheil Wein aus dem Magazine hohlen koͤnnen. Die Zerbrech« 
lichkeit der irdenen, oder gläfernen, Gefäße noͤthiget viele Leute, 
ihnen kupferne Gefäße zu liefern. Dieſe übelverftandene Erfpas 
rung ſezt die Soldaten unvermeidlichen Gefahren aus, weil in 
Gefaͤßen dieſer Art nothwendig Spangruͤn entſteht. Es waͤre 
daran gelegen, daß die Miniſter von einem fo ſchaͤdlichen Miß⸗ 
brauche unterrichtet würden. Das einzige Mittel, denſelben ab: 
zuhelfen, beſteht in der Kundmachung eines allgemeinen Verbots, 
der Lieferung kupferner Gefaͤße an die Soldaten, zum Weinho— 
len, und eines Befehls an die Proviantmeiſter, in kupferne Ge— 
fäße, welche ihnen gebracht würden, keinen Wein zu reichen (r). 
Man koͤnnte ihre Stelle leicht durch hoͤlzerne Gefaͤße erſetzen, 
welche gar nicht koſtbar und der Zerbrechung nicht ſo unterworfen 
ſeyn würden, als die irdenen, oder gläfernen, und überdem würde 
man dann die Ungelegenheiten, vom Gebrauche kupferner, oder 
zinnerner, oder aus andern Metallverſetzungen bereiteter, Ge— 
faͤße nicht mehr zu befürchten haben. 


6. III. 


"Sefäprfichte der, in kupfernen Gefäßen, zubereiteten 
Eßiggurken. 


Da id, um meine Muthmaaßungen, über die Urſachen 
verſchiedener Krankheiten, welche das Anſehen einer Vergiſtung 
hatten, zu bekraͤftigen, oft die Küchen und Speiſekammern bas 
be beſichtigen muͤſſen, ſo habe ich verſchiedene Fragen vorgelegt 
und Erkundigungen eingezogen, welche mir die Mißbraͤuche zu 
ent⸗ 

(730, Es if wirklich in Frankreich ner und bleierner Gefaͤße unterſagt 
eine Königl. Verordnung ergangen, iſt. Man findet ſolche im Hus. 
durch welche den Weinhaͤndlern, hälnings- Journal. Oct. 1777 ins 


Milchverkaͤuferinnen, Salz- und Ta⸗ Schwediſche uͤberſezt. W. 
bakshaͤndlern der Gebrauch kupfer⸗ 
U 
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entdecken im Stande waren, welche daſelbſt bei der Zubereitung 
der Nahrungsmittel begangen wurden. Unter andern Mißbraͤu⸗ 
chen habe ich bemerkt, daß man in vielen Wirthſchaften den Ge⸗ 
brauch hatte, die Eßiggurken auf die Art zuzubereiten, daß man 
den ſtaͤrkſten Eßig uͤber dieſelben goß, welchen man vorher zwei, 
oder dreimal, in einem unverzinnten kupfernen Gefaͤße hatte ſie— 
den laſſen. Offenbar muß der wirkſame und im Kupfer ſi edende 
Eßig eine große Menge metalliſcher Theile aufloͤſen, auch iſt es 
mehr, als wahrſcheinlich, daß die grüne Farbe, welche man bei 
dieſer Zubereitung zu erhalten ſucht, zum oͤftern von dem Kupfer— 
* herruͤhrt, welcher ſich auf die Gurken niederſchlaͤgt. 


6. IV, 


Gefährlichkeit und Mißbraͤuche verſchiedenen Geräthes, 
welches zum Behufe der Kuͤchen angewandt wird; 
| Mittel, deſſen Stelle zu erſetzen. 


Man darf nicht befuͤrchten, zu umſtaͤndlich zu ſcheinen, wenn 
von einer Unterſuchung alles deſſen, was die Geſundheit ver— 
letzen kann, die Rede iſt. Ich habe die Spicknadeln fehen wol- 
len, mit welchen man das Fleiſch beſpickt, und fie faſt durch— 
gaͤngig von Kupfer gefunden. Wie viel Sorge man auch trage, 
dieſe Werkzeuge rein zu erhalten, fo muß doch der mit Salz durch⸗ 
zogene Speck, mit welchem man ſie immerwaͤhrend anfuͤllt, in 
ihrer kegelfoͤrmigen Höhle viel Spangruͤn erzeugen. Das Aeuſ—⸗ 
ſere laͤßt ſich leicht reinigen, aber beim Innern haͤlt dies ſo ſchwer, 
daß man verſichern kann, die Reinlichkeit finde daſelbſt nie Statt. 
Das Gift geht, mit Huͤlfe des Specks, in die Speiſen und Pris 
hen über. Jeder nimmt Antheile von Gift mit der größten Si— 
cherheit zu ſich, und ſo entſtehn mit der Zeit die Keime vieler 
langwieriger Krankheiten, deren Urſache ſchon ſehr entfernt iſt, 
wenn das Uebel offenbar wird. Jeder aufgeklaͤrte Arzt wird zum 
geben, daß Mißbraͤuche N Art zu Flechten, anſcheinenden 


Fluß⸗ 
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Flußſchmerzen, ſcorbutiſchen Beſchwerden, mit einem Worte, 
einer Menge, auf tauſenderlei Art abgeaͤnderter und verwickel— 
ter, Krankheiten, aus einer Schaͤrfe des Bluts, Gelegenheit 
geben koͤnnen. Warum ſollte man die kupfernen Spicknadeln 
nicht fahren laſſen und ſich vorzuͤglich eiſerner bedienen, welche 
keine Ungelegenheit mit ſich fuͤhren und deren Gebrauch ſchon in 
verſchiedenen Gegenden vorgezogen zu werden anfaͤngt (1). 
Die ſilbernen, welche vielen Leuten gefallen und Sicherheit ein« 
flößen koͤnnen, dienen nicht, wegen der Legirung und des zum 
koͤthen gebrauchten Kupfers. Nichts hindert die Reichen, ſich 
welche von reinem Golde anzufchaffen (7). Bei ſolcher Vor— 
ſicht wuͤrden ſie gewiß ſeyn, daß ſie keine Gefahr zu befuͤrchten 
haͤtten. 

Die von Kupfer verfertigten Schaumloͤffel, Durchſchlaͤge und 
andere Kuͤchengeraͤthe, geben zu gleichen Betrachtungen Anlaß 
und man muß aufhören, dieſes Metall zu ihrer Zuſammenſetzung 
anzuwenden. 


V. 


Gefährlichkeit der Anwendung kupferner Gefaͤße, té 


in denſelben gerinnen zu laßen. 


Es iſt gut, daß das Allgemeine noch von andern Mißbräuchen 
unterrichtet werde, welche aus dem Gebrauche des Kupfers ent— 
ſtehen, und auf welche man nicht aufmerkſam iſt. Ich habe 
ſehr oft und mit Verdruß auf Dörfern und ſogar in Städten ges 
ſehn, daß die Einwohner die Milch der Kuͤhe in unverzinnten und 
oft ſogar ſehr unreinlichen kupfernen Keſſeln auffangen. Andere 
haben die noch ſchaͤdlichere Gewohnheit, fie des Winters in grofs 


ſen kupfernen Gefaͤßen gerinnen zu laſſen, welche ſie in den Ofen 
u 2 hinein⸗ 


(74) Hier zu Lande find eiferne (75) Dieſe moͤgten wol zu weich 
gebräuchlich, W, werden, und auch beim Golde wird 
kupferhaltiges Loth gebraucht. 99 
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hineinſchieben, wen das Brod herausgezogen iſt. Sie laſſen 
ſie ſo die Nacht uͤber ſtehen, um den Rahm davon zu erhalten 
und Kaͤſe daraus zu machen. Vergeblich habe ich ihnen die Ges 
faͤhrlichkeit ihrer Weiſe darzuthun geſucht, die Ueberredung finder 
bei Leuten dieſer Claſſe ſchwerlich Eingang. Aber ein jeder 
Sachkuͤndiger ſieht die Gefahr leicht ein, welcher ihre Verblen⸗ 
dung fie ausſezt. Es iſt ausgemacht, daß der molkige und (aus 
re Theil der Milch ſowol, als ihr fetter und butterartiger Theil, 
beide zur Erzeugung des Spangruͤns ſehr geſchickt ſind. Wie 
kann man hiebei gleichgültig bleiben? Hat man nicht Urſache zu 
erſchrecken, wenn man wahrnimmt, daß man beim Genuß der 
geſundeſten Nahrungsmittel auf taufenderlei Art vergiftet werden 
kann? Man kann ſich nicht zu ernſtlich mit der Ergreifung der 
dienlichen Maaßregeln beſchaͤftigen, um ſo große Mißbraͤuche ab⸗ 
zuſchaffen, was fuͤr Beſchwerden auch daraus fuͤr die, welche ſol— 
che uͤble Gewohnheit haben, erwachſen moͤgen. Aber es kann 
ſich keine dabei finden. Man darf ſich nur hoͤlzerner Eimer, 
zur Auffangung der Milch, bedienen und irdener, um die Milch 
darin ſtehen, Rahm ſetzen, und darnach gerinnen zu laßen; dies 
Mittel iſt zu ſolchein Gebrauche weder neu, noch unpaßlich; ich 
habe es viele Landleute ſtets ausuͤben geſehn. 


6. VI. 


Mißbraͤuche und Gefahren, bei der Weiſe, wie das Sal 
an das ganze Publicum in den Salzmagazinen ausgetheilt 
wird. Vergiftungen, welche daraus entſtehen mien, 
Leichte Mittel, die Stelle der kupfernen Werkzeuge 
zu erſetzen. 


Mit dem Vertrauen, durch einen beſondern Auftrag, uͤber 
die Geſundheit der Buͤrger, bei allem, was die Epidemien betrift, 
zu wachen, beehrt, habe ich meine Forſchungen und Beobachtun⸗ 
gen auf einen Gegenſtand erſtrecken zu muͤßen geglaubt, welcher 

um 


— 
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um ſo viel wichtiger iſt, als er uͤberhaupt die Geſundheit und das 
Leben aller Unterthanen des Staats angeht. Ich meine die Ge— 
fahren, zu welchen die Weiſe Anlaß gibt, wie man das Koch— 
ſalz durchs ganze Koͤnigreich ausmißt. 

Das Kochſalz, weiches man mit Grunde als eines der noth⸗ 
wendigſten Gewuͤrze, zur Wuͤrzung faſt aller Gerichte, betrachten 
kann, iſt ein kraͤftiges Mittel, der Faͤulniß thieriſcher Theile zu wie— 
derſtehen, wenn es rein iſt und maͤßig angewandt wird. Aber 
die Art, wie es ins Publicum geſchickt wird, macht es zu einem 
Mittel, das Gift des Spangruͤns in unfere Körper zu bringen. 
Man darf, um ſich hievon zu uͤberzeugen, nur einen Blick auf 
die Werkzeuge werfen, deren man ſich zur Lieferung deſſelben be— 
dient. Unter allen Gefäßen, welche zu dieſem Behufe anges 
wandt werden, giebt es nicht ein einziges, welches nicht mit Ru» 
pfer verſehen waͤre. Die Trichter in den Magazinen, welche 
man mit Salz anfuͤllet, um ſolches zu liefern, find allenthalben 
mit Kupfer verſehn. Der, um den Fall des Salzes zu mäßie 
gen, am Boden des abgeſtuzten Kegels jedes Rumpfs angebrach— 
te Roſt iſt auch von Kupfer. Unter dem Roſte findet ſich eine 
kupferne Platte, welche man in Fugen, von dem nemlichen Me— 
talle, hin und her ſchiebt, um den Fall des Salzes nach Belie— 
ben aufzuhalten. Auf allen dieſen Fupferigen Beſchlaͤgen nimmt 
man eine Rinde von Spangruͤn wahr, welche ſie uͤberzieht. Man 
darf ſich darüber nicht wundern. Die Gegenwart des, gewoͤhn— 
lich mit Feuchtigkeit durchzogenen, Salzes, welches man zur Zeit 
der Leferung darin thut, und die ſalzigen Dämpfe, welche aus den 
betraͤchtlichen Salzhaufen, mit welchen ſolche Oerter angefuͤllet ſind, 
immerwaͤhrend ausdünften, find hinlänglich genug, das Kupfer 
jedesmal, da man den Schiefer bewegt, anzugreifen; das Salz 
wird zerdruckt und um ſo viel mehr mit Spangruͤn geſchwaͤngert, 
je feuchter es iſt. Es nimmt ſogar unaufgeloͤſete Rinden dieſes 
Giftes mit ſich und ſaͤllt mic ſolchen in das, zur Auffangung def 
ſelben beſtimmte, Maaß. Jeder ci inzelne Bürger kaun ſich vers 
| 1 ſichert 


2 
? 
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ſichert halten, daß er durch dieſe nachtheillge Einrichtung, beim 
Durchgange durch den Rumpf, ſeinen Antheil Spangruͤn mit in 
dem Salze erhaͤlt. Ich will nicht einmal der Theilchen geden⸗ 
ken, welche, von Zeit zu Zeit, vom Roſte und den übrigen kupfer⸗ 
nen Beſchlaͤgen abgehen. Man darf nicht glauben, daß das, 
einmal ins Maaß gekommene, Salz nicht mehr Spangruͤn atts 
nehme. Andere kuͤpferne Werkzeuge liefern ihm auch noch mel: 


ches. Die Meſſer fahren uͤber das im Maaße aufgehaͤufte Salz 


mit einem Streichmaaße, um das überflüßige abzuſtreichen. 
Dieſes Streichmaaß iſt auch von Kupfer und häufig mit Grüns 
ſpan beſezt, ſo wie auch die um das Maaß gelegten Ringe. Die 
Ringe ſind leicht rein zu machen; das Reiben des Streichmaaßes 
nimmt das Spangruͤn auf, indem es von neuem eine gewiße 
Menge Salz auf den Raͤndern derſelben zerdruͤckt. Ein Theil 
davon koͤmmt, wie man leicht einſieht, unter das Salz im Maaf 
fe, und der andere bleibt bei dem Uebermaaße, welches vom 
Maaße abfaͤllt; wer alfo zuerſt bedient wird, der muß das meh: 
reſte Spangruͤn erhalten. Aber die, welche warten muͤßen, 
werden ihren Theil auch bekommen. Das, genau wieder zufam« 
mengeſammlete und in den Rumpf gethane, Salz wird ihnen, 
mit einem friſchen Antheile Spangruͤn, gereicht werden. 
Man kann ſich unmöglich, in Anſehung der ſchaͤdlichen Ei- 
genſchaften, welche dieſes Salz bei ſich fuͤhrt, und der Eigenſchaf— 
ten, welche es den Nahrungsmitteln, zu deren Würzung es ans 
gewandt wird, ertheilt, betriegen. Das Gift wird zwar in 


kleinen Gaben und ſehr vertheilt genoßen, aber taͤglich von neuem 
wiederholt. Wie ſoll man die Unordnungen recht ſchaͤtzen, wel. 


che daraus mit der Zeit in der thieriſchen Haushaltung erwach— 
fen? Ueberdem koͤnnen ſich unter einer Menge von Salz Par 
theien treffen, welche viel mehreres Spangrün enthalten, als die 
uͤbrigen und zahlreiche Geſellſchaften werden der Gefahr, ploͤz⸗ 
lich vergiftet zu werden, ausgeſezt, wie man davon nur zu viele 
Beiſpiele hat. 

; Die 


— 
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Die Armen, welche die Maͤßigkeit ihrer Mittel verhindern, 
das Salz in Menge vom Magazine zu holen, erhalten nothwen— 
dig Antheile deſſelben, welche ſtaͤrker mit giftigen Theilen ge. 
ſchwaͤngert ſind. Denn, außer, daß das Salz, welches man ih— 
nen verhoͤckert, wie wir geſehn haben, gleich anfangs viel Span⸗ 
gruͤn erhalten hat, ſo nimmt es in den Waagſchalen und kleinen 
kupfernen Maaßen, welche beim Verkaufe im Kleinen gebraucht wer— 
den, noch mehreres an. Man weiß in der That, daß dieſe 
Maaße und Waagſchalen immer mit Spangruͤn, ja, wegen der 
immerwaͤhrenden Feuchtigkeit, welche das wenige, nach jeder 
Austheilung uͤbriggebliebene, Salz anzieht, mit aufgeloͤſetem, 
uͤberzogen ſind. Da die Hoͤcker oft etwas ausmeßen und wiegen 
müßen, fo geben fie ſich nicht die Muͤhe, dieſe kupferne Gerda 
the jedesmal zu reinigen; dies wäre zuviel von ihnen verlangt. 
Ueberdem wuͤrden ſie einigen Verluſt dabei leiden. 

Ich behaupte hier nichts, was nicht aufs genaueſte wahr iſt. 
Um mich durch den Augenſchein zu uͤberzeugen, habe ich mich 
verſchiedentlich nach den Salzmagazinen und Hoͤckern verfuͤget, 
und alle zur Ausmeſſung beſtimmte Werkzeuge allemal mit Span⸗ 
grün bedekt gefunden. Dieſer Mißbrauch iſt indeßen beinahe alfges 
mein und alle Leute, welche ſolchen wahrzunehmen Gelegenheit 
haben, ſehen ihn mit einem gleichgüftigen Auge an, weil die Uns 
wiſſenheit fie verhindert, die gefährlichen Folgen deſſelben zu fuͤh— 
len. Umſonſt habe ich mich mit meinen Klagen, zum gemeinen 
Beſten, an die Haͤupter der Aufſeher gewandt. Man hat die 
Abſtellung derſelben immer verſaͤumt, weil man, wie man ſagte, 
nicht einſah, daß es moͤglich waͤre, ſolchen Mißbraͤuchen, wenn 
dergleichen Statt fuͤnden, zu wehren, ohne daß die Pächter grofs 
fen Verluſt dabei litten. Wir wagen es, uns damit zu ſchmei— 
cheln, daß die medieiniſche Facultaͤt für Wahrnehmungen, mel 
che fuͤr die Erhaltung der Geſundheit aller Buͤrger ſo weſentlich 
ſind, mehr Achtung haben wird. Durch einen eben ſo uneigen— 
nuͤtzigen, als aufgeklaͤrten, Eifer getrieben, alle die Urſachen, wels 

che 


160 Gegengifte 


che der Geſundheit und dem Leben der Menſchen nachtheilig ſeyn 
koͤnnen, aus dem Wege zu raͤumen, wird ſie beim Koͤnige und 
der Regierung um die Abſtellung dieſer Mißbraͤuche (7°) anhal⸗ 
ten, und die Mittel kennen lehren, welche ich vorſchlage, um ih» 
nen, ohne den Nutzen des Staats leiden zu laſſen, zu wehren. 
Nichts iſt leichter, als die Stelle der kupfernen Werkzeuge 
zur Salzlieferung zu erſetzen, und die Koſten werden ſogar gerin« 
ger werden. Man darf nur, in der Abſicht, in allen Salzma⸗ 
gazinen hoͤlzerne Werkzeuge anſchaffen. Die Maaße koͤnnen 
von Holz ſeyn und mit hoͤlzernen Baͤndern umlegt werden. Wenn 
dieſe Maaße bei den Salzhaufen geſtellt werden, kanu man fie 
mit hoͤlzernen Schaufeln anfuͤllen, und das Uebermaaß mit einem 
Streichholze von hartem, z. B. Pockholze, abſtreichen, wie die 
Kornmeſſer thun. Man wird auf dieſe Art die Koſten der Ruͤm— 
pfe, Roͤſte, Schieber, und aller kupferner Werkzeuge und Be: 
ſchlaͤge erſparen; die Roͤſte ſind ohne Zweifel erfunden worden, 
damit das Salz durch den Fall mehr zertheilt und weniger in das 
Maaß zuſammengepreßt werde, aber die hoͤlzernen Werkzeuge 


werden es nicht ſtaͤrker hineinpreßen. Fuͤrchtet man, die Aus. 


meßung moͤge nicht ſchnell genung vor ſich gehen, um die Forbes 
rung des Allgemeinen zu befriedigen, ſo kann man mehrere Meſ— 
ſer anſtellen, und die Geſchwindigkeit durch die Zahl der Arme 
wieder gewinnen. Man wird- hiedurch das Vergnügen erhal 
ten, fuͤr die oͤffentliche Sicherheit ſorgen zu koͤnnen, ohne den 
rechtmaͤßigen Vortheilen der Paͤchter darunter einen Nachtheil 
zuzufuͤgen. 

Was die Hoͤcker betrift, ſo kaun man ſolche leicht dem Arai 
ge unterwerfen, ſich hoͤlzerner Maaße, anftatt der kupfernen, zu 
bedienen, oder das Salz in papiernen Beuteln, oder auf Waag« 
ſchalen zu wiegen, welche mit geleimtem Papiere belegt ſind, 
ſo ſie nach Erfordern erneuern koͤnnen. 


Unſere 
(76) Vergl. Anm. 73. W. f 
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Uuſere Kebe fuͤr das allgemeine Beßte der Menſchlichkelt, 
iſt der einzige Bewegungsgrund, welcher uns angetrieben hat, 
die Gefahren und Unbequemlichkeiten, welche aus der Anwen— 
dung der kupfernen Geſchirre zu allen dem, was eine Beziehung auf 
die Nahrungsmittel hat, erwachſen, auf eine ſo umſtaͤndliche Weiſe 
zu eroͤrtern. Wir haben bei den Eroͤrterungen, welche wir dem 

Publicum vor Augen legen, nichts vergroͤſſert, noch übertrieben. 
Eine unendliche Menge von Thatſachen koͤnnte zur Unterſtuͤtzung 
deſſen, was ich eben feſtgeſezt habe, dienen, aber wir werden uns 
mit einigen begnügen, deren Beobachtungen uns eigenthuͤmlich 
find, und unter welchen man viele Beiſpiele, durch das Span⸗ 
gruͤn verurſachter, Vergiftungen finden wird. Wir haben hie— 
bei keine andere Abſicht, als die, durch die Erzaͤhlung dieſer 
Wahrnehmungen, ein größeres Mißtrauen, gegen den zu haͤuft— 
gen Gebrauch des Kupfers, einzufloͤßen (“*). 


77) Zu den, vom Verf. erwaͤhn⸗ 
ten, mit Gefahr ſchaͤdlicher Wirkun⸗ 
Ken verbundenen, Anwendungen des 
upfers duͤrfte man nun auch die 
kupfernen Roͤhren beim Branntwein⸗ 
brennen rechnen. Wenigſtens fand Hr. 
Ploucquet in verſchiedenen Brannt⸗ 
weinen Kupfer, welches die Vermi⸗ 
ſchung einer, mit denſelben bereite: 
ten, Pockholz⸗Ausziehung mit Waſ— 
ſer, durch die grüne Farbe des Harz 
zes, und zugeſezte Seife, Pottaſche, 
Kalch durch ein gruͤnes, wie Salmi⸗ 
akgeiſt durch eine blaue Farbe, offen: 
barten. Auſſer der Deſtillirung em⸗ 


pfielt er gelöfchten Kalch zur Verdeſ⸗ 
ſerung ſolches kupferhaltigen Brannt« 
weins, welcher alles Kupfer nieder⸗ 
ſchlage und mit der Saͤure ein un⸗ 
ſchaͤdliches erdiges Salz mache. S. 
Warnung an das Publicum für ets 
nem in manchen Brannteweinen ent: 
haltenen Gift, ſamt den Mitteln, es 
zu entdecken und auszuſcheiden; von 
W. Gottfr. Ploucquet. Tuͤbing. 
1730. 8. Der Kalch muͤßte aber voll 
geloͤſcht ſeyn, ſonſt koͤnnte der Brant: 
wein darnach zu ſcharf werden; Krei⸗ 
de moͤgte in ſolcher Ruͤckſicht vorzu⸗ 
ziehen ſeyn. W. 


Achtes 
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ET Kapitel, | 

Pen ea he welche die traurigen — — 
beſtaͤttigen, welche der Gebrauch der kupfer 
nen Gefaße nach ſich zieht. 


Erſte Geſchichte, 


Mg die Gefahr vom Kochen des Eßigs in aufe. 
5 erweiſche ur 1 


3 


ch befand mich auf dem Sande in einem n Schloſſe, wo man 5 
ne Gurken mit ſtarkem, wiederholt, in kupfernen eff eln ge⸗ 
kochten, Eßige eingemacht hatte. Man zeigte ſie mir, um mich 
ihre Schoͤnheit bewundern zu laßen. Nachdem ich ſie wol un⸗ 
terſucht hatte, bemerkte ich, daß die angenehme gruͤne Farbe 
derſelben großentheils von dem Kupferroſte herruͤhrte, welcher 
ſich darauf geſezt hatte (P). Ich uͤberzeugte die Leute im Haufe 
und ließ ſie die gefaͤhrlichen Folgen dieſer Zubereitung einſehen. 
Man warf die Gurken auf der Stelle weg und verbrannte dit 
Vorſchrift, welche man fuͤr ſehr ſchäzbar ae batte. 


Zwote Geſchicht g 


welche die Gefahr erweiſet, welche man laͤuft, wenn 
man Wein in kupfernen Gefäßen ſtehen laͤßt. 


Am goſten Auguſt 1773 traf ich einen Soldaten, welcher 
vom Magazine zuruͤckkam und ein ſehr ſchmutziges kupfernes Ge⸗ 
faͤß trug. Ich verlangte es zu ſehn. Er zeigte es mir ſogleich, 

ob 


(*) Sollten die ſo ſchoͤne gruͤne und ſehr angenehme Eßiggurken, welche 
in Holland eingemacht werden, 10 geſchaͤzten Eigenſchaften nicht von ei⸗ 
ner Zubereitung dieſer Art haben ? 
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ob er gleich über mein Verlangen ſtuzte. Dies, ſchlecht und 
bloß inwendig verzinnte, Gefaͤß enthielte Wein, wie ich vermu⸗ 
eher hatte. Man bemerkte am obern Theile vieles Spangruͤn; 
ich zeigte dieſes dem Soldaten und ließ ihn die Gefahr bemerken, 
in welche er ſich und ſeine Stubengeſellen ſezte, indem er den 
Wein in dieſem Gefäße ſtehen ließe, wie auch die Nothwendig⸗ 
keit, ihn ſogleich durch die Gegend, wo ſich kein Spangruͤn fand, 
in Flaſchen auszugießen. Ich empfal ihm, wol nachzuſehn, ob 
inwendig auch Gruͤnſpan ſaͤße, und in ſolchem Falle den Weis 
wegzuſchuͤtten, um die Vergiftung zu vermeiden. 
Ich habe dieſe Wahrnehmung dem Hn. Roullle“ o Orfeul, 
Aufſeher der Provinz, mitgetheilt, welcher den Magazinverwal⸗ 
kern verboten hat, den Soldaten Wein in kupfernen Gefäßen 
verabfolgen zu laſſen. Man ſieht, daß der Gebrauch dieſer Ces 
faͤße um fo viel gefährlicher für die Kriegsvoͤlker iſt, je faurer 
und hinfolglich zur Erzeugung des Spangruͤns geſchickter, der 
Wein iſt, welcher den Soldaten gegeben wird. Man kann noch 
Hinzufügen, daß die Soldaten ihn gemeiniglich bis auf den Abend 
in dem Gefäße ſtehen laſſen, in welchen fie ihn empfangen ba: 
ben, um der Stubengeſellſchaft Zeit zu laſſen, ſich zu ihrer Mahl— 
zei zu verſammlen h. 


nen 8 Dritte Geſchichte, si 


welche erweiſet, daß das aufs beſte verzinnte Kupfer dde 
g durch noch nicht für Spangruͤn geſichert ift, | 


| 6 beſuchte einen Krankenb bei einem Manne in dieſer Stadt, 
am Morgen eines Tages, da er 2 nebſt verſchiedenen andern 
Æ 2 zum 


ne 8) Saurer Wein erzeugt nicht einige Stͤcken Kupfer in ein groſſes 

ullein Spangruͤn, ſondern loͤſet auch Glas voll guten Nekkarweins; nach 

einen Theil des Kupfers auf, um ſo ein paar Stunden war der Wein 

ehr, je länger er im Kupfer ſteht. unten im Glaſe gruͤn gefärbt; dieſe 

Hr, Ploucquet (S. Anm. 77) legte Farbe verſchwand beim up 
un 
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zum Mittags mahle gebeten hatte. Dieſer Freund wollte mir 
ein Rehviertel zeigen, welches man in einer gut verzinnten Pfan⸗ 


ne hatte mariniren laſſen, und mich urtheilen laſſen, wie ſehr 
dieſer ſchoͤne Biſſen feinen Gaͤſten gefallen würde. Ich bemerfs 
te auf der Stelle, daß das Fleiſch, das Gefaͤß und die Wuͤrze 


voll Spangruͤn waren, welches mein Freund fuͤr fein gehacktes 


Kraut hielt, weil wirklich ein wenig davon unter der Wuͤrze war. 
Er erſchrack bei dieſem Anblick der Todesgefahr, welcher er, oh⸗ 
ne dieſen Wink der Vorſehung, eine ganze Geſellſchaft ausgeſezt 
haben wuͤrde. Man ließ die Pfanne und alles, was darinn war, 
ſogleich nach dem Garten tragen und das Rehviertel ward, ſamt 
ſeiner ganzen Wuͤrze, in eine, zu dem Ende gegrabene, Grube 


tief vergraben, zum großen Leidweſen der Bedienten, welche 


gewuͤnſcht haͤtten, daß man es ihnen uͤberließe, damit ſie es abs 
wuͤſchen und ſich damit labeten. 

Der Herr befahl, daß das Gefaͤß gut gereiniget würde mb 
verbot, je wieder eine Speife in ſolchen Gefäßen ſtehen zu laſſen, 
wenn ſie auch noch ſo gut verzinnt waͤren. Aber es waͤre vorſich⸗ 
tiger und ſicherer geweſen, ſich ganz von dieſen und allen kupfer⸗ 
nen Gefaͤßen loszumachen, deren man ſich gewoͤhnlich bediente. 
Denn wer kann ſich darauf verlaſſen, daß die Koͤche und ihre 
Untergebenen aufmerkſam genung ſeyn werden, dieſe Arten von 
Gefaͤßen recht rein zu halten und zu rechter Zeit und an allen Or⸗ 
ten verzinnen zu laſſen, daß ſie mit einem, von allen Arſenikthei⸗ 
len, wol gereinigten Zinne werden verzinnt werden, und man 
kein ſaͤuerliches, noch ſonſt ein Wee darinn werde 
192 laſſen. 

Die Fiſchkeſſel, in welchen man die Fiſche blau fi * laͤßt, 
nemlich mit rothem Weine und oft ein wenig Eßig, welcher ihnen 
| wirk⸗ 

und der, vorher roͤthliche, Wein wur⸗ Uebelkeiten und Erbrechen von Wein, 


de nur blaͤſſer, aber die (Anm. 77) der in meßingenen groſſen Haͤhnen der 
gedachten gegenwirkenden Mittel zeig⸗ Kiefer ſich Kae N 


ten die Gegenwart des Kupfers bald. werden. À 
a, a, O. S. 16 — 18, woſelbſt auch 
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wirklich dieſe ins blaue fallende Farbe ertheilt, dienen mit zur 
Unterſtuͤtzung dieſer wichtigen Wahrnehmung. Wir haben ſie 
mehr, als einmal, ziemlich dick mit Spangruͤn an verſchiede⸗ 
nen Stellen, ſogar zu einer Zeit, bedeckt geſehn, da man Fiſche 
in denſelben kochen ließ, weil man glaubte, daß fie gut gereini⸗ 
get waͤren. 7 

Sollte die Sicherheit der Prinzen und Großen nicht zu fors 
dern ſcheinen, daß ſie ihre Aerzte verbaͤnden, auf die Weiſe, 
wie ihre Nahrungsmittel zubereitet werden, Acht zu geben. Sie 
würden noch viele andere Mißbraͤuche abzuſtellen finden. 


Vierte Geſchichte. 


Beiſpiel einer, durch die, im gemeinen Zinne enthaltenen, 
| arſenikaliſchen Theile verurfachten, Vergiftung. 


Zwo Perſonen, aus meiner Bekanutſchaft, aßen, wie fie , 
auf dem Lande zu Mittage ſpeiſeten, zum Nachtiſch Rahmkaͤſe, 
nachdem fie Zucker darauf geſtreuet hatten, welcher ſeit verſchie⸗ 
denen Monaten in einer zinnernen Zuckerdoſe (*) verwahrt wor⸗ 
den war. Eine dritte Perſon aß von demſelben Kaͤſe, ohne 
Zucker darauf zu ſtreuen, weil er ihr ohne dieſe Wuͤrze beſſer 
ſchmeckte. Einige Stunden nach der Mahlzeit fuͤhlte eine von 
denen Perſonen, welche gezuckerten Kaͤſe gegeſſen hatten, ſtarkes 
Magenweh, auf welches verſchiedentlich heftiges und mit Zücfuns 
gen begleitetes Erbrechen und haͤufige Ausleerungen nach unten 
folgten. Die zwote Perſon, welche ebenfalls Zucker auf ihren 
Kaͤſe geſtreuet hatte, ward mit dem nemlichen Zufaͤllen, obgleich 
etwas ſpaͤter, befallen. Man gerieth derzeit in einige Furcht, 
ohne jedoch zu muthmaaßen, woher dieſe Zufaͤlle kommen koͤnn⸗ 

ten. Man ließ die dritte Perſon, welche mit bei der Mahlzeit 
| 2 gewe⸗ 


CK) Man weiß daß dieſe Gefäße walzenfoͤrmig und oben im Deckel mit 
verſchiedenen Löchern durchbohrt ſind. 
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geweſen war, aber keinen Zucker auf den Kaͤſe geſtreuet hatte, 


fragen, ob ſie ſich uͤbel befunden haͤtte. Dieſe war vollkommen 
geſund und hatte keine Unbequemlichkeit, bei der Verdauung 


der Mittags mahlzeit, verſpuͤrt, welche übrigens mäßig und laͤnd⸗ 


lich eingerichtet geweſen war. 0 


Man hat alſo Grund zu glauben, daß das Erbrechen und 
die Abfuͤhrungen, welche die beiden Gaͤſte betroffen hatten, bloß 
von dem Zucker herruͤhrten, welcher, bei feinem langen Auffent— 
halte, in der zinnernen Zuckerdoſe, eine böfe Eigenſchaft in derſel— 
ben angenommen hatte, welche man nur den, im Zinne enthalte 
nen, arſenikaliſchen Theilen zuſchreiben kann (7°). Da die 
ſalzigen Theile des Zuckers nur ſehr wenig von dieſen arfenifalls 
ſchen Theilen in ſich genommen hatten, ſo haben die, durch den ge⸗ 
zuckerten Kaͤſe verurſachten, Wirkungen keine weitere Folgen ges 
habt. Eine waͤßerige und milchige Diaͤt hat ſolche in kurzer 
Zeit vertrieben (“). EHER de 

Fuͤnf⸗ 


19) Shen fewo £upferigen, wenn das Zinn mit Kupfer verſezt geweſen 
waͤre. à 


(*) Das Iournal Politique erzähle in der erſten Hälfte des Februar 
1777 S. 54 wie verſchiedene andere oͤffentlichen Blaͤtter, daß die Vaͤter des 
Bethauſes der Stadt Angers durch den Genuß eines in einer gut verzinn⸗ 
ten Keſſelpfanne, an welcher nicht das geringſte von Spangruͤn zu ſehen war, 
aufgewaͤrmten Ragouts vergiftet zu ſeyn glaubten, welches man einem dicken 


Nebel zuſchrieb, welcher an dieſem Tage fiel und die Keſſelpfanne feucht gemacht. 


hatte. Man füge hinzu, daß, da der Koch ſolche nicht abgewiſcht habe, bald 
Spangruͤn in derſelben entftanden ſey. Aber der im Zinne befindliche Ars 
ſenik konnte zu Bewirkung der heftigen Erfolge viel beitragen, welche alle 
die, fo von dieſen Ragout gegeſſen hatten, erlitten hatten, wie es der in 
der Zuckerdoſe lange aufbewahrte Zucker gethan hatte, deſſen, vor meinen 

Augen, vorgegangenen Erfolg ich anfübre. 
Es iſt unglaublich, wie viele nuͤzliche Sachen man entdecken kann, wenn 
man auf alles aufmerkſam iſt, was unter dem Volke vorgeht. ’ 
Als eine Mutter Würmer tödten wollte, welche fie in Verdacht hatte, 
daß ſie die Urſache einer eingewurzelten Krankheit ihrer Tochter waͤren, ſo 
ließ ſie dieſelbe ein Glas rothen Wein trinken, welchen ſie mit Zucker kalt in 
eine kleine zinnerne Schüffel gethan und vier und zwanzig Stunden hatte ſte⸗ 
hen laſſen. Nach einigen Stunden gab dieſes Mädgen dreißig Würmer 
von ſich, nebſt ſehr häufigen kothigen Stühlen, Da dieſe Wirkung weder 
a N vod 
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«0? Fuͤnfte Geſchichte. 
Erſies 8 einer Vergiftung, durchs Spangruͤn. 


Vor einigen Jahren ward ich gerufen, in einem Kloſter die⸗ 
fer Stadt eilf Kranken zu beſuchen, welche ſaͤmtlich die nemlichen 
Zufaͤlle, mehr, oder weniger, erlitten. Einige hatten Schmer« 
zen in den Eigeweiden, welche mit Uebelkeiten begleitet waren, 
andere erbrachen ſich. Einige wurden mit Schmerzen im Unter. 
leibe, ohne Uebelkeiten, oder Erbrechen, gequaͤlt. Aus der Bes 
fragung aller dieſer Kranken war leicht zu urtheilen, daß einiges 
Gift an dieſem traurigen Vorfalle Theil hatte. Ich ging geras 
de zu nach der Kuͤche, um die noͤthigen Erkundigungen einzuziehn 
und Nachfragen anzuſtellen. Ich entdeckte, daß man an dieſem 
Tage der Verſammlung Gebackenes zu eßen gegeben hatte, wel. 
ches in einer Pfanne bereitet war, in welcher man die Gewohn⸗ 
beit hatte, das Fett kalt werden zu laſſen. Man hatte keine 
Sorge getragen, ſolche gut zu reinigen, denn ich fand fie noch 
ganz mit Spangruͤn überzogen, Nachdem ich dieſes erfahren 
hatte, behandelte ich die Kranken der ſich darbietenden Anzeige 
gemäß. Sie wurden ſaͤmtlich, früher, oder ſpaͤter, wiederherge— 
ſtellt, nachdem das Gift die Eingeweide angegriffen hatte, fie 

ſelbſt mehr, oder weniger, empfindlich waren, oder jeder Kranke 
mit dem Gebackenen mehr, oder weniger, von dieſem Fupferrofti 
gen Gifte, ‚zu fi) genommen hatte, 


Sechſte Geſchichte. 

Zweites Beiſpiel einer Vergiftung, durchs Spangruͤn. 
Den aten Septembr. 1772 ward ich gebeten, hier in der 
Stadt, e Kranke in einem nemlichen Hauſe zu beſu⸗ 

chen. 
vom Zucker, noch vom Weine, herruͤhren kann, fo kann man ſelbige nur ars 
ſenikaliſchen Theilen (30) zuſchreiben, von welchen erwieſen iſt, daß das 
feinfte Zinn durch dieſelbe fait immer, vermöge einer, in dem Erze ſelbſt vor⸗ 
gegangenen urſpruͤuglichen Verſetzung, verunreiniget iſt. 


(80) Auch dieſe Wirkung konnte findlichen, Kupfer, oder Spießglas⸗ 
eben ſo wol von, bei dem Zinne be⸗ könige, hetruͤhren. W. 
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chen. Ich fand deren neune, theils Kinder, theils Erwachſene. 
Sie hatten alle betraͤchtliches Erbrechen und, mehr, oder menti: 
ger, heftige Schmerzen in den Eingeweiden. Einige gingen 
häufig zu Stuhle, andere gar nicht, aber alle waren aͤußerſt ent⸗ 
kraͤftet und hatten heftiges Kopfweh. Die mehreſten hatten 
einen kleinen harten und ſchnellen Aderſchlag, beſonders die Kin— 
der; bloß bei zwei Erwachſenen war er groß und ſehr kurz aufein⸗ 
ander folgend. Ein allgemeines Kranken in einem Hauſe und 
die Uebereinſtimmung der Zufaͤlle, zu einer Zeit, da es keine Epi: 
demie gab, konnte nur einer gemeinſchaftlichen und giftigen Urs 
ſache zugeſchrieben werden. Das noch friſche Beiſpiel, ſechs 
durch den Arſenik vergifteter und daran geſtorbener Perſonen, 
ließ uns ein gleiches Unglück in Anſehung dieſer fürchten. ns 
zwiſchen hatte ich mich durch viele Fragen, Nachforſchungen und 
Unterſuchungen, in Gewißheit geſezt, daß der Arſenik keinen 
Theil daran hatte, ſondern dies die Wirkung des, auf folgende 
Art genoßenen, Spangruͤns war. 
Die Frau vom Hauſe hatte Butter ſchmelzen laßen und, aus 
einer, an und vor ſich nicht zu tadelnden, Sparſamkeit, den Schaum 
beſonders gethan, um damit einen, zur Bewirthung ihrer Familie 
beſtimmten, Kuchen zu backen. Sie hatte ſich, nach Gewohn— 
heit, eines kupfernen Keſſels dazu bedient, worin ſich zwar kein 
Spangruͤn erzeugt, fo lange die Butter ſiedet, aber ſchnell nnd in 
großer Menge entſteht, wenn man dieſes butterartige Fett darin 
kalt werden laͤßt. Man weiß, daß es dann ſogar noch geſchick— 
ter wird, am Kupfer Spangrin zu erzeugen, weil es durch die 
Wirkung des Feuers ſeine Suͤßigkeit verlohren hat. Man hat⸗ 
te dem Anſcheine nach hierin keinen Fehler begangen, aber man 
hatte zum Abnehmen des Schaums einen Schaumloͤffel von eben 
demſelben Metalle genommen und, aus einem verzeihlichen Man⸗ 
gel an Vorſicht, weil Leute dieſer Claſſe nicht fähig find, die Zu— 
fälle einzuſehn, welche vom Kupfer entſtehen, ſolche auf den Buts 
terſchaum gelegt und liegen laſſen. Dieſer hatte durch das, auf 
| dem: 
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demſelben entſtandene, Spangruͤn eine giftige Eigenſchaft erhal— 
ten. Ich habe fogar dieſen Schaumloͤffel noch in der Küche, an 
unendlich vielen Stellen, beſonders in den Lͤchern des umgelegten 
kupfernen Ringes, voll Spangruͤn gefunden, ob er gleich nachher 
gebraucht und gereinigt worden war. Ich ließ fie dies wol bee 
merken. | 

Das, über dem Feuer ſtehende, Eſſen war den Tag nach der 
Schmelzung der Butter mit dieſem Schaumloͤffel abgeſchaͤumt 
worden, wahrſcheinlich, ohne, daß ſolcher vorher gereiniget mors 
den war. Auch hatte die Bruͤhe und das Fleiſch viel von dem 
kupfrigen Gifte zum Antheile erhalten, wie wir gleich fehen wer: 
den. Endlich ward den nemlichen Tag noch ein Gericht (Fri— 
caffee) von Tauben gemacht, und dazu von der Morgens zube— 
reiteten Brühe genommen, welche dieſem Ragout ihre giftige Eis 
genſchaft mittheilte. Wir wollen die traurigen Erfolge durchge. 
hen, welche durch dieſe drei Arten von een bewirkt 
waren. 
Unter den vergiſteten Perſonen hatten einige vom Kuchen 
gegeſſen, ohne die Brühe und das Fleiſch, noch die Fricaffée, anzus 
tuͤhren. Andre hatten vom Kuchen, dem Fleiſche und der Brit 
he gegeſſen, ohne die Fricaſſse zu koſten; einige hatten endlich von 
der Taubenfrieaffee gegeſſen, und weder Kuchen, noch Brühe, 
oder Fleiſch, zu ſich genommen. Folgendes fiel bei ihnen vor. 

Die, welche bloß vom Kuchen gegeſſen hatten, waren ein 
Maͤdchen von achtzehn und ein Knabe von zwanzig Jahren; das. 
Maͤdchen fuͤhlte heftiges Kopfweh und hatte ſtarkes Erbrechen. 
Da nur erſt ohngefehr vier und zwanzig Stunden, nach dem Ge— 
nuße, der mit Spangruͤn geſchwaͤngerten Speiſen, verfloſſen mas 
ren, vermuthete ich, daß man es noch in den erſten Wegen ans 
greifen koͤnnte. Zu dem Ende ließ ich dies Maͤdgen viel Waſ⸗ 
fer trinken, welches ſchwach mit einem laugenſalzigen Stoffe vers 
ſezt war, ſowol in der Abſicht, die aͤtzende Wirkung des Span— 
gruͤns abzuſtuͤmpfen, als, die giftigen Theilchen zu zertheilen 

N und 
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und von der Haut der Gedaͤrme abzuloͤſen, damit fie durch die 
ausleerenden Mittel deſto leichter moͤchten ausgefuͤhrt werden 
koͤnnen. Wirklich reichte auch ein, kurz nachher gegebener, mit 
einem Brechmittel verſezter, Caßientrank zu, die ſtarken Zufaͤlle 
aufzuheben. Die milchigen Nahrungsmittel vollendeten nach⸗ 
ber bald die völlige Wiederherſtellung. 
f Man hat nicht genau erfahren koͤnnen, was der Kuchen für 
eine Wirkung auf den jungen Menſchen geaͤußert hat, welcher 
von demſelben gegeſſen hatte. Da er vom Lande war, ſo war er 


an demſelben Tage wieder nach Hauſe gereiſet. Es hat jemand ge⸗ 


ſagt, daß er keine Beſchwerden davon gefühlt habe, welches ans 
zeigen wuͤrde, daß er entweder ſehr wenig davon gegeßen haͤtte, 
oder daß in dem Teige einige Stellen weniger mit Spangruͤn 
durchgedrungen geweſen waͤren und er gluͤcklicher Weiſe ſolche 
getroffen haͤtte u. ſ. w. 

Der Vater, die Mutter, drei kleine Kinder und ein junger 
Menſch, von achtzehn bis zwanzig Jahren, hatten ſowol vom Ku⸗ 
chen, als von der Bruͤhe und dem Fleiſche, gegeſſen, welches mit 
dem, mit Spangruͤn beſezten, Schaumloͤffel abgeſchaͤumt worden 
war. Alle hatten Schmerzen in den Eingeweiden, heftiges und 
öfteres Erbrechen, worauf eine ſtarke Entkraͤftung und betraͤchtli⸗ 
ches Kopfweh folgten. Ich verordnete ihnen auf der Stelle einen 
ſchwachen Abſud von Leinſaamen, der mit ein wenig Laugenſalz vers 
fest und mit Pappeln⸗Syrup und einem Mohnſyrup (Syrup, de 


diacodio) verfüßt ward, um durch Stillung der Krämpfe und 


Schwaͤchung der aͤtzenden Kraft des Giftes Ruhe zu ſchaffen. Ei⸗ 
nige Stunden nachher mußten fie eine Taße ſchwachen Caßientrank 
nehmen, der aber ſtark geſchaͤrft war; ich habe von demſelben 
verſchiedene Male in einer Menge und Zeitmaaße nehmen laſſen, 


welche der Leibesbeſchaffenheit, Staͤrke der Zufaͤlle und dem Al⸗ 


ter, dieſer ſechs Kranken angemeſſen waren. 
Die, verſchiedene Stunden hiedurch unterhaltene, Wirkung 
dieſes Mittels verſchaſte häufige Ausleerungen, nach oben und 
8 unten. 
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unten. Ich verordnete darauf den Gebrauch eines ſchwachen 
Abſuds von Leinſaamen und Pappelwurzeln, welcher mit Mandeln 
angerieben und durch den Syrup des rothen und weißen Mohns 
noch ſtillender gemacht ward. Ich hielt den Gebrauch dieſer 
Syrupe für nuͤzlich, um die Krämpfe und heftigen Reize zu daͤm— 
pfen, welches das kupferige Gift in allen feſten Theilen verurſacht 
hatte. Man hat dieſe Kranken nachher bloße Milch, unter vers 
ſchiedenen Geſtalten, flüßig, in fehr duͤnnen Breien, in Reißbruͤ— 
hen, mit Nudeln, (dieſe vorzüglich vor dem Brode, welches im— 
mer eine geringe Neigung zur Saͤure zeigt) zur Nahrung zuge— 
ſtanden. Es iſt mir auf dieſe Art gelungen, alle Kranke, von 
den groͤßten bis zu den juͤngſten, innerhalb ſieben bis acht Tagen, 
vollkommen wiederherzuſtellen, die Mutter jedoch ausgenom— 
men, welche, da ſie von Natur dem Erbrechen unterworfen war 

und eine ſtarke Empfindlichkeit der Nerven beſaß, ſtark, bis zu 
wiederholten Ohnmachten, durch die Wirkung des Giftes ange— 
griffen, indeſſen bei laͤnger fortgeſetzter Milchnaͤhrung auch gut 
wiederhergeſtellet ward. Alle dieſe Kranken hatten zur Zeit der 
Schmerzen einen kleinen und harten, doch nicht zu oͤftern, Ader. 
ſchlag, den zwanzigjaͤhrigen jungen Menſchen ausgenommen, 
deſſen heftiger Aderſchlag mich veranlaßte, ihm zwo Aderlaͤſſen 
am Arme zu verordnen. Dieſer: war einer von den erſten, welche 
wieder geſund wurden. 

Wir haben nun noch von zween andern Vergifteten Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, welche bloß von der Taubenfricaffee gegeffen 
hatten, ohne den Kuchen, die Brühe, oder das mit dem kupfer— 
nen Schaumloͤffel abgeſchaͤumte gedaͤmpfte Fleiſch anzuruͤhren. Eis 
ner von ihnen, dreißig bis vierzig Jahre alt, von ziemlich ſtarker 
Leibesbeſchaffenheit, hatte betraͤchtliches Erbrechen; der andere, 
welcher drei und zwanzig, bis vier und zwanzig, Jahr alt, ſtark 
und kraͤftig war, ward zum heftigſten durch die Wirkung des 
Giftes mitgenommen. Das Spangruͤn hatte bei ihm viel [ange 
ſamer gewirkt und er ſchien ſogar rg zu ſcherzen, allein nach 

fünf 
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fuͤnf, oder ſechs Stunden, kamen das Erbrechen und Kopfweh 


mit der größten Heftigkeit. Dieſe beiden Kranken wurden ane 


faͤnglich eben ſo, wie die vorhergehenden, behandelt, aber der 
juͤngſte ward mit einem heftigen Fieber befallen und fiel in eine 
der Schlafſucht aͤhnliche Betaͤubung, welche durch die Heftigkeit 
des Erbrechens und einen vollbluͤtigen Zuſtand verurſacht worden 
war. Dieſe Zufaͤlle bewogen mich, ihm zweimal am Arme und 
einmal am Fuße die Ader ſchlagen zu laſſen. Vermittelſt dieſer 
Huͤlfe und lindernder ſchwach mit Laugenſalz verſetzter und abfuͤh⸗ 
rend gemachter Getraͤnke, nebſt eines zehn bis vierzehn Tage 
fortgeſetzten guten Verhaltens, ward er eben ſo vollkommen, als 
die uͤbrigen, wiederhergeſtellt. 


Siebende Geſchichte. 
Drittes Beiſpiel einer Vergiftung durchs Spangruͤn, an 
| vierzig, bis funfzig, Perſonen. 
Ob ich gleich den, vierzig, bis funfzig, Soldaten, von 
der Leibwache des Koͤnigs, vom Spangruͤne, begegneten Zufall 


nicht ſelbſt beobachtet habe, ſo iſt er doch zu merkwuͤrdig und zu 1 


neu, als daß ich ihn hier anzufuͤhren vergeffen dürfte. Vor drei, 
oder vier, Jahren, befanden ſich dieſe, zur Sicherheit des Mos 
narchen beſtimmten Kriegsmaͤnner, als ſie in ihrem Wachhauſe 
zu Verſailles zuſammen aßen, ſaͤmtlich nach einer Mahlzeit ſehr 
uͤbel, wo man ihnen gruͤne Schminkbohnen aufgetragen hatte. 
Sie litten alle mehr oder weniger heftige Zufaͤlle. Die hieruͤber 
angeſtellten Unterſuchungen brachten es heraus, daß dieſer un, 
angenehme Vorfall davon herruͤhrte, daß die Schminkbohnen, 
welche ſie gegeſſen hatten, in unverzinntem Kupfer gekocht und 
ſtehen gelaſſen waren. Verſchiedene derſelben ſtarben von die— 
fer Vergiftung und die übrigen litten eine lange Zeit Beſchwer⸗ 
den von derſelben, ja es gibt deren wirklich einige, welche noch 
Empfindungen von dieſem kupfrigen Gifte behalten haben. 


Neun⸗ 
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Neuntes Kapitel. 
Behandlung der, durchs Spangruͤn, vergifteten 
Kranken. 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine Eroͤrterung der Mittel, welche man gegen die 
giftige Wirkung des Spangruͤns anwenden muß. 


lle die Wahrnehmungen, welche wir eben umſtaͤndlich erzaͤhlt 
haben, erweiſen die gefährlichen Folgen der kupfernen Ges 
faͤße und Geraͤthe, ſelbſt wenn ſie gut verzinnt ſind, auf eine un 


ſtreitige Art. Sie müßten ohne Zweifel zureichen, ein gänzlis 


ches Verbot des Gebrauchs derſelben zu veranlaſſen, allein, da 
es ſchwer halten wird, ſobald die Mißbraͤuche abzuſtellen und die 
ſeit langer Zeit, in dieſer Ruͤckſicht, eingerißenen Vorurtheile 
auszurotten, fo machen wir es uns zur Pflicht, was beſondere For— 
ſchungen uns, in Anſehung der, gegen die traurigen Wirkungen 
des Spangruͤns, im menſchlichen Körper, zu leiſtenden Hülfe, ges 


lehrt haben, bekannt zu machen. Aehnlichkeitsſchluͤſſe leiteten 


uns, in Anſehung der Kupferauflöfung, welche das Spangruͤn 


erzeugt, zu eben ſolchen Schluͤſſen und Verbindungen, als wir uͤber 


den Arſenik und aͤtzenden Sublimat angeſtellet haben. Denn 
durch eine Folge der Verwandſchaften, welche eine unendliche 
Weißheit zwiſchen den verſchiedenen Stoffen, als eben fo viele uns 
veraͤnderliche Geſetze, feſtgeſezt hat, findet es ſich, daß die Vers 


wandſchaften, in Anſehung Spangruͤns, die nemlichen find, mets 


che wir beim aͤtzenden Sublimat, Arſenik, u. a. m. angemerkt 
haben. 

Die Mittel, die Wirkungen des Spangrüns zu hemmen, 
find nicht gleichgültig. : Sie muͤſſen der Art, auf welche dies 
Gift in die thieriſche Haushaltung gebracht iſt, entſprechen. 

3 Wenn 
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Wenn z. B. jemand durch unzertheilt, oder in einigen dazu ges 
ſchickten Aufloͤſungsmitteln, z. B. den Saͤuren, Fettigkeiten und, 
welches ſehr ſelten vorfaͤllt, den fixen, oder flüchtigen Laugenſal— 
zen aufgeloͤſet, genommenes Spangruͤn vergiftet worden iſt, fo 
muß man die Arzeneimittel aufſuchen, welche einige der verwand⸗ 
ten Stoffe, die ihn zerlegen und ſich aneignen koͤnnen, in den 
Körper zu bringen, geſchickt find. Sie muͤſſen unter den Kör- 
pern ausgewählt werden, welche eine ſtarke gegenwirkende Ver— 
wandſchaft zum Kupfer beſitzen, dergleichen das Eiſen, der Schwe— 
fel, die Laugenſalze, die oͤligen Stoffe u. a. m. find. Die befons 
dere Beſchaffenheit des Giftes, ſo man zu beſtreiten hat, muß 
die Wahl, zwiſchen dieſen wirkenden Stoffen beſtimmen. Wir 
wollen unterſuchen, was für welche man gegen das in einer Saͤu⸗ 
re aufgeloͤſete Spangruͤn anwenden kann. 


» 6. L 


Weiſe, das, in einer Säure aufgeloͤſete, Spangruͤn 
anzugreifen. 


Das Eiſen hat uns paßlich geſchienen, das in einer Saͤure 
aufgeloͤſete Kupfer anzugreifen. Um uns von feiner Wirkung 
Gewißheit zu ſchaffen, haben wir eine Aufloͤſung des Eiſens, in 
einer Gewaͤchsſaͤure, zu einer Aufloͤſung des Kupfers, in der nem— 
lichen Saͤure, gethan. Die leztere verlohr auf der Stelle ihre 
blaue Farbe und erhielt die Farbe des Roſtes, ohne jedoch einen 
Niederſchlag zu liefern. Das Spangruͤn iſt in dieſer Miſchung 
verbeßert, aber nicht zerſtoͤrt. Es entſteht bloß eine gemiſchte 
Aufloͤſung, welche, durch Abdampfen, einen ſalzig ' zwitterartigen 
Kupfer und Eiſenhaltigen (falino - -androgyne cuivreuſe & mar- 
tiale) Stoff giebt. Ob das Kupfer alſo gleich, unter dieſen Um— 
ſtaͤnden, mit dem Eiſen vereinigt iſt, fo iſt es doch noch nicht Bin 


laͤnglich verbeſſert, um nicht mehr ſchaden zu koͤnnen. Das in 
einer vitrieliſchen Säure age Eiſen, nemlich der Eiſenvi⸗ 


triol, 
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teiol, aͤuſſert, in Waſſer aufgeloͤſet, die nemliche Wirkung auf 
die Kupferaufloͤſung. Man würde alſo nicht vorſichtig handeln, 
wenn man ſich, zur Beſtreitung der uͤblen Wirkungen, eines in 
Saure aufgelöferen Spangruͤns, auf den Gebrauch der Aufloͤſun⸗ 
gen des Eiſens in Saͤuren verließe; doch werden wir gleich ſehen, 
daß das Eiſen, in Vereinigung mit den ſchwefelichtlaugenſalzigen 
Stoffen, die Zerlegung deſſelben, durch die Kraft feiner wirkſa⸗ 
men Verwandſchaft, zum Kupfer, bewerkſtelligen kann. Bote 
her wollen wir aber die Hülfe betrachten, welche man von den eine 
fachen, ſiren, oder fluͤchtigen Laugenſalzen, erwarten kann. Ihre 
zerlegende Wirkung, auf das faure Spangruͤn, iſt, wie man übere 
zeugt werden wird, ſehr ausgezeichnet. 


9. i. 


Nutzen der firen Laugenſalze, gegen das, in einer Saͤure, 
aufgeldſete Spangruͤn. 


Gießt man lauwarmes laugenſalziges, mit einem fixen Sal⸗ 
ze ſolcher Art, z. B. dem Weinſtein⸗Sodeſalze, Pottaſche, Wers 
muthſalze u. a. m. bereitetes, Waſſer, zu einer Aufloͤſung des 
Kupfers im Eßige, ſo erfolgt auf der Stelle eine Zerlegung, 
durch den Uebergang der Gewaͤchsſaͤure, zu dem fixen Salze, 
Das, ſich alsdann ſelbſt gelaſſene, Kupfer fällt in Geſtalt eines, 
vielleicht wegen einiger noch dabei befindlichen Theile der Saͤure, 
ſchwachblau gefarbten Setzmehles nieder, aber das oben aufſte⸗ 
hende Waſſer iſt klar und helle, ohne einige Schattirung von 
Blau, wenn die Kupferauflöfung gleich durch die Hitze getrie⸗ 
ben if, Dies Mittel würde hinfolglich ein wahres Gegengift 
des ſauren Spangrüns ſeyn, wenn man nicht Urſache zu fuͤrch⸗ 
ten hätte, daß der dadurch bewirkte Niederſchlag in dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper, durch die ſauren Säfte der erſten Wege, wenig- 
ſtens zum Theil, wieder moͤchte aufgeloͤſet werden. Dieſe Furcht 


zu vertreiben, muͤßte man vieles laugenſalzig gemachtes Waſſer 
trinken 
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trinken laſſen, um ſowol das Spangruͤn zu zerlegen, als die 
Saͤure der erſten Wege abzuſtuͤmpfen. Man würde dadurch 
ſicher die traurigen Eindruͤcke des Spangruͤns im Koͤrper derer, 
welche von dieſem Gifte etwas unter einer ſaͤuerlichen fluͤßigen 
Geſtalt verſchluckt haͤtten, zerſtoͤren koͤnnen. Wäre es unauf⸗ 
geloͤſet verſchluckt worden, ſo wuͤrden die Laugenſalze das Gegen⸗ 
gift deſſelben ebenfalls ſeyn koͤnnen, in ſo weit das Spangruͤn 
unter dieſer Geſtalt allemal ein zertheiltes und mit einer Saͤure 
vereinigtes Kupfer iſt, welche durch ein jedes Laugenſalz natuͤr— 
licher Weiſe von demſelben geſchieden werden muß. Wirklich 
loͤſet auch zerfloßenes Weinſteinſalz, wenn man es auf ſolch Span⸗ 
grün gießt, ſolches bald ganz und gar auf und fällt es zugleich 
unter der Geſtalt eines Bodenſatzes, ober weißer Flocken, wenn 
die Fluͤßigkeit in der Kaͤlte ſteht. Die laugenſalzige Fluͤßigkeit 
enthaͤlt alsdenn keine Kupfertheile mehr und die kaugenſalzige 
Schweſelleber ſchlaͤgt nichts mehr aus ihr nieder. Zwar behält, 
wenn man Spangrün in recht heißem zerfloßenen Weinſteinſalze 
aufloͤſet, die Aufloͤſung eine blaue Farbe, aber ſie vergeht und 
es fälle gaͤnzlich nieder, wenn man die Leberarten hinzuſetzt. Auf 
welche Art man alſo die laugenſalzigen Fluͤßigkeiten gegen das 
in einer Saͤure aufgeloͤſete, oder in Subſtanz (da es ebenfalls mit 
einer Säure vereiniget iſt) genommene Gift des Spangrüns ans 
wenden mag, ſo iſt man ſicher, ſolches mit Vortheil zu thun. 
Die flüchtigen Laugenſalze beſitzen noch eine ftärfere Aufloͤſungs⸗ 
kraft auf das Spangruͤn, als die firen Laugenſalze. Man zer⸗ 
legt die, daraus entſtehende, ſehr dunkelblaue, Tinctur leicht, durch 
hinzugeſetzte Leberarten, welche einen haͤuſigen Bodenſatz, von 
Farbe eines braunrothen Roſtes, aus derſelben niederſchlagen. 
Die blaue Farbe, welche die heiße Aufloͤſung im zerfloßenen 
Weinſteinſalze, wie auch die Aufloͤſung im fluͤchtigen Laugenſalze, 
bei der Zerlegung des Spangruͤns annehmen, erweiſet ihre Eräfs 
tige Wirkung auf das aͤtzende Giſt offenbar. Denn man ſieht 
daraus, daß dieſe beiden Stoffe, nachdem ſie das Kupfer des 
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Spangruͤns, durch die Vereinigung mit feiner Säure, gefaͤllet 
haben, noch Kraft genug beſitzen, ſich eines Antheils Kupfer zu be— 
mächtigen und mit demſelben ein Spangruͤn von ganz verſchiede— 
ner Beſchaffenheit zu machen, welches auch nicht frei von Ge— 
fahr iſt. Auch erfordern dieſe Mittel Vorſicht von Seiten der 
Aerzte, welche ſie reichen, wiewol man dieſer kleinen Ungele— 
genheit leicht durch zugeſetzte Leber abhilft, wie wir oben gefage 
haben. Wir duͤrfen alſo darum nicht minder ſchließen, daß die 
Laugenſalze ein zweites, zur Beſtreitung der boͤſen Folgen des 
Kupfergruͤns ſehr geſchicktes, Mittel ſeyn. Dies iſt das Mittel, 
welches wir mit glücklichen Erfolge gegen die Vergiftung der neun 
erwaͤhnten Perſonen angewandt haben, obgleich das von ihnen 
genoßene Spangruͤn in einem fetten Aufloͤſungsmittel aufgeloͤſet 
war. Wir wollen nun die Huͤlfe betrachten, welche man vom 
Schwefel hoffen darf. 


§. III. 
Wirkung des Schwefels, auf das Kupfer. 


Dieſer entzuͤndliche Stoff beſizt eine ſtarke Verwandſchaſt 
zum Kupfer. Wie ſtark die Anziehung aber auch ſeyn mag, 
welche ſich zwiſchen dieſen beiden Stoffen findet, fo kann man ſich 
von derſelben doch keinen Vortheil, gegen die boͤſen Wirkungen 
des, in einer Saͤure aufgeloͤſeten, oder unaufgeloͤſet genommenen, 
Spangruͤnes verſprechen, wenn man den Schwefel in einer trock— 
nen Geſtalt anwenden wollte. Man muß ſeine Zuflucht alſo zu 
den Mitteln nehmen, welche ſolchen in einen fluͤßigen Zuſtand zu 
bringen geſchickt ſind. Dieſe ſind einfach und leicht. Man 
darf ihn nur zu einer Kalchleber, einfachen, oder Eiſenhaltigen, 
laugenſalzigen Leber, verbinden, auch kann man ihm mit Huͤlfe 
der Oele leicht eine flüßige Geſtalt geben. Wir haben uns mit 
dieſen verſchiedenen Verbindungen mit einem ſo viel groͤſſeren 
Zutrauen beſchaͤftiget, je ö Muthmaaßungen wir 
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von den heilſamen Wirkungen derſelben, gegen das Spangruͤn, 
hegten. Man wird aus folgenden Unterfuchungen beurtheilen 
koͤnnen, ob fie als wahre Gegengifte dieſes Gifts angeſehn were 
den koͤnnen. Man wird ebenfalls in den Stand geſezt werden, 
einzuſehn, welche unter ihnen den Vorzug verdiene. 


6. W. 


Nuzbarkeit der Kalchleber, gegen das, in einer Saͤure 
aufgelöfete, Spangruͤn. | 


Wenn man fluͤßige Kalchleber, zu einer recht geſaͤttigten 
Aufloͤſung des Kupfers, in einer Gewaͤchsſaͤure, gießt, ſo erfolgt 
in dem Augenblicke der Miſchung eine Zerlegung, welche werth iſt, 
daß man ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſelbe hefte. Die blaue 
Farbe wird ſogleich ganz und gar zerſtoͤrt und ihr folgt eine Far— 
be, welche der Farbe des Eiſenroſtes ähnlich ſieht. Ruͤhrt man 
die Fluͤßigkeit um und haͤlt das Gefaͤß ans Ohr, ſo hoͤrt man ein 
Geraͤuſch, als von einem ſchwachen Brauſen. Die Fluͤßigkeit 
wird alsdann mit einem leichten Niederſchlage angefuͤllt, welcher 
einen roſtfarbigen Bodenſatz liefert. Die Kupferaufloͤſung wird 
alſo durch den Uebergang der Gewaͤchsſaͤure, an den erdigen Theil 
der Kalchleber, indem ſie das Kupfer fahren laͤßt, gaͤnzlich 
zerlegt. 

Dieſes, ſich ſelbſt gelaßene, Metall vereinigt ſich ganz und 
gar mit dem Schwefel, welcher ſich durch die Entziehung des, vor⸗ 
her mit ihm zur Kalchleber verbundenen, kalchigen Grundtheils 
ebenfalls in Freiheit befindet. Auch hat dieſe Fluͤßigkeit als⸗ 
dann keinen Geſchmack mehr, weder nach der Leber, noch nach 
dem Kupfer. Wir werden dadurch alſo verſichert, daß die fluͤſ⸗ 
fige Kalchleber ein Gegengift des, durch eine Saͤure, welche es 
auch fen, aufgeloͤfet gehaltenen und eingenommenen Kupfers iſt, 
weil die nemlichen Bewegungsgeſetze, einer Zerlegung, daſelbſt 
gleichergeſtalt wirken muͤſſen. 


Le 
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Nuzbarkeit der laugenſalzigen Leber, gegen das, in einer 
Säure, aufgeloͤſete Spangruͤn. 


Die laugenſalzige Leber liefert uns ein, ebenfalls ſicheres, 
Hilfsmittel. Ihre Wirkung auf das Kupfer iſt noch ausgezeich- 
neter. Ich habe von der Auflöfung dieſer Leber, in Regenwaſ—⸗ 
ſer, etwas zu eben ſolcher Kupferaufloͤſung, wie die vorhergehen— 
de war, gegoſſen. In dem Augenblicke erfolgte die nemliche 
Zerlegung, und eben ſolcher Bodenſatz, als durch die Kalchleber, 
nur hatte lezterer eine etwas braunere Farbe. Man kann alſ⸗ 
nicht daran zweifeln, daß dieſe Leber das nemliche Vermoͤgen, 
gegen das Gift des Epangrünes , befige. Sie muß fogar ein 
ftärferes befigen, wenn man bedenkt, daß in dieſer Leber ein Lau⸗ 
genſalz befindlich iſt, welches eine ſtaͤrkere Verwandſchaft zur 
Saͤure der kupferhaltigen Aufloͤſung hat, als der erdige Stoff der 
Kalchleber. Hinfolglich werden ſich die kupferigen Metalltheile 
vollſtaͤndiger mit dem, ſich ſelbſt gelaſſenen, Schwefel vereinigen. 
Da nun keine Kupfertheile mehr mit Antheilen einer Säure ver- 
einiget uͤbrigbleiben, fo hat man auch von dieſen metalliſchen Theis 
len keine Gefahr mehr fuͤr den menſchlichen Koͤrper zu fuͤrchten. 


$. V. 


Nuborket der Eiſenhaltigen Leber, gegen das, in einer 
Säaͤure aufgelöfete, Spangruͤn; ihre Wirkſamkeit 
uͤbergeht die der uͤbrigen Leberarten. 


Die dritte Leber, nemlich die Eiſenhaltige, welche aus dem, 
was beim Arſenik erwaͤhnt worden, bekannt iſt, verſprach noch 
mehrere Vortheile, als die beiden andern, und ward ein natuͤrli— 
cher Vorwurf eines neuen Verſuches. Sch goß ſolche Eiſenhal⸗ 
tige Leber, in fluͤßiger Geſtalt, zu einer Aufloͤſung des Kupfers 
im Eßige. Sogleich geſchah eine Zerlegung, durch welche ein 
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häufiger, leichter, roſtbrauner Bodenſatz entſtand. Das Eiſen, 
welches in dieſer leztern Schwefelleber befindlich iſt, wie wir durch 
die Unterſuchung der, durch die Eiſenhaltige Schwefelleber ges 
fällten, arſenikaliſchen und queckſilberichten Niederſchlaͤge bewieſen 
haben, bewirkt bei der Zerlegung, welche es bei dieſer Miſchung 
erleidet und in derſelben verurſacht, einen eigenthuͤmlichen Ers 
folg; denn die Saͤure, welche das Kupfer aufgeloͤſet hielt, geht 


zum Theil an das ſixe Laugenſalz und zum Theil an das Eiſen, 


welche beide, nebſt dem Schwefel, dieſe Eiſenhaltige Leber auss 
machten. Das, alsdann in voͤllige Freiheit geſezte, und ſich 
ſelbſt gelaſſene, Kupfer vereiniget ſich mit dem Schwefel und eis 
nem Antheile des Eiſens, und faͤllt mit ihnen nieder. Dieſe 
Leber muß, zur Beſtreitung der giftigen Erfolge des Spangruͤns, 
den uͤbrigen vorzuziehen ſeyn, ſolches mag nun in einer Saͤure, 
oder unaufgeloͤſet, genommen ſeyn. Man muß indeſſen in Anfes 


A 


hung derfelben eine weſentliche Beſonderheit anmerken, daß man 


nemlich dieſe Leber ſogleich, wie fie im Waſſer zergangen iſt, ans 
wenden muß, denn, wenn man ſie mit dem in ihr enthaltenen 
Eiſen ſtehen laͤßt, ſo geht der in der Fluͤßigkeit zertheilte Schwe⸗ 


fel, vermoͤge der ſtaͤrkern Verwandſchaft, welche er unter dieſen 


Umſtaͤnden, zu dem Metalle, als den Laugenſalzen, hat, an das 


Eifen (5*). Die fluͤßige Eiſenleber wird hinfolglich von ſelbſt 
zerlegt und zerſtoͤrt. Wirklich wird die, anfänglich ſchoͤn gelbe, 


Aufloͤſung der Leber, nach einigen Tagen klar und ungefaͤrbt, wle 
Waſſer, ſo, wie der Schwefel an das Eiſen geht. Dieſe beiden 
Stoffe erzeugen durch ihre Faͤllung einen ſchwarzen Schlamm, 
beſonders wenn das Eiſen bei der Bereitung der Leber die Ober— 
band gehabt hat. Alsdann zerlegt dieſe Leberaufloͤſung die Ku⸗ 


pfen- 


(81) Die Hanpturſache iſt in dem nach wird der mit dem Eiſen zuſam⸗ 
Deitritte der Luftſaͤure, der Vers mentretende Schwefel durch dieſe 
fliegung der anhängenden Feuertheile Vereinigung ſchwerer werden, und 
und der Säure des zerlegten Schwe- folglich früher nieder ſallen. W. 
fels zu ſuchen. S. Anm. 33. Dar⸗ 
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pferaufloͤſung nicht mehr, wie ſie es vor der Vereinigung ihres 
ſchwefelichten Theils, mit dem Eiſen, that. Wir haben dieſen 
Umſtand anmerken und mittheilen zu muͤſſen geglaubt, um einen 
Irrthum zu verhuͤten, welcher bei der Behandlung der Kranken, 
welche dieſes Arzeneimittel noͤthig haben wuͤrden, ſehr nachtheilig 
ſeyn und die Vemuͤhungen des Arztes unnuͤzlich machen würde, 


. VII. 


Weiſe, das, durch einen fetten Körper daselbst 
Spangruͤn anzugreifen. 


Es trägt ſich oft zu, daß das Spangruͤn ſich mit Huͤlfe eines 
fetten Koͤrpers, welcher zur Aufloͤſung deſſelben gedient hat, in 
die Nahrungsmittel einſchleicht und in den Koͤrper uͤbergeht. 
Welche Mittel ſind denn die rechten, dieſen furchtbaren Feind 
zu beſtreiten und zu unterjochen? Eines der natürlichften iff denn 
der Schwefel, wenn er durch einen ähnlichen Stoff, als welcher 
das Spangruͤn OR hält, z. B. durch Oele, aufloͤslich gen 
macht iſt. 


* 


6. VIII. 


Nutzen des, mit Terpenthindl bereiteten, Schwefelbal⸗ 
fans, gegen das, in einem fetten Stoffe, aufges 
loſete Spangruͤn. 


Ich habe Spangruͤn in Olivenöl gethan; es ward zum Theil 

An der Kälte, aber vollkommen und mit einer großen zeichtigkeit 
durch Hülfe einer gelinden Wärme, aufgeloͤſet. Das Oel er— 
hielt, durch dieſe Aufloͤſung, eine ſchoͤne grüne Farbe. Ich 
ließ Schwefel in Terpenthinoͤl zergehen und goß dies zu dem mit 
Spangrün geſchwaͤngerten Oele. Dies leztere verlohr ſogleich 
feine Farbe, welches den Uebergang des Kupfers, an den Schwes 
fel, anzeigte. Dies war das, was wir verlangten. Man 
3 3 wird 
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wird alſo hiedurch gewiß, daß man ein Mittel beſitzt, welches 
zur Angreifung des mit Fettigkeiten vereinigten Spangruͤns, im 
menſchlichen Koͤrper, vielen gluͤcklichen Erfolg verſpricht. Denn 
man wird dann nur Oel trinken laſſen dürfen, in welchen man 
Schwefel hat zergehen laſſen. Die Zubereitung deſſelben iſt, 
unter der Benennung des Schwefelbalſams, in den Apotheken 
bekannt. Da er aber daſelbſt gemeiniglich allzu dick bereitet wird, 
ſo muͤßte man ihn mit einer groͤßern Menge verduͤnnen, bamit 
er ſich leichter mit den, in den erſten Wegen befindlichen, mit 
Spaugruͤn geſchwaͤngerten, Fettigkeiten vereinigen koͤnnte. 

Die gruͤne Farbe, welche das mit Spangruͤn geſchwaͤngerte 
Olivenoͤl erhalten hat, giebt uns Anlaß zu bemerken, was die 
Fettigkeiten fuͤr Wirkungen in den kupfernen Keſſelpfannen aufs 
fern müffen, in welchen man fie ganze Stunden ſieden laͤßt; 
denn, geſetzt, ſie ſeyn auch noch ſo gut verzinnt, ſo bleiben doch 
immer tauſend und abermal tauſend unmerkliche Zwiſchenraͤume, 
welche den, verſchiedene Stunden darinn ſtehenden, fetten und 
ſaͤuerlichen Fluͤßigkeiten einen Zugang zum Kupfer verſtatten, 
wofern die Lagen der Verzinnung nicht aus recht reinem Zinne be⸗ 
ſtehen und einander decken, wie bei den Levantiſchen Caffekan— 
nen. Noch iſt es ſehr weſentlich nothwendig, anzumerken, daß 
das Oel das Kupfer vielmehr entwickelt, wenn es bloß auf dies 
ſem Metalle in einer gelinden Waͤrme ſteht, als, wenn es ein 
uͤbergehendes Sieden in demſelben untergeht. Es erhaͤlt eine 
ziemlich dunkle blaugruͤne Farbe. Offenbar ergreifen alſo die 
Koͤche, welche ihre Ragouts in den Keſſelpfannen uͤber einem 
gelinden Feuer ſtehen laſſen, um fie warm zu erhalten, ein fichés 
res Mittel, die Nahrungsmittel mit einer groͤßeren Menge Span⸗ 
grün zu ſchwaͤngern. Man muß daher, um dieſe Gefahr zu ver. 
huͤten, die Ragouts in ſilberne, oder irdene, oder Fayancene, 
Schuͤſſeln ſchuͤtten, und ſolche in einen großen Tellerwaͤrmer ſtel⸗ 
len, um ſie warm zu erhalten, wie ſolches in den zahlreichen 
Kloͤſtern geſchicht Laßt uns uͤberdem bemerken, daß, wenn 
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das, durch ſeine langſame Wirkung auf das Kupfer, oder Spans 
gruͤn, gruͤn gewordene Oel hernach zum Sieden koͤmmt, ſolches 
eine roͤthliche Farbe, wie die Farbe des Kupfers, erhält, mots 
uͤber man ſich nicht wundern darf, weil das Kupfer, welches 
langſam vom Oele aufgeloͤſet worden iſt und ſolches gruͤn gefaͤrbt 
hat, bei dem Sieden, vermittelſt des uͤberfluͤßigen Brennbaren, 
in welchem es ſchwimmet, in feine metalliſche Geſtalt wiederhera 
geſtellet wird. Hieraus koͤnnen, wie man leicht gewahr wird, 
große Ungelegenheiten beim Gebrauche der Kuͤchengeraͤthe entſte— 
hen, Y find die metalliſch wiederhergeſtellten Spangruͤntheilchen, 
da ſie ihre gruͤne Farbe verlohren haben, nicht mehr zu kennen 
und man vermuthet keine, 2) koͤnnen fie, indem fie mit den Nah— 
rungsmitteln in den Körper kommen, daſelbſt von neuem aufge⸗ 
loͤſet werden und um ſo viel mehreres Uebel anrichten, je mehr die 
mit Kupfer geſchwaͤngerten Fettigkeiten von dieſem Stoffe enthal— 
ten. Was wir hierüber behaupten, iſt weder eine Muthmaaſ—⸗ 
ſung, noch Erfolg eines Vorurtheils, ſondern eine auf Beobach⸗ 
tung, welche allezeit der Compaß eines vorſichtigen und aufge 
klaͤrten Arztes ſeyn muß, gegruͤndete Thatſache. 

Ich habe etwas von ſolchem kupfrigen Stoffe geſammlet, wel⸗ 
cher, anſtatt der gruͤnen, welche er vorher hatte, beim Sieden in ei— 
nem fetten Koͤrper, eine rothe Farbe erhalten hatte. Ich goß 
ſehr gelinden und deſtillirten Eßig darauf. Er ſchien zuerſt kei⸗ 
ne Wirkung auf dieſen rothen kupfrigen Stoff zu aͤußern, aber, 
nach ohngefehr zween Tagen, war die rothe Farbe in eine der 
ſchoͤnſten grünen Farben veraͤndert. Dieſer nemliche, in den Keſ— 
ſelpfannen, durch das ſtarke Sieden, roth wiederhergeſtellte und 
unter die Nahrungsmittel gemengte, Stoff wird alſo in den erſten 
Wegen ebenfalls, vermoͤge der Wirkung, der natuͤrlich in dem 
Magen befindlichen ſaͤuerlichen Saͤfte, und der Miſchung aller 
hand ſaurer Nahrungsmittel, welche man bei einer Mahlzeit zu 
ſich nimmt, und noch mehr durch die Weine, Fruͤchte, und an— 
dre N „durch big a Eitronenſaft, u. g. m. welche oft zur 

Erhoͤ⸗ 
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Erhoͤhung des ſtumpfen Geſchmacks der andern Nahrungsmittel 
dienen, zu Spangruͤn veraͤndert werden. Stehe ich nun mit Un⸗ 
recht, gemeinſchaftlich mit beruͤhmten Aerzten und wahren Men⸗ 
ſchenfreunden, welche ich fon angeführt habe, gegen die Gefah— 
ren auf, welche man bei dem täglichen Gebrauche des Kupfers, 
zur Zubereitung der Nahrungsmittel und alles deſſen, was dar⸗ 
auf eine Beziehung haben kann, laͤuft? Da aber die Augen 
uͤber dieſe Wahrheit noch nicht geoͤfnet ſind, und man ſich nicht 
mit paßenden Maaßregeln, zur Sicherung wieder die giftigen 
Wirkungen des Kupfers beſchaͤftiget, ſo wollen wir mit Vorſchlaͤ. 
gen uͤber das Mittel, ihm zu wehren, fortfahren. 


§. IX. 


Neue () Art eines Schwefelbalſams, welcher nuͤzli⸗ 
cher, als die anderen, iſt und ihre Unbeguemſſchkesten 
nicht hat. 


Durch dieſes leztes Verfahren iſt erwieſen worden, daß der 


mit Terpenthinoͤl bereitete Schwefelbalſam, zur Beſtreitung der 
uͤblen Wirkungen des, in einem fetten Aufloͤſungsmittel, aufgeloͤ⸗ 
ſeten Spangruͤns ſehr geſchickt war; da dieſer Balſam aber einen 
ſehr uͤblen Geruch hat, ſo haben wir uns umgeſehn, ob es nicht 
möglich wäre, einen nicht fo unangenehmen zu verfertigen, mel 
cher die Stelle deßelben vertreten koͤnnte. Das Olivenoͤl ſchien 
zur Erfüllung unſers Wunſches ſehr geſchickt zu ſeyn und ich ba: 
be daher ſeine Wirkung auf den Schwefel gepruͤfet. Ich that 
zehn, bis zwoͤlf, Grane Schwefelblumen und eine halbe Unze 
Oel in ein Koͤlbchen, und ſezte ſolches zuſammen der Wirkung 
das Feuer aus, wobei ich es immerwaͤhrend ruͤhrte. Der Schwe⸗ 
fel 

(82) Einige Anleitung dazu konnte Seife gemacht werden koͤnnte, Elem. 
Voerhaavens Bemerkung geben, daß Chem. T. II. Proc. CI. VIII. Walk 


nemlich mit Oel verduͤnuter Schwe, phyſ. Chem. Th. II. Abtheil. II. Cap. 
felbalſam, durch Laugenfalz, zu einer X. §. 5. 3. Anm. 2. W. * 
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fel zerging vollkommen, ohne daß das Oel an Farbe, Geruch, oder 
Geſchmack, eine merkliche Veraͤnderung erlitten haͤtte. Aber 
der Schwefel fiel beim Erkalten wieder nieder. Dieſer Unbes 
quemlichkeit abzuhelfen glaubte ich, nur das Oel ein wenig ſeifen— 
artig machen zu duͤrfen, um ihm mehreren Eingang auf den Schwe— 
fel zu verſchaffen. Ich that daher ein wenig geriebene Seife 
dazu, und ließ alles zuſammen ſieden, welches auch vollkommen 
und meinen Abſichten gemaͤß von Statten ging. Der Schwefel 
ward aufgeloͤſet und mit dem Oele ſo innig verkoͤrpert, daß er ſich 
nicht mehr, weder in der Wärme, noch in der Kaͤlte, von demfel« 
ben ſchied. Die Miſchung ward beim Erkalten ſehr dick, aber 
durch zugeſeztes friſches Olivenoͤl ertheilte ich ihm leicht eine fofs 
che Stuffe der Fluͤßigkeit, als ich vor dienlich hielt. 

Ich verſezte einen Theil dieſes Balſams mit Olivenoͤl, wel⸗ 
ches mit Spangruͤn geſchwaͤngert war und ſehr grün ausſah. In— 
dem ich die Miſchung ſchuͤttelte, verlohr das leztere ſeine Farbe 
gänzlich und ſchnell. Ich fuͤrchtete anfänglich, daß diefer Ver— 
luſt der Farbe nur von der Oberhand der roͤthlichen Farbe des 
Schwefelbalſams herruͤhrte, nachdem ich aber neue Miſchungen 
angeſtellt und mit vieler Aufmerkſamkeit beobachtet habe, ſo habe 
ich mich vergewiſſert, daß das gruͤne Oel ſeine Farbe wirklich nur 
dadurch verlohr, daß das, in ihm enthaltene, Kupfer ſich mit dem 
aufgeloͤſeten Schwefel vereinigte. Man ſahe ſogar das gruͤne 
Oel, nach Maaßgabe, wie ſein Kupfer an den Schwefel ging, 
vollkommen weiß und klar werden. Dieſes ſchaͤzbare Verhalten 
ſezt uns in den Beſitz eines ſichern Mittels, gegen die boͤſen Wir. 
kungen des, in den fetten Koͤrpern aufgeloͤſeten und unter dieſer 
Geſtalt in die thieriſche Haushaltung gelangten, Spangruͤns. Es 
iſt alſo, bei dieſer Gattung von Vergiftung, hinreichend, wenn 
man, in verſchiedener Menge und zu wiederholten Malen, mit 
ein wenig warmen Olivenoͤle verduͤnnten, auf die angezeigte Art be— 
reiteten, Schwefelbalſam nehmen laͤßt; man koͤnnte ihn anch in 
Biſſen geben, und reines und warmes Olivenoͤl nachtrinken laf 
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fen, Wege den Balſam im Magen vollkommen auflösen und in 
den Stand ſetzen würde, gegen die giftigen Theile des, mit den 
Fettigkeiten vereinigten, Spangruͤns zu wirken. Dieſes Mittel 
wird nicht allein die in erſten Wegen befindliche, ſondern auch die 
Kupfertheilchen angreifen, welche bis in die entfernteſten Gegenden 
des Körpers durchgedrungen find, indem es ſich ſelbſt dahineinſchlei⸗ 
chen wird, und es wird einer unendlichen Menge von Zerruͤttun⸗ 
gen abhelfen, welche durch die giftigen Staͤubchen des Kupfers 
verurſacht worden find, wenn ſolche auch feit langer Zeit mit den 
milchigen (chyleux) Saͤften der, im Kupfer zubereiteten, Nah⸗ 
rungsmittel dahin gelangt ſeyn ſollten. 


X, 
: Nubarket der Schwefellebern, gegen das durch din 
ten Stoffe aufgeldſete © Spangruͤn. | 


Die Schwefelbalfame find wahre Gegengifte des, in den fet— 
ten Koͤrpern aufgelöfeten, Spangruͤns, aber die Kranken nehmen 
ſie, ſelbſt auf die von mir vorgeſchlagene Art, nicht anders, als 
mit dem groͤßten Ekel. Kann man an ihre Stelle nicht andere, 


eben fo kraͤftige und leichter zu nehmende, Gegengifte ſetzen? Wir 


wollen ſehn, was die Schwefellebern in dieſen Falle fuͤr eine Huͤlfs⸗ 
quelle darbieten. 

Um mich ihrer Wirkung zu verſichern, habe ich fluͤßige und 
heiße Schwefelleber mit Oele gemiſcht, welches ſtark mit Span⸗ 
gruͤn geſchwaͤngert war, ſehr gruͤn ausſah und ein wenig heiß war. 
Ich ſchuͤttelte die Miſchung, und das grüne Oel verlohr in kurzer 
Zeit alle ſeine Farbe. Es entſtand in derſelben ein weißlicher 
ſeifenartiger Stoff, welcher auf der Fluͤßigkeit ſchwamm. Dieſe 
Erſcheinungen zeigen an, daß der giftige Theil des Spangruͤns 
an den Schwefel der Leber und der oͤlige Theil an die laugenſalzi⸗ 
gen Stoffe gegangen iſt. Man kaun dieſe Lebern alſo mit gutem 
Erfolge, fluͤßig, oder in Biſſen, geben, wenn man nur im leztern 
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gal recht heiſſes und ſehr reines Waſſer nachtrinken (ft, Sie 
werden ſicher die aͤtzende Wirkung dieſes Spangruͤns, in den Ges 
daͤrmen, zerftören. Denn daſelbſt wird beinahe die nemliche Art 
zu wirken erfolgen, als in einem Gefaͤße, beſonders wenn man 
den Magen und die Gedaͤrme von auſſen mit den Haͤnden gelinde 
und abwechſelnd zuſammendruckt, wodurch die, mit einer Ver. 
wandſchaft, zu einander, verſehenen, Fluͤßigkeiten werden gezwun— 
gen werden, die, in den Zwiſchenraͤumen der Gedaͤrme geheftete, 
giftige Theile zu loͤſen und zu zerlegen. Man wird nachher nur 
die, in den Eingeweiden ſchwebenden, fremdartigen Theile aus 
dem Koͤrper austreiben duͤrfen, und die Kranken darnach an die 
ner und ſchluͤpfrig e Nahrungsmittel verweiſen 

buͤrfen. 


6. XI. 


Weiſe, das, durch ein Laugenſalz aufgeldſete, Spangruͤn 
anzugreifen. Nuzbarkeit der Leberarten. 


Um nichts uͤber dieſen Stoff zu verlangen uͤbrig zu laſſen, 
muß ich ein paar Worte von den Mitteln, zur Hemmung des Fort⸗ 
ganges, des in einem Laugenſalze aufgeloͤſeten Spangruͤns, ſagen. 
Sie ſind beſonders nach einem zu ſtarken Gebrauche dieſer Salze 
nothwendig, wenn ſolche, in der Abſicht, die Wirkung des, un— 
aufgeloͤſet verſchluckten, Spangruͤns zu daͤmpfen, genommen ſind; 
dieſe Mittel muͤſſen unter den Leberarten und den Aufloͤſungen 
des Eiſens im Eßige geſucht werden. Aber das Mittel, welches 


wir vorzüglich empfehlen, iſt die Kalchleber, welche unter dieſen 


Umſtaͤnden eine ſtaͤrkere Wirkung, als die laugenſalzige Leber, 
auf das Kupfer aͤuſſert. Die Urſache hievon iſt leicht einzuſehn. 
Die Kalchtheile beſitzen eine geringere Verwanbſchaft zum Schwe— 
fel, als die Laugenſalze, und laſſen ihn folglich leichter fahren, 
wenn fie Kupſertheile antreffen, welche ſich dann innig mit dem 
Schwefel vereinigen und mit ihm niederfallen, dahingegen der 
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ſalzige Stoff der laugenſalzigen Leber bei ber Verſetzung und Mi⸗ 
ſchung derſelben, mit einer laugenſalzigen Kupferaufloͤſung, ei⸗ 
nige von dieſen metalliſchen Theilchen aufgeloͤſet haͤlt, welche ſich 
ſonſten mit dem Schwefel vereiniget haben wuͤrden. Die Kalch⸗ 
leber muß alſo der laugenſalzigen Leber, zur Bewirkung der Zer⸗ 
legung, der mit Laugenſalzen gemachten Kupferaufloͤſungen, votre 
gezogen werden. Wir haben geſehn, daß dieſe dagegen cine 
ſtaͤrkere Wirkung auf die, mit Saͤure geſchwaͤngerten, Kupfer⸗ 
Sade „ als die Kalchleber, hatte. 


\ Zweiter Abſchnitt. 


Methodiſche Anwendung der, gegen die giftige . 
des Spangruͤns ſworgeſchlagenen Heilmittel. 


Nachdem wir die Mittel, welche man gegen die aͤtzende Wir. 
kung des Spangruͤns anwenden kann, im Allgemeinen erörtert 
haben, ſo glauben wir hier die Oednung, welche man bei der 
Behandlung der Kranken, welche die böfen Folgen erfahren, Des 
folgen muß, eine Stelle finden laſſen zu muͤſſen. Wir reden 
hier hauptſaͤchlich von dem unaufgeloͤſet genommenen Spangruͤne. 
Die Abaͤnderungen, welche die übrigen Geſtalten, unter welchen, 
es genoßen werden kann, erfordern, ſind aus dem, was wis 
darüber geſagt haben, leicht zu begreifen. | 


6. I. 
Wass in den erſten Augenblicken der Vergiftung Er 
men ſey. 


Wenn nur eine kurze Zeit verfloßen iſt, ſeltdem das Span. 
grun verſchluckt iſt, fo muß man in den erſten Augenblicke Brech⸗ 
mittel, ſogar die ſtaͤrkſten (mochliques) geben, um den groͤß— 
ten Theil des Giſtes durch 8 Erſchutterungen wegzuſchaf⸗ 

fen 
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fen (˙). Nach den erſten Erbrechungen laͤßt man reines kaltes 
Waſſer! in Menge trinken, um die S ig der Faſern zu un⸗ 
terhakten und alle Bewegt ung in Be Stan zu verhuͤten, 
welche ein heißes Getränk vel vetan laffem würde. Die Kranken 
geben dieſe Fluͤßigkeit, durch die Wirkung der brechmachenden 
Eigenſchaft des Spangruͤns, ſo wie ſie dieſelbe niederſchlucken, oder 
beinahe gleich nachher, wleder durch Erbrechen von ſich. Es 
iſt paßlich, wenn man das Waſſer ſchwach laugenſalzig macht, 
um ſowol den ſauren Theil des Spangruͤns mittelſalzig zu machen, 
als die feinſten Theile deſſelben aufzuloͤſen, welche in den Zwi— 
ſchenraͤumen der innern Sa des spl und Der Ran 
| ene Re ee RR 2 57 


N 185 x 


Anwendung des mit firem, ja ſogar mit ets Lau⸗ 
ipgenſalze geſchaͤrften Waſſers. 


yon | 
Das laugenſalſig gemachte Waſſer hat den Nutzen „daß es 
die Spangruͤntheilchen zur Annahme der Verbindung, mit dem 
Schwefel der Lebern, geſchickter macht. Das fluͤchtige Laugen⸗ 
ſalz ſcheint ſogar wegen der Schnelligkeit den Vorzug zu verdie— 
nen, mit welcher es den Gruͤnſpan in der Kälte aufloͤſet. Trift 
es ſich, daß man nicht ſogleich fluͤchtiges Laugenſalz vorfindet, fo 
kann man ſich ſolches leicht bald verſchaffen, indem man Sal— 
miak in Waſſer aufloͤſet und fixes Laugenſalz dazuſetzt; worauf 
man ſich nachher mit gluͤcklichen Erfolge der Leberarten bedienen 
kann. Die Kalchleber wird eine vorzuͤgliche Anwendung, vor 
den andern Arten, finden, wenn man zuvor vom flüchtigen fau- 
genſalze Gebrauch gemacht hat. Ich habe die Gründe hievon 
oben het. 

Aa 3 $. III. 


(83) Für sé: erſten Augenblick, ein gutes Brechmittel, und de 
und ehe man Arzeneien holen laſſen zugleich das Gift. W. 
kann, iſt bloßes lauwarmes Waſſer 
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Was man nina muß, wenn ſich das Spaßhrün 
er ſchon lange in dem Körper gufgehalten hat. e. 


Wenn man die Wirkung des Spangruͤns zu beſtreiten genoͤ⸗ 
thiget wird, nachdem ſolches in dem menſchlichen Koͤrper ſchon 
verweilet hat, ſo muß man unumgaͤnglich eine andre Bahn befol⸗ 
gen. In dieſem leztern Falle muß man den Kranken viele, kal⸗ 
chige, einfache laugenſalzige, oder Eiſenhaltige laugenſalzige, in 
heißem Waſſer (ohngefehr ein Quentchen auf die Pinte) wol ver⸗ 
theilte, Schwefelleber nehmen laſſen. Man kann etwas Zucker 
hinzuſetzen, um den uͤblen Geſchmack derſelben zu verbeſſern. Wie⸗ 
derfeze ſich der Kranke dem Gebrauche der Leberaufloͤſung mit zu 
ſtarkem Ekel, fo muß man fie in Biſſen, ohngefehr ſechs Grane in 
jeder Gabe, geben, welches man alle halbe Stunde, und, nach 
dem der Fall Beeilung fordert, noch wol öfter, wiederholt. Man 
laͤßt unmittelbar darauf ein Glas heiſſes und gezuckertes Waſſer 
trinken, und faͤhrt hiemit fort, bis die Zufaͤlle aufhoͤren. Haͤtte 
man indeſſen den Verdacht, daß noch einige Kupfertheile unauf⸗ 
geloͤſet in den Eingeweiden befindlich waͤren, welche durch das Er⸗ 
brechen nicht ausgeworfen waͤren, ſo muͤßte man zu den Mitteln 
ſchreiten, welche, dieſelben der Wirkung des Schwefels zu unter 
ziehen, geſchickt ſind. Das laugenſalzig gemachte Waſſer iſt 
das Mittel, welches ich für das paßendſte gehalten habe, befon« 
ders wenn es ſchwach mit fluͤchtigem Laugenſalze geſchwaͤngert iſt. 
Man gibt ſolches alſo in Menge, um hernach zu den Lebern über. 
zugehn, welche, ſelbſt die laugenſalzige Leber, die giftige Wirkung 
der Kupfertheilchen in dem Maaße zerſtoͤren werden, wie ſolche 
werden aufgeloͤſet werden. Denn, ob der laugenſalzige Stoff 
gleich, wie ich ſchon angemerkt habe, einige Kupfertheilchen auf⸗ 
geloͤſet zuruͤckbehaͤlt, ſo erhalten die Schwefeltheilchen doch, durch 
friſche Zufäge der nemlichen Leber, die Oberhand, und nehmen 
endlich alles Kupfer aus der laugenſalzigen Auflöfung i in ſich, wel- 
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che ihre erhaltene blaue Farbe und ihren Eupfrigen Geſchmack 
ganz und gar verliehrt. 1105 2 


Ses Sue di 
Anwendung der ſaͤuerlichen Getraͤnke. 


Ale dieſe Thatſachen, welche der Ausſchlag meiner Verſuche 
find, beweiſen, welche ſtarke Beſtrebung der aufgeloͤſete Schwes 
fel aͤuſſert, ſich mit dem Kupfer zu verbinden, und daß er die ſehr 
weſentlich nothwendig zu bemerkende Eigenſchaft beſizt, den 
laugenſalzigen Auflöfüngen alle in ihnen aufgeloͤſete Kupfertheilchen 
zu entziehen. Dieſer beſondere Umſtand kann durch die Anwen 
dung wichtig werden, welche die Arzenelkunde von demſelben, zum 
Vortheil der Kranken, machen kann (*), 
75 Die 


(*) Da die firen und flüchtigen Laugenſalze die Etgenfchaft beſitzen, daß 
fie die Rupfertheile des Spangrüng beträchtlich zertrennen und entwickeln, 
ſo wuͤrde es den Anſchein gewinnen, als wenn ſie die, von ſolchen zu befuͤrch⸗ 
tende, Gefahr auch vermehren muͤßten. Aber man muß erwägen, daß dieſe 
alkaliſche Stoffe, da fie auch das Vermögen beſitzen, die Gewächsfäure des 
Gruͤnſpans abzuſtuͤmpfen, ein Verbeſſerungsmittel deſſelben bis zu einer ges 
wiſſen Stuffe werden muͤßen, ja fie machen das Kupfer ſogar, unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden, gegen einige Krankheiten dienlich; dies hat eine vieljaͤhrige 
Erfahrung vielen ausuͤbenden Aerzten bewieſen, denn ich habe die vom Hn. 
Helvetius empfohlne Tropfen gegen die engliſche Krankheit (teinture anti- 
rachitique) ſehr viele Male mit gutem Erfolge angewandt. Man weiß, 
daß dieſes gute Mittel aus Cypriſchen Kupfervitriole bereitet wird, wel⸗ 
chen man durch Schmelzen mit dem Salmiak verbindet und hernach durch 
den fluͤchtig laugenſalzigen Salmiakgeiſt entwickelt. 
ch habe bemerkt, daß, waͤhrend dieſer Verrichtung, Daͤmpfe von Salz⸗ 
ſaurem aufſtiegen, welche durch den Uebergang der Säure des Vitriols, an 
den fluͤchtig⸗laugenſalzigen Grundtheil des Salmiaks, verurſacht wurden. 
Der kupferige Theil wird dadurch alſo ſchon einigermaaſſen mit einem fluͤch⸗ 
tigen Laugenſalze vereinigt, denn waͤhrend der Verrichtung verdampft keine 
Spur dieſes fluͤchtig laugenſalzigen Stoffes. Man zieht hernach mit Wein⸗ 
geiſt aus dein Zuruͤckbleibſel eine ſchoͤne gruͤne Tinetur aus, welche aus 
Kupfer und einem fluͤchtigen Laugenſalze beſteht, von welchem lezteren ein 
Theil mit Salzſaͤure und der andere mit der, waͤhrend der Verkalchung an 
ſolches gegangenen, Vitriolſaͤure vereiniget iſt. * 
Ob Hr. Helvetlus dſeſe gruͤne kupferhaltige Tropfen gleich gebraucht hat, 
fo habe ich mich doch nicht anders entſchlieſſen können, es zu thun, als mit 
einem überfluͤßigen Zuſatze von fluͤchtigem Laugenſalze, in der aan ie 
upfer 
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Die Laugenſalze find nicht die einzigen Stoffe, welche man 
mit Nutzen anwenden kann, die Kupfertheile der Wirkung des 
Schwefels der Leberarten zu unterſtellen, ſondern man erhaͤlt den 
nemlichen Vortheil auch durch ſaͤuerliche Dinge, wenn man ſelbi⸗ 


ge nur gehoͤrig anzuwenden weiß. 


Geſezt alſo, es blieben Kupfertheile in den Haͤuten der Ges 
daͤrme ſtecken, ob man gleich die vornehmſten Mittel, ſie wegzu⸗ 
bringen, die ſtarken Ausleerungsmittel (mochliques) die Vers 
beſſerungsmittel durch Verwandſchaften ( correctifs de rapport) 
u. a. m. angewandt haͤtte, ſo kann man die Kranken Citronſaft, 
Johannisbeerenſaft, den Saft unreifer Trauben, ja ſogar gemeis 
nen, oder deſtillirten Eßig, mit wenigem Waſſer verduͤnnt, trin— 
ken laſſen; denn man muß fie nicht zu ſehr ſchwaͤchen, weil fie ſonſt 

HE nicht 


Kupfer mehr von dem Verbeſſerungsmittel zu liefern und die Saͤure der erſten 
Wege zu verhindern, daß fie ſolches dem Spangruͤne nicht nahe beächte, 
Hr. Helvetius gibt zu, daß der Zuſatz eines flüchtigen Laugenſalzes, welcher 
dieſe Tropfen blau färbt, ihnen auch wirklich mehrere Kraft zu wirken, ers 
theile. Ich zog hiezu das aus dem Hirſchhorne vor, und erhielt hiemittelſt 
blaue Tropfen, in welchen das fluͤchtige Laugenſalz die Oberhand hatte. Ich 
habe dieſe Tropfen ſehr oft gegen die engliſche Krankheit und gegen die Vers 
ſtopfung der Druͤſen und Gekroͤſe, welchen die Kinder fo unterworfen find‘ 
und welche bei ihnen die Krankheit hervorbringt, fo man careau oder dicke Baͤu⸗ 
che (gros ventres) nennt, verſchrieben, ohne je einigen uͤblen Erfolg von denſel⸗ 
ben bemerkt zu haben. Herr Helvetius verſichert (im zweiten Bande ſeiner Ab⸗ 
handl. von Krankheiten S. 360) daß ihm dies Mittel ebenfalls während ei 
ner vieljährigen Ausfbung gut gethan, und daß ihm nichts fo ſchnell 
und kraͤftig zu wirken geſchienen habe. Dies Mittel will indeſſen mit 
vieler Vorſicht gebraucht ſeyn. | 

So wäre denn die Wirkung des flüchtigen Laugenſalzes, auf das Kupfer 
welches ich gegen das Gift des Spangruͤns vorſchlage, genug gerechtfertiget. 
Inzwiſchen rathe ich es nicht aus dieſem Geſichtspuncte allein, zur Deftreis 
tung der giftigen Wirkungen des innerlich genommenen Gruͤnſpans, an 
fondern, beſonders um die zuſammengehaͤuften Theilchen des kupferigen Gif. 
tes, welche ſich auf der Haut des Magens oder der Gedaͤrme geheftet haben 
wuͤrden, in eine fluͤßige Geſtalt zu bringen und dadurch der zerlegenden Wir⸗ 
kung der Schwefelleber zu unterwerfen. Die fixen Laugenſalze, welche man, 
in Ermangelung des fluͤchtigen, zu dem nemlichen Endzwecke anwenden 
kann, führen ebenfalls keine Ungelegenheit mit ſich, als daß fie die kupfe⸗ 
rigen Theile des Grunſpans nicht ſo ſchnell und unvollkommener aufloͤſen 
und dadurch die Leberarten minder kraͤftig gegen dieſes Gift machen. 
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nicht als Auflöſungsmittel wirken wuͤrden. Kurze Zeit nachher 
gibt man die fluͤßigen Leberarten, um die Zerlegung der fauren 
Auflöfung der Kupfertheilchen zu vernichten und ſolche, vermit⸗ 
telſt ihrer Vereinigung mit dem Schwefel, auſſer Stand, zu ſcha⸗ 
den, zu ſetzen. Gaͤbe man die Leberarten nicht, ſo wuͤrden die 
Wirkungen des Eßigs und der andern Saͤuren, indem ſie mit 
dem reſtigen Kupfer eine e ſehe gage Aufloͤſung machen, nachthei⸗ 
109 ſeyn. 


8. v. 


| Sg der Behandlung, zur Erhaltung einer voll⸗ 
kommenen Geneſung. 


Wenn die Fe ede Zufaͤlle der Vergiftung vertrie⸗ 
ben ſind, ſo muß man ſich mit der Ausfuhrung der, durch die 
en des Spangrüns und der Leberarten, in den erſten 
Wegen entſtandenen Niederſchlaͤge, durch gelinde Abfuͤhrungs⸗ 
mittel, beſchaͤftigen. Därnach muß man die Kranken, wenige 
ſtens einige Zeit hindurch, bloß gelinde, oder milchige, Nahrungs⸗ 
mittel genieſſen laſſen. Sind die, durch das Gift des Gruͤnſpans 
verurſachten, Schmerzen betraͤchtlich und die Kraͤmpfe heftig, ſo 
darf man nicht unterlaffen, zu eben der Zeit, da man mit dem Ge⸗ 
brauche der gegengiftigen Verbeßerungsmittel fortfaͤhrt, eine, mit 
Vorſicht angeordnete, entzuͤndungswiedrige (antiphlogiſtiſche) Bes 
handlung anzuwenden. Die gegen die, durch den Arſenik vera 
urſachten, Vergiftungen vorgeſchlagene Hei methode bietet Mit⸗ 
tel dar, welche auch hier eine Anwendung finden koͤnnen. 

Bleibet, wie oft geſchicht, nach der Geneſung ein Zittern 
nach, ſo muß man die Kranken ſchwefelichte heiße Quellen, zum 
Bade, Tropfbade und zum Trinken, gebrauchen laſſen. Ich 
habe davon gluͤckliche Wirkungen bei einem Kranken geſehn, wels 
chen ich nach Bourbonne geſchickt hatte. Er war dadurch vers 
giftet worden, daß er Fiſche gegeſſen hatte, welche in einem fu 

Bb pfernen 
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pfernen Gefaͤße gekocht worden waren. Nach der Geneſung von 
den erſten Zufaͤllen blieb bei ihm ein Zittern, in Anſaͤtzen, nach, 
welches auf heftige Schmerzen im Schenkel folgre; dieſe Schmer- 
zen befielen ihn von Zeit zu Zeit und machten ihn eine kuͤrzere, oder 
laͤngere, Zeit unvermoͤgend; die Waͤſſer zu Bourbonne vollendeten 
ſeine Geneſung. 

Ob ich gleich den größten Theil der Mittel, welche ich gegen 
das kupfrige Gift vorſchlage, mit gutem Erfolge angewandt das 
be, fo gibt es doch eine Menge von Umſtaͤnden, welche Abaͤn⸗ 
derungen erfordern, in Anſehung welcher man keine andere 
Vorſchriften geben kann, als die vorſichtige Beurtheilung des 
aufgeklaͤrten und von Amtswegen in allen Theilen und Huͤlfsquel⸗ 
len, feiner Wiſſenſchaft, bewanderten Arztes; dieſer hat ſich ges 
wiſſermaaßen mit der Natur naͤher bekannt gemacht und iſt nicht 
verlegen, wenn er es mit Uebeln zu thun hat, ve die Menſch⸗ 
lokeit quaͤlen. | | 
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Ne b ſt drei Abhandlungen, 
unter der Aufſchrift: 


5 Mediciniſch⸗Chemiſche Forſchungen, uͤber verſchiedene Mittel, 
das Queckſilber aufzuloͤſen ꝛc. 


2) Erörterung verſchiedener Mittel, das Queckſilber mit dem 
Eiſen zu verbinden * 


3) Neue Wahrnehmungen über den Aether ꝛc. 
Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt 
mit Anmerkungen 
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| “Er dés e 
ieſer zweite Band wird Aerzten und Freun⸗ 
den der Scheidekunſt nicht weniger will⸗ 
kommen ſeyn, als der erſte. Die Ab- 
handlung vom Bleie ſchließt das Werk von den Ge: 
gengiften. Die angehaͤngten eigenthuͤmlichen Wahr⸗ 
nehmungen des Hn. Verfaßers koͤnnen zur Beher⸗ 
zigung der Gefahr aufmerkſam machen, welcher 
man ſich durch die Anwendung des Arſeniks zur 
Vergiftung der Ratzen ausſezt, und wovon ich in 
einer Anmerkung zum erſten Bande einige traurige 
Beiſpiele angefuͤhrt habe. Die folgenden Abhand— 
lungen enthalten eine Menge eigener Verſuche, wel⸗ 

| X 3 che 


che zum Behufe der Arzeneikunde angeſtellt find, 
Die vorgeſezten Berichte der Hn. Commißaͤre lie⸗ 
fern eine kurze Ueberſicht derſelben. Sie enthalten 
viele Entdeckungen, beſonders uͤber das Verhalten 
des Queckſilbers und den Salpeteraͤther, welche die 
Aufmerkſamkeit der Chemiſten, wie die Producte 
von ausuͤbenden Aerzten verſucht zu werden, verdies 
nen. Zwar ſind dieſe Abhandlungen nicht mehr 
neu, allein ſie ſcheinen unter uns noch nicht ſo bekannt 
geworden zu ſeyn, als ſie es, nach ihrem Werthe, 
ſeyn ſollten. Das angehaͤngte Regiſter iſt neu aus⸗ 
gearbeitet. 


Greifswald, 
im May 1782. 


C. E. Weigel. 
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Erſtes Kapitel. 


Nachtheilige Wirkungen des Bleies und der Berti. 
tungen deßelben, + Innern des menſchlichen 
oͤrpers. 


5 has Blei iſt kein ägender Stoff, im eigentlichen Verſtande, 
— inzwiſchen äußert es taͤglich nachtheilige Wirkungen im 
menſchlichen Koͤrper, wenn es in denſelben gekommen iſt, es 
mag unter der Geſtalt eines metalliſchen Pulvers, oder in einem 
beliebigen Auflöfungsmittel aufgeloͤſet, geweſen ſeyn. | 

Dies Metall ift die allgemeinſte Urſache der erſchrecklichen 
Schmerzen in den Eingeweiden, welche eine, unter der Benen⸗ 
nung der Toͤpferkolik, der Kolik von Poitou, der Mahlerkolik, 
bekannte Krankheit ausmachen. Man koͤnnte fie, mehrerer Ges 
nauigkeit halber, mit dem allgemeinen Ausdrucke der metalli— 
ſchen Kolik belegen. 6) Viele Arbeiter find derſelben, bloß 
durch den Gebrauch des Bleies, ausgeſetzt. Die Mahler, 
Bleiarbeiter, Toͤpfer, werden oft mit derſelben befallen, aber 

A 2 fie 
(i) Oder beßer Bleikolik, Colica in der Folge auch Colique de plomb 


ſatürnina, wie fie auch genannt nennt. 
wird und der Herr Verf., ſie. ſelbſt 
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fie find es nicht allein. Die Schuſter, welche Frauenzimmer. 
ſchuhe machen, die Leute, welche Bleiweiß, Mennige, u. d. m. 
reiben, die Gaͤrtner, welche Gitterwerke aus, ſchon mit 
Bleiweiß gegruͤndeten, tannenen Staͤben zuſammenſetzen und 
die uͤble Gewohnheit haben, daß ſie das Eintheilungsmaaß im 
Munde tragen, deſſen fie ſich bedienen, um die Größe der Vier⸗ 
ecke, oder Rauten, dieſer Gitterwerke auf die bemahlten Staͤbe 
aufzutragen, alle dieſe Kuͤnſtler erfahren oft dieſe Arten Schmers 
zen im Unterleibe. Sie ziehen gemeiniglich eine Laͤhmung aller 
Glieder nach ſich. Wir haben verſchiedene, mit dieſer Kranfs 
heit befallene, Arbeiter mit gluͤcklichem Erfolge, auf die im Ho⸗ 
ſpital der Charite zu Paris gebräuchliche Heilart, unter den ges 
hörigen Abaͤnderungen, nach den Umftänden, behandelt (*). 
Unaufgeloͤſetes Blei ift in ganzen Stuͤcken gar nicht ge 
faͤhrlich; es kann im Fleiſche ſtecken bleiben, ohne daſelbſt eine 
andere Beſchwerde, als in Anſehung ſeiner Groͤße, zu verurſachen. 
Jederman weiß, daß bleierne Kugeln Jahre lang in verſchiedenen 
Theilen des Körpers der muthigen Männer ſteckend bleiben, wel 
che ſich der Vertheidigung des Staats aufgeopfert haben, ohne 
ihnen einige Schmerzen zu verurſachen. Wenn dieſes Metall 
aber zu einem Staube gebracht iſt und in die Eingeweide eindrin⸗ 
gen kann, es mag nun in einer trocknen Geſtalt, wie der Staub, 
welchen die Dleiarbeiter verſchlucken, oder in einer halbaufloͤsli⸗ 
chen Geſtalt, wie das Bleiweis, welches nur ein, durch die 
Saͤure 
(0 Nichts verbreitet mehr Licht über die Behandlung dieſer Krankheit, 
als die Grundſaͤtze des Herrn Dubois, welche in einer zu Paris, unter 
feinem Vorſitze, im J. 1751 zum erſten Male vertheidigten Probeſchrift, 
voller Gelehrſamkeit, enthalten find. Ihr Satz iſt; an colicis figulinis 
Venaeſectie? Dieſer gelehrte Arzt, deßen Heilart ich bei den Kranken in 
der Charité in dem Jahre 1740 und 1745 befolgt habe, liebte die jungen 
Aerzte, welche ihn genau bei feinem Krankenbeſuche begleiteten, und erleichs 
terte ihnen alle Mittel, ſich zu unterrichten; er hatte das Vertrauen dee 
Publicums und beſonders der großen Prinzeßin von Conti, mit Recht vers 


dient. Wir find dieſen Zoll der Erkenntlichkeit, dem Andenken dieſes bes 
ruͤhmten Mitgliedes, der Facultaͤt zu Paris, ſchuldig. j 
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Saͤure des Eßigs, zertrenntes (*) Blei iſt, oder gänzlich im 
Eßige, oder ſauren Weinen, aufgeloͤſet ſeyn, ſo verurſacht es 
die eben erwaͤhnten Schmerzen und Unordnungen im Koͤrper. 

Das Blei wuͤrde an und vor ſich ohne Zweifel in den Ein⸗ 
geweiden nicht mehr ſchaden, als wenn es in dem Fleiſche eine 
bleibende Staͤtte erhalten hat, wenn es nicht verſchiedene ſcharfe 
und ſaure Saͤfte antraͤfe, welche ſolches zum Theil aufloͤſen, oder 
den Theilchen dieſes Metalles eine Anhaͤngligkeit an die druͤſig⸗ 
ten und nervigten Oefnungen und Netze der Haͤute der Gedaͤrme 
verſchaffen, wodurch ſolche auf die Nervenbuͤndel, wie eben ſo 
viele Keile und ſcharfe, unbiegſame, Spitzen, wirken. (“) 
Wir entlehnen dieſe Vergleichung von der Probeſchrift des Herrn 
Dubois § III. Nervi onere importuno grauantur, , , . acutio- 
ribus et cufpidibus lancinantur , . . veluti cunei, flecti indoci- 
les... Hine dolores atrociſſimi u. ſ. w. Dieſe giftig mire 
kenden Theile verurſachen einen allgemeinen Krampf in dem Ners 
venſyſtem und bewirken unausſprechliche Schmerzen. Das 
Blei wird alſo, indem es ſich mit ſcharfen und ſauren Theilen 
vereiniget, nach der Beſchaffenheit der Saͤfte, welche es in den 
Eingeweiden vorfindet, ein, mehr, oder weniger, gefährli- 
ches und wirkſames Gift. 

Die Herren Duhamel und Große haben bewieſen, daß das 


Blei viel Queckſilber enthaͤlt. (“ ) ik ſehr zertrennte quecfs 
ſilbe⸗ 


fäße, Welche die Verdauungsſaͤfte 
liefern und naͤhrenden Theile ins 
Blut führen , verſtopft würden, 


(2) Es iſt eigentlich verkalcht. Zu 
den Geſtalten, unter welchen das 
Blei in den Koͤrper kommen und die 


Bleikolik bewirken kann, gehoͤrt auch 
die Geſtalt der Daͤ mpfe, in welche 
das Blei auf Huͤtten verflüchtiget 
wird, und eine ahnliche Krankheit, 
die fogenannte Huͤttenkatze, verur⸗ 
ſacht. W. 


(3) Sonſt hat man die ſchaͤdliche 
Wirkung des Bleies aus ſeiner zu⸗ 
ſammenziehenden Kraft erklaͤrt, ver⸗ 
möge welcher die Defaungen der Ge⸗ 


mithin die Nahrung des Körpers 
litte, und ſo ferner die uͤbrigen Fol⸗ 

gen erwuͤchſen. W. 
(4) Recherches ſur le Plomb in 
A de l' Ac. R. des Sc. a Paris 
J 1733. Es ſollte nemlich die 
gefättigte Bleiauflöſung im Salpe⸗ 
terſauren ein queckſilberſchtes Pulver 
fallen laſſen; Die Herren Macquer 
und Baumé u. a. Chemiſten Pr 
ê 
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ſilberige Antheil kann ſich, ohne das Blei zu verlaſſen, mit den 
Säuren der erſten Wege verbinden, und die Wirkſamkeit des 
Giftes, welches dieſes Metall liefert, beguͤnſtigen, ja verſtaͤr— 
ken; denn man weiß, daß das Queckſilber in Vereinigung mit 
einer Saͤure, wenn es auch nur eine Gewaͤchsſaͤure iſt, ſehr 
ſchaͤdlich werden kann. Wir haben uns in einer, der Akad. der 
Wiß. im J. 1760 uͤberreichten Abhandlung, über die ſchneeigten 
Queckſilberſalze (“) in umſtaͤndliche Eroͤrterungen hierüber 
eingelaſſen. 

Da die giftigen Wirkungen des Bleies alſo nur zu gewiß 
find, wäre es nicht möglich, ihnen ein eigenthuͤmliches Gegen. 
gift entgegen zu ſetzen? 


— — ——— é ł ᷣ—j— 


Zbweites Kapitel. | 
Mittel, zur aeg eg giftigen Eigenſchaften 


Dee Geſetz der Verwandſchaften und Verbindungen eroͤfnet 
uns eine eben fo leichte Bahn, dieſes Gift anzugreifen, 
als die iſt, welche wir, zur Beſtreitung der übrigen drei aͤtzen— 
den Gifte, verfolget haben. Wir werden indeßen, bei den 
Verwandſchaften der Stoffe, welche wir mit einander verbinden 
müßen, Verſchiedenheiten antreffen. So hat das Blei z. B. 
eine geringere Verwandſchaft, zum Schwefel, als das Kupfer, 
Zinn, folglich werden die Leberarten nicht zureichen, ein Ver— 
beßerungsmittel deſſelben abzugeben und es von einer jeden Saͤu— 
re, von welcher es aufgeloͤſet gehalten würde, zu befreien. Ers 

waͤgt 
die Gegenwart des Quekſilbers nicht Macquer Dick. de Chym. Edit. e 


gefunden. Ne Waller. phyſ. Chem. Tom. III. S. 205206. 


Th. I. Cap. XXIII. À. 6. n. 2. Anm. Que Sie folgt in dieſem 
2. Scheff. chem. Vorleſ. H. 96. Anm. de. W. f Bar, 


des Bleies. 7 
waͤgt man aber, mie oberflächig die Anhaͤugung der Säuren, 
an dieſes unvollkommene Metall ift, weil das Waſſer allein (*) 
ſchon zureicht, ihm einen ſtarken Antheil einer Gewaͤchsſaͤure, 
ja fo gar einer mineraliſchen, von welcher es aufgeloͤſet gehalten 
wird, zu entziehen, ſo wird man leicht urtheilen koͤnnen, daß 
die Kalcherde, oder das Laugenſalz, der Leberarten, das Blei 
von den Saͤuren befreien werden, mit Huͤlfe welcher es auf— 
loͤslich ſeyn wuͤrde. Die Leberarten muͤßen alſo an den ſauren 
Aufloͤſungen des Bleies eine vollſtaͤndige Zerlegung und eine fo 
viel innigere Verbindung des, ſich ſelbſt gelaßenen, Bleies, mit 
dem Schwefel, bewirken, als dieſes Metall nichts antreffen 
wird, welches daßelbe davon abhalten koͤnnte. Auch muß bei 
dieſer Verbindung ein Uebergang der Saͤure, welche das Blei 
aufgeloͤſet haͤlt, an das Laugenſalz, oder die Kalcherde, der Le— 
ber, vor ſich gehen. Verhalten ſich dieſe Verwandſchaſten ge— 
dachtermaaßen, fo find wir noch im Beſitze eines wahren Gegen 
giftes der metalliſchen Aufloͤſungen des Bleies, ſie moͤgen voll— 
kommen, oder unvollkommen ſeyn. Es iſt daran gelegen, daß 
man ſich von der Wahrheit dieſer Grundſaͤtze, durch Zerlegungs⸗ 
beweiſe, uͤberzeuge. 


6. J. 


Faͤllung der Aufldfung des Bleies, in einer Gewaͤchs— 
faure, durch die fluͤßige Kalchleber und laugenſalzige 
| Leber. N 


Ich habe eine Auflöfung der Gloͤtte, in weißem Weineßige, 
in ein Glas und flüßige Kalchleber dazu gegoßen. Sogleich ent— 
| ſtand 


(5) Nicht fo ſehr das Waſſer als behindernde Wirkung der Säure ges 
lein, als die, bei ſolcher Gelegen- ſchwaͤcht wird, daher auch nicht fo 
heit beitretende, Luftſaͤure, welche es ſehr bei der Verduͤnnung, als nad): 
verkalcht, wie die Luft das Brenn⸗ her gemaͤlig, der Ealchformige Nies 
bare anzieht, indem es bei ſolcher derſchlag erfolgt, W. 
Verduͤnnung ſehr zertrennt und die 
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ſtand eine ſehr dicke, roͤthliche, Gerinnung. Ich verduͤnnte 
alles zuſammen mit drei, oder viermal, ſo vielem (dem Maaße 
nach) Regenwaßer. Das geronnene ſetzte ſich, unter der Ge 
ſtalt eines haͤufigen, ſo leichten, Bodenſatzes, daß es ſeht 
ſchwer niederſiel. Das Waßer behielt darnach nichts mehr von 
dem heimlich ſchaͤdlichen Zuckergeſchmack, welcher bekanntlich 
den Auflöfungen des Bleies, beſonders in den Gewaͤchsſaͤuren, 
eigenthuͤmlich iſt. Ich goß, zu einem andern Antheile, der 
nemlichen Auflöfung der Gloͤtte, flüßige laugenſalzige Leber, und 
erhielt die nemliche Zerlegung, Gerinnung, und den nemlichen 
Bodenſatz, mit dem Unterſchiede, daß dieſer eine ſchoͤnere Rôs 
the zeigte, als der durch die Kalchleber entſtandene. Dieſe 
Farbe warb indeſſen innerhalb einiger Tage veraͤndert und ſehr 
braun, welches die Verbindung des Bleies, mit dem Schwe⸗ 
fel, anzeigte. 


$. II. 


Faͤllung der Aufloͤſungen des Bleies, im Salpeterſauren, 
durch vorhergedachte Zuſaͤtze. 


Ich wollte mir eine Gewißheit verſchaffen, ob das Biel 
der nemlichen Verwandſchaften fabig wäre, wenn es in einer 
andern Säure, als der Gewaͤchsſaͤure, aufgeloͤſet wäre, und 
habe daher die nemlichen Verfahren mit einer, mit ſchwacher 
Salpeterſaͤure bereiteten, Bleiaufloͤſung wiederholt. Sie haben 
mir die nemlichen Erſcheinungen gezeigt, der Bodenſatz hatte 
indeßen eine dunklere Roͤthe, und ward innerhalb vier und zwan⸗ 
zig Stunden ſehr ſchoͤn roth. Auf die Roͤthe folgte eine 
Schwaͤrze. Dieſe Verſuche ſind alſo eben ſo viele erweiſende 
Proben des gluͤcklichen Erfolges, welchen die Leberarten, gegen 
die uͤblen Wirkungen des Bleies, haben muͤßen. 


des Bleies. 9 
Drittes Kapitel. | 
Behandlung der; gute. Blei erurſachten, 


u unſere Verſuche auf ihren eigentlichen Gegenſtand zurüͤck⸗ 
zuführen „ wollen wir betrachten, was in dem Körper derer, 
welche einige, mit Blei geſchwaͤngerte, Fluͤßigkeiten getrunken 
haben „ vorgehe. Wenn die metalliſche Aufloͤſung in die wäßes 
rigen Saͤfte der Werkzeuge der Verdauung vertheilt wird, ſo 
läßt fie einen großen Theil des Bleies, unter der Geſtalt eines 
ſehr feinen Pulvers, fallen. Dieſes Pulver macht eine Lage, 
oder duͤnnen Ueberzug, uͤber verſchiedene Gegenden der rauhen 
Haut! des Magens und der Gedarme. Das Blei behaͤlt in die. 
ſem Zuſtande einen Antheil Saͤure, welcher aber zu geringe iſt, 
als daß daraus ein etes Stoff entſtehen koͤnnte, welcher die 
Eingeweide zu zerfreßen ( ° ) im Stande wäre, es leiſtet nur 
die Dienſte eines immer gegenwaͤrtigen, immer wirkenden, Spor⸗ 
nes. Seine ununterbrochene Wirkung verſezt die nervichte 
Haut der Gedaͤrme in einen krampfhaften und kraͤuſenden Zus 
ſtand, aus welchem jenes heftige und ſehr ſchmerzhafte, mit ei⸗ 
nem, kaum fieberhaft ſcheinenden, kleinen und harten Ader⸗ 
ſchlage begleitete, Grimmen im Unterleibe entſteht. 
Dieſe Krankheit hat, außer ihren übrigen Zufaͤllen, immer 
das eigentümliche und unterſcheidende Merkmaal, daß der Un; 
terleib in einem Stande der Zuſammenſchnuͤrung und Flaͤche ges 
halten wird, welcher die Urſache derſelben kennen lehrt. Sehr 
ebene und Ahe ausuͤbende Aerzte, 0 ) welche eine beſon⸗ 
dere 


0 Die Herrn Burette, Dubois, Leboc, Bouvard, Eombaluſter u. a. m. 


(6) Auch bei mehrerer Saͤure zeigt nicht aͤtzend, als in ſo weit uͤberfluͤdi⸗ 
fé die Bleiaufloſung, wie man ge Säure ſelbſt ſcharf if. W. 
zus dem äußern Gebrauche weiß, 


JIpeyter Band. B 
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dere Aufmerkſamkeit, auf dieſe Art von Vergiftung, verwandt 4 


haben, haben die, unter dem Nahmen der draſtiſchen (mochli- 
ques) bekannten, ſtarken Brech- und Abfuͤhrungs⸗ Mittel alles 
mal mit einem guten Erfolge zur Beſtreitung der Wirkungen 
des Bleies angewandt, in der Abſicht, die nervichte Haut der 
Gedaͤrme, ſo zu ſagen, zu erſchuͤttern und den giftigen metalli⸗ 
ſchen Staub von derfelben wegzunehmen, deßen Gegenwart die 
Kranken zum Grabe führe, oder unheilbar laͤhmt. Man muß 
ſich alſo, wird man ſagen, an die bekannte Weiſe halten. Ich 
bin um ſo weniger geneigt, dieſelbe zu verwerfen, als es mir, 
unter den nemlichen Umſtaͤnden, mit derſelben gut gelungen iſt. 
Indeſſen ſchlage ich die Schwefellebern, als das Mittel vor, 
welches, ſich den gefaͤhrlichſten Wirkungen jeder Art Bleiaufld« 
ſung zu wiederſetzen, das geſchickteſte iſt. Folgendes ſind die 
Gruͤnde, auf welche ich, dieſen Grundſatz zu gruͤnden, berech⸗ 
tiger zu ſeyn glaube. * 


6. .. 
Weiſe, wie die Schwefellebern auf das, innerlich genom⸗ 
mene, Blei wirken. | 


Wenn man eine Bleiaufloͤſung, z. B. mit Gloͤtte verfaͤlſch⸗ 
ten Wein, getrunken hat, fo wird ein Antheil des Metalls nie⸗ 
dergeſchlagen und der uͤbrige bleibt aufgeloͤſet. Dieſen leztern 
zerlegen die Leberarten ganz und gar. Sie vermoͤgen nicht die⸗ 
ſelbe Wirkung auf das, an die rauhe Haut der Gedaͤrme gefälle 
te, metalliſche Pulver zu aͤußern, aber man kann ihnen ſolches 
Vermögen leicht ertheilen. Das Blei wird leicht aufgelöfer, 
man darf alſo die Kranken nur Amonade, Honigeßig, oder ſogar 
Eßig mit Waßer, in Menge trinken laßen. Dieſes Getraͤnke 
wird das metalliſche Pulver des Bleies, es mag aus Aufloͤſun⸗ 
gen deßelben gefaͤllt, oder Bleiweiß, oder jede andere Bleibe⸗ 
reitung ſeyn, auflöfen und ſodann kann man gewiß ſeyn, daß 

i | | man 
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man alles Giftige deßelben, durch den 3 der Schwefelle⸗ 
i bern. Fzerſtören wird. 


g. n. 


Wie . den guten Wirkungen der Leberarten zu Sie 
kommen muͤße. 


= Wenn alle metalliſche Theile vollkommen gefaͤllt und mit 
einer großen Menge von Schwefeltheilchen verbunden find, fe 
werden ſie außer dem Stande zu ſchaden ſeyn. Man hat dann 
nichts weiter zu thun, als ſie durch gelinde abfuͤhrende Mittel 
aus dem Körper zu treiben, ( 7 ) oder durch mildernde Clyſtiere 
nach unten zu ziehen, wenn alle ſchweflichtmetalliſche Bodenſaͤtze 
bis in die dicken Gedaͤrme binuntergekommen ſind. Durch ſolche 
Mittel koͤnnte man den, mit Bleikoliken befallenen, Kranken, 
die Wirkung der, zur Beſtreitung derſelben gebraͤuchlichen, brech— 
machenden und heftig abfuͤhrenden Mittel erſparen, denn man 
kann, ohne ihrer Wirkſamkeit etwas abzuſprechen, ſagen, daß 
ſie ſo zarte Federn, aus welchen der menſchliche Koͤrper beſteht, 
allemal durch die heftigen Erſchuͤtterungen ermatten, welche ſie 
verurſachen. Indeßen kann man des Gebrauches derſelben nicht 
uͤberhoben ſeyn, und man gebraucht ſie mit gluͤcklichem Erfolge, 
wenn man, die, an die Gedaͤrme gehefteten, metalliſchen, Theis 
le wegzuſchaffen, genoͤthiget iſt, wie ſolches Hr. Dubois, in 
der angefuͤhrten Probeſchrift, erwieſen hat. 

Die Mittel, welche wir anzeigen, führen keine Unbequem— 
lichkeit mit ſich; wenn indeßen die Kranken einen Eckel wieder 
B 2 die 


(7) Dann koͤnnte das vom Herrn 
Weber, (von der Kolik von Poitou 
in def. phyſ. chem. Magazin Th. J. 
S. 9:24) als ein eigenthuͤmliches 
Mittel gegen die Bleikolik, geruͤhm⸗ 
te Mittel aus Krebsſteinen und 
Rhabarber nuͤzlich ſeyn, indem der 


erſte Zuſatz die etwa in den erſten 


Wegen vorhandenen Säuren abſtuͤm⸗ 


pfen und hindern wuͤrde, daß ſol⸗ 
che nicht wieder einen, vielleicht nicht 
genau genug mit dem Schwefel ver⸗ 
bundenen, Theil des Bleikalchs wies 
der aufloͤſeten. W. 
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die fluͤßigen Leberarten haben, ſo kann man ibnen ſolche, 

wir angemerkt haben, in Bißen verſchreiben und ſi ſie recht ie 
Waßer nachtrinken laſßen.— 

DR jee in. | ” 
Werſchdenhenge d bed Wirkungen des Bleies von at 
Wirkungen der mineraliſchen Gifte, von welchen wir 
zuvor gehandelt haben. Warum der Gebrauch der - 


heftigen ausleerenden Mittel (mochliques) 
heilſam werde. 


Die empfinbfichen Schmerzen im Unterleibe, welche die 
Arbeiter, ſo Bleitheile verſchluckt haben, leiden, befallen ſie 
gewöhnlich nur eine lange Zeit nachher und wenn die minerali 
ſchen Theilchen ſich in dem Gewebe der Gedaͤrme feſtgeſetzt has 
ben. Man muß die Wirkung dieſes Giftes gleich von Anfange 
an, von der Wirkung der uͤbrigen mineraliſchen aͤtzenden Gifte, 
von welchen wir gehandelt haben, wol unterſcheiden. Die Ets 
folge des Bleies find nicht fo toͤdtlich. Seine Wirkung iſt viel⸗ 
mehr langſam und zoͤgernd; ſeine Theilchen haben keinen Brand 
an den feſten Theil bewirkt, fie haben ſie nicht einmal verwun⸗ 
det. Die Kranken koͤnnen hinfolglich gemeiniglich die heftigen 
Erſchuͤtterungen der draſtiſchen (mochliques) Ausleerungsmittel 
vertragen, deren man ſich bedient, um die Bleitheilchen von den 
Gedaͤrmen loszureißen. Hr. Dubois hat die Weiſe, wie dieſe 
Arzeneimittel in dieſer Krankheit wirken, > 90 eine ehe PE 
digende Art beſchrieben. Um, 


Eine, beinahe ein Jahrhundert hindurch unterhaltene, grid 
liche Erfahrung bat bewieſen, daß dieſe Weiſe gut anſchlug, 
und man hat gefunden, daß eine entzuͤndungswiedrige Behand: 
lung nicht ſo vortheilhaft war, daß ſie die Faſern zu ſehr erweich⸗ 
te und die Metalltheilchen in denſelben noch feſter zu heften ſchien. 
Da aber die ee weder erweichen, noch erſchlaffen, ſo 

pe 
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kann die Behandlung mit dem Gebrauche derſelben anfangen. 


Schaffen ſie den, mit der Bleikolik befallenen, Kranken keine 
baldige Erleichterung, ſo muß man zu den ſtarken ausleerenden 
Mitteln ſchreiten und die uͤbrige Behandlung befolgen, welche 
ſie erfordern. Wir meinen die ſtillenden und lindernden Mittel, 
denn, wenn ſie gleich vor dem Gebrauche der wirkſamen Mittel 
ſchaͤdlich find, fo kann man fie doch nachher, nach dem eigenen 
Geſtaͤndniße des Hrn, Dubois, nicht entbehren. Wir haben 
dieſen beruͤhmten ausuͤbenden Arzt oft ſeinen Kranken, nachdem 
die ſtarken ausleerenden Mittel ihre Wirkung gethan hatten, 


| eine ſtarke Gabe friſchen a verordnen geſchn. 


. IV. 


Gefahr lichkeit des ſtarken ausleerenden Mittel, bei zarten 
Beſchaffenheiten des Koͤrpers. Huͤlfsquellen, welche der 
| „Sebrauch der Leberarten, ihnen zu Gunſten, dar: 

b bietet. Weiſe, ſie zu reichen. a 


Leute von einer zarten Beſchaffenheit des Koͤrpers und Ge— 
muͤthes (Temperament) und deren Nerverfaſern ſehr empfindlich 
ſind, ſind um ſo mehr zu beklagen, wenn ſie die giftigen Wir— 
kungen des Bleies empfinden, als ſie den Erſchuͤtterungen, durch 
die heftigen Ausleerungsmittel, nicht ausgeſezt werden koͤnnen, 
ohne große Zerruͤttungen davon zu erfahren. Wir wollen 
dieſe Unbequemlichkeit indeßen uͤbergehn, um uns zur dringend» 
ſten Anzeige zu wenden, denn von zween Uebeln muß man das 
kleinſte waͤhlen. Giebt es aber ein Mittel, welches dieſe, von 
der gewöhnlichen Weiſe unzertrennlichen, hefeigen Erſchuͤtterun⸗ 
gen entbehrlich macht, fo muß es bei den gedachten Leibesbeſchaf— 
fenheiten ſchaͤtzbar ſeyn, und verdient wenigſtens, daß man 
ſeine Kraͤftigkeit verſuche. 


Man findet dieſes Mittel und die Leichtigkeiten es zu veraͤn⸗ 
n an den drei Arten der Schwefellebern, den Schwefelbal— 
3 ſamen, 


— 


14 Gegengifte 


ſamen, den laugenſalzigen Fluͤßigkeiten, ja ſo gar an den ſaͤuer⸗ 


lichen. Dieſe bieten ein Mittel dar, die Bleitheilchen bis in 
dem weitraͤumigen Gefuͤge der fleiſchigen Theile anzugreifen, 
wenn fie daſelbſt hineingekommen find. Sie loͤſen ſelbige allents 


halben auf, wo ſie ſie antreffen, und ſtellen ſie unter einer Ge⸗ 


ſtalt wieder her, welche geſchickt iſt, ſie der verbeßernden Kraft 
der Leberarten und aller aufloͤslicher Bereitungen des Schwefels, 
zu unterziehen. Die Heilmethode, welche wir vorſchlagen, 
geht alſo darauf hinaus, anfaͤnglich Limonade, mit Waßer ver 
duͤnnten Eßig, oder gar Honigeßig, recht heiß trinken zu laßen, 
damit ihre Aufloͤſungskraft ſchneller auf das Blei wirke, kurze 
Zeit darnach die Leberarten, fluͤßig, oder in Bißen, zu geben, 
und dieſe Huͤlfreichungen wechſelsweiſe zu wiederholen, bis die, 
durch die metalliſchen Theile des Bleies, denn von dieſem Mis 
neral ift hier nur die Rede, verurſachten Zufaͤlle aufhoͤren. Je⸗ 


der unterrichtete Arzt wird die Gaben zu beſtimmen und den 


Gang der Behandlung, nach den Umſtaͤnden, abzuaͤndern wißen. 


* an 
ot) p p 
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Wahrnehmungen, welche dem Verfaßer eigen⸗ 
thuͤmlich ſind und die vier metalliſchen Gifte 
betreffen, von welchen er gehandelt hat. 


ir glauben die Gefahren ausführlich genug erörtert zu Gas 


ben, welche von dem Gebrauche der metalliſchen Gifte, 


von welchen wir gehandelt haben, und beſonders des Arſeniks, 
unzertrennlich ſind. Man kann aus der großen Zahl der Ver— 
fahren, welche wir umſtaͤndlich erzähle haben, leicht urtheilen, 


wie viele Verſuche haben angeſtellt werden muͤßen, um die Wirk. 


ſamkeit der Gegengifte, welche wir vorgeſchlagen haben, in Ge— 
wißheit zu ſetzen. Unſere Unterſuchungen enthalten nur die, 
5 welche 
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welche gerade zu zum Erweiſe der Wahrheit der Thatſachen die— 
nen. Wir wollen dieſe Arbeit mit verſchiedenen, uns eigenthuͤmli⸗ 
chen, Wahrnehmungen, uͤber die nachtheiligen Folgen des Ge— 
brauchs der metalliſchen Giſte, beſchließen und ſolche mit Be⸗ 
trachtungen, uͤber dieſe Vorfaͤlle, begleiten. Man wuͤrde ſolche 
in das Werk ſelbſt nicht haben einſchalten koͤnnen, ohne die Auf. 
merkſamkeit der Leſer von dem hauptſaͤchlichſten Gegenſtande 


abzuziehen. 
€. I. 
wenge durch den Arſenik verurſachter, Ver⸗ 
giftungen. 


Wir haben ſchon erwieſen, daß der aͤußere Gebrauch des 
Arſeniks gefaͤhrlich und oft verderblich war, daß man dem Kran⸗ 
ken kraͤftiger und ohne Gefahr zu Huͤlfe kommen konnte, wenn 
man anſtatt dieſes aͤtzenden Giftes ein anderes Aezmittel z. B. 
den aͤtzenden Sublimat, oder noch beßer den Aezſtein, nahm, 
und die Erfahrung hat uns die guten Wirkungen dieſes Steins, 

zur Wegbeizung ſkrophuloͤſer Drüfen und Geſchwuͤre und bei ane 
dern Umſtaͤnden, wo man den Arſenik nur gar zu oft anwendet, 
kennen gelehrt, aber die Verwendung einer Menge von dieſem 
bhalbmetalliſchen Stoffe, zur Vergiftung der Ratzen und Maͤuſe, 

iſt der gefaͤhrlichſte Mißbrauch und der, deßen Schlachtopfer zu 
werden, die Menſchen zum mehreſten ausgeſetzt find. Wir ken 
nen drei Familien, welche durch die Folgen diefes Mißbrauchs 
vergiftet worden ſind. (?“) 


Erſte Wahrnehmung. 


Die Aufwaͤrterin eines Predigers auf dem Lande hatte Me. 
ſenik mit Mehl, Ratzen zu vergeben, auf dem Kuͤchentiſche ge— 
mengt, den Tiſch nachlaͤßig abgewiſcht, und anf denſelben fris 

ſches 
(8) Vergl. B. 1. Anm. 37. S. 77. W. 
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ſches Fleiſch geschnitten, „welches ſie in den Topf thun wollte. N 
Die mit der Bruͤhe dieſes Fleiſches verfertigte Vorſpeiſe vergiftete 
verſchiedene Leute, der Bruder des Predigers ſtarb an den grau⸗ 
ſamſten- Schmerzen, und der Prediger entging dem Tode nur 
mit Muͤhe. Die Hebung der ſchweren Zufaͤlle, welche er aus⸗ 
ſtand, waren das Werk mehrerer Jahre. Wir haben ſchon 
angemerkt, daß er dem Gebrauche der Waͤßer zu Bourbonne, 
vermoͤge der in ihnen enthaltenen Schwefelleber, feine Wiederher⸗ 
ſtellung zu danken gehabt hat. 


Zwote Wahrnehmung. 


Die ganze Familie eines gewißen Duparge, eines Ackers⸗ 
manns dieſer Stadt, Vater, Mutter, Sohn und drei Toͤchter, 
ſtarben wenige Tage, nachdem fie von einer mit Arſenik vergifte⸗ 
ten Bruͤhe gegeſſen hatten, welcher zur . g der roy pu 
beſtimmt geweſen war. (5) 


Dritte a 


Eine andere Familie von Ackersleuten, welche aus fünf 
Perſonen beſtand, ward im Auguft des Jahrs 1773 vergiftet. 
Dieſer Vorfall war der Erfolg eines, in, mit Arſenik beſtreueter, 
Butter gebackenen, Eierkuchens, von weſchem ſie gemeinſchaft⸗ 
lich gegeßen hatten. Da das Gift nur wenig betrug, ſo behiel⸗ 
ten dieſe fünf Leute ihr Leben, ohne indeßen Erbrechen, Schmer⸗ 
zen in den Eingeweiden, mit einem Durchlaufe, und betraͤchtli— 
chen Kopſſchmerzen zu entgehen. Der bloße Gebrauch der Milch, 
zum Getraͤnke und zur Nahrung ‚ reichte hin, fie wieder herzu⸗ 


ſtellen. 
Faſt 


(*) Man lieſt einen Bericht von diefem traurigen ren in den Af. 
fiches de Province v. J. 1772. N. 30, 31 und 33. Hr. Mißa, welchem 
ich dieſen Bericht geſchickt babe, bat dem Allgemeinen den Dienſt gethan, 
ihn in dies periodiſche Werk einrücken zu laßen. | 
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Faſt alle Vergiftungen, durch den Arſenik, ſind eine 
Folge des Verkaufs deßelben, unter dem Vorwande, die 
Ratzen zu vergeben. 

Wir koͤnnten noch viele andere Beiſpiele anfuͤhren, um zu 
beweiſen, wie gefährlich und nachtheilig die Gewohnheit ſey, die 
Ratzen mit Arſenik zu vergeben. Wollte man zu den Gefciche 
ten, von welchen wir ſelbſt Zeugen ſind, diejenigen hinzufuͤgen, 
welche ſonſt noch vielen Perſonen bekannt ſind, ſo koͤnnte man 
ganze Baͤnde davon voll ſchreiben. Iſt es nicht ein noch erſchreckli— 
cherer Mißbrauch, daß Durchgehenden erlaubt wird, in den 
Provinzen Teige zur Vergebung der Ratzen frei zu verkaufen? 
Sie verfihern, um einen ſtaͤrkern Abſatz zu erhalten, feierlich, 
daß ſie nichts gefaͤhrliches fuͤr die Menſchen enthalten. Ich 
habe mich des Gegentheils, durch die Unterſuchung eines ſolchen 
Teiges, welcher mir von der Intendance geſchickt ward, ver. 
ſichert. Eine genaue Zerlegung lehrte mir, daß er aus Mehl, 
Kuͤchenfett und weißem Arſenik beſtand; vom leztern enthielt die 
Unze des Teiges ein halb Quentchen. Dieſes Verhaͤltniß des 
Giftes iſt betraͤchtlich und die anlockende Zurichtung, mit wel— 
cher es verſetzt iſt, kann zu traurigen Vorfaͤllen Gelegenheit ge⸗ 
ben, beſonders, wenn der Teig als ein ſolcher verkauft wird, 
welcher nichts gefaͤhrliches fuͤr Menſchen enthalte. Wenn dieſer 
Teig gebacken waͤre, ſo wuͤrde er von einem guten Kuchen, am 
Geſchmacke und Geruche, gar nicht verſchieden ſeyn und die Kin— 
der eben ſo begierig, als die Ratzen, von demſelben eßen. Ich 
habe den Käufer dieſes Teiges von der, mit dem Gebrauche deßel— 
ben verkauften, Gefahr benachrichtiget; er ließ den Verkaͤufer 
hohlen und ſagte zu ihm, wenn es ſicher genung waͤre, daß ſein 
Teig nichts gefährliches für die Menſchen enth ielte, fo müßte er 
von demſelben koſten. Seine Antwort auf dieſen Antrag be: 
ſtand darin, daß er ſich davon machte und verſchwand. 

Die Leichtigkeit, Arſenik zur Vertilgung der Ratzen zu et 
halten, iſt eine ſtarke Verſuchung zur Beguͤnſtigung der Hab— 

Zweyter Band. E ſucht, 
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ſucht, des Eigennutzes, der Rache, der Eiferſucht, des Haßes, 
der Verzweiflung; man hat nur zu viele Beiſpiele davon. + 


P Vierte Wahrnehmung. 5 

Eine Frau, aus der Gegend um dieſe Stadt, vergiftete 
ſich vorfäzlich und uͤberlegt mit Arſenik und ſtarb innerhalb vier 
und zwanzig Stunden. Die Nachforſchungen des Gerichts Bas 
ben dieſe Geſchichte in Gewißheit geſezt. 

Ein angeſehener Officier ward vor ſieben, oder acht, Jah⸗ 
ren durch Ruͤhrei vergeben, in welches Arſenik geworfen war. 
Er uͤberlebte die Wirkung dieſes Giftes, blieb aber nicht im 
Stande ferner zu dienen. 


Fuͤnfte Wahrnehmung. 


Im Jahr 1740 ward ein Prediger, von meiner Bekannt⸗ 
ſchaft, von einem Ungluͤcklichen vergeben, welcher Arſenik in 
den, zur Meße beſtimmten, Wein that. Dieſes Verbrechen blieb 
wegen der großen Gutherzigkeit des Paſtors unbeſtraft, als wel⸗ 
cher den Urheber ſeines Todes kannte, aber nie angeben wollte. 


Schluͤße, gegen den Verkauf des Arſeniks. 


Es iſt alſo erwieſen genung, daß der Arſenik allezeit gefaͤhr⸗ 
lich iſt, von welcher Seite man ſeinen Gebrauch auch anſehen 
mag, und daß die angeblichen Vortheile, welche man von ihm 
zu ziehen vermeint, die Gelegenheit zu allem dem Ungluͤcke ſind, 
welches dieſes Gift taͤglich zuwege bringt. Es iſt folglich von 
der aͤußerſten Wichtigkeit, daß er aus dem Koͤnigreiche verwies 
fen werde. Man kann bei den Männern, welche Aemter beklei⸗ 
den, und der Regierung nicht genung darum anhalten, daß der 
Umlauf des Arfenifs im Handel unterſaget werde, die Kaufleute 
zur Auslieferung alles deßen, fo fie vorraͤthig haben, angehalten, 
mit einem Worte die ſicherſten Maaßregeln genommen werden, 
alle Mittel, zur Anſchaffung deſſelben, aus dem Wege zu räumen. 

$ IL 
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Nothwendige Vorſichtsregeln, in Anſehung des Verkaufs 


des aͤtzenden Sublimats. | 
Ohne den ägenden Sublimat kann man fid) fo leicht nicht 
behelfen. Dieſer Stoff iſt von großem Nutzen, ſowol in den 
Krankenhaͤuſern, zur Bereitung des, gegen die alten Geſchwuͤ— 
re fo nuͤzlichen (“) phagedaͤniſchen Waſſers, als in den Apotheken 
zur Bereitung des verſuͤßten Queckſilbers, der Panacee. Die Vor 


ſicht muß ſich hier alſo mit einer policeilichen Verordnung begnü« 


gen, durch welche den Apothekern, Materialiſten und Gewuͤrz— 
haͤndlern verboten wuͤrde, ihn an irgend jemand zu verkaufen, 
wenn nicht der Kaͤufer erklaͤrte, wozu er ihn gebrauchen wird, 


und dieſe Erklaͤrung in einem vom Richter gemerkten Verzeich⸗ 


niße aufzuzeichnen. Dieſe weiſe Verordnung iſt fon, in Ans 
ſehung des Arſeniks, bekannt gemacht worden, aber in Anfes 
hung dieſes Giftes muß man mehr thun und die Verordnung auf 
den ätzenden Sublimat einſchraͤnken. Der Kaͤufer muͤßte eine 
bekannte Perſon bei ſich haben, welche ſich fuͤr die Aufzeichnung 
verbuͤrgte. Dieſer lezte Umſtand ſcheint zur öffentlichen Sicher: 
heit nothwendig zu ſeyn. () 
H. III. 


Wahrnehmungen, uber die Gefaͤhrlichkeit des Gebrauchs 


kupferner Geſchirre und Geraͤthe, zum Behufe der 
Nahrungsmittel. 
Der Gebrauch der kupfernen Geſchirre, zur Bereitung der 
Nahrungsmittel, iſt ſo allgemein verbreitet, daß es ſehr ſchwer 
| € 


b 2 haͤlt, 
( Dieſe Anordnungen find eben in einer Königl. Verordnung (Declara- 
tion du Roi portant Reglement pour les Profeſſions de la Pharmacie & 


de P'Epicerie a Paris donnée a Verfailles le 25 Avril 1777.lregiftrée en 
Parle ment le 13 Mai 1777) erneuert worden. 


(9) Oft iſt es doch, wegen der fe verurſacht, nicht zutraͤglich, und 
Schmerzen, welche der, durch das thun Bleiwaͤßer, bei gehoͤrigen Mets 
Kalchwaſſer, aus dem Sublimate ge⸗ nigungen, wichtigere Dienſte. W. 
fällte rothe Kalch, wegen feiner Schaͤr⸗ 
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haͤlt, dieſen Mißbrauch abzuſtellen. Beſteht das einzige Mittel 
dazu darin, daß man die aus demſelben erwachſenden Gefahren 
ins helle Licht ſezt, ſo koͤnnen wir nicht genung darauf beſtehen 
Die Furcht, ſein Leben in Gefahr zu ſetzen, wird dieſe verderb— 
liche Gewohnheit nach und nach unterdruͤcken koͤnnen. Sie iſt 
ſo allgemein, daß man Landhaͤuſer findet, in welchen man ſich, 
aus einem Erſparungsgrundſatze, nur kuͤpferner Eimer, zum 
Schoͤpfen und Aufbewahren des Waßers, bedient. Dieſe Ge— 
faͤße gelangen durch die Erbſchaft vom Vater an den Sohn, 
ohne daß je die Rede davon iſt, ſie zum zweiten mal verzinnen 
zu laßen. Einige ſind es vielleicht nie geweſen. Wir haben 
dergleichen Eimer geſehn, an welchen ſich kaum einige Spuren 
einer Verzinnung fanden, und deren Vertiefungen mit Span— 
grün angefuͤllt waren. Wir haben den Eigenthaͤmern die Ges 
fahren kennen gelehrt, ohne ſie vielleicht bewogen zu haben, dem 
Gebrauche derſelben abzuſagen „und hoͤlzerne Eimer an ihrer 
Stelle anzuſchaffen. 

Man ſieht noch verderblichere Mißbraͤuche dieſer Art; 
ich will von dem reden, daß man den Brei fuͤr die Kinder in 
kleinen kupfernen Pfannen kocht. Viele Muͤtter und Ammen 
bereiten den, zur Naͤhrung ihrer Kinder beſtimmten, Brei 
nicht allein in denſelben, ſondern laßen ihn auch vom Morgen 
bis zum Abende, und vom Abende bis zum Morgen, in denſel— 
ben ſtehn. Sie pflegen gleich einen doppelt ſo großen Antheil 
zu kochen, als ſonſt erfordert wird, um ſich die Muͤhe der oͤf— 
tern Wiederholung zu erſparen, und arme, um am Holze zu 
ſparen, an welchem es ihnen oft fehlt. Ein wenig Stroh reicht 
ſchon hin den alten Brei wieder aufzuwaͤrmen, welchen ſie mit 

Mitch verduͤnnen. Wie viele Spangruͤntheilchen kommen nicht 
unvermeidlich in die Eingeweide der Kinder, welche auf ſolche 
Art genaͤhrt werden? denn der nemliche Fehler wird taͤglich wie— 
derholt. Man ſieht ſie auch gewoͤhnlich viel ſchreien, welches 
die Ammen mit Recht Schmerzen im Unterleibe zu ſchreiben. 
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Die Zuſammenziehungen, welche die Muffeln des Unterleibes 
dieſer Kinder alsdann leiden, beweiſen, daß die beſtimmende 
Urſache der Schmerzen ihren Sitz in den Gedaͤrmen hat, aber 
ſie fallen nicht auf die wahre Urſache derſelben. Einige von dies 
fen Frauens bedienen ſich zwar verzinnter Pfannen, aber die bes 
ſoldete Vorſorge einer Amme machen fie nicht aufmerkſam ges 
nung auf die Verzinnung, welche uͤberdem auch nicht frei von 
Gefahr iſt. Dies iſt oft die Urſache der Abnahme und Auszeh— 
rung, mit welcher die Eltern ihre Kinder von dieſen feilen Haͤn— 
den wieder erhalten, denen ſie ſelbige, blindlings und ohne einige 
Aufſicht auf ihr Verhalten, anvertrauet haben. Wie viele zarte 
Schlachtopfer, von welchen fie nur die Leiche wieder ſehn! 

Das beobachtende Auge des Arztes entdeckt eine Menge 
von Gefahren, auf welche niemand Acht gibt, ob ſie gleich leicht 
wahrzunehmen find, Alle Küchen find mit unverzinnten kupfer— 
nen Durchſchlaͤgen verſehen, durch deren viele $öcher man Erb— 
fen und Linſen ausdrückt, um fie durchgeſchlagen als Brühe, oder 
Gemuͤſe, zuzurichten: geſezt, fie ſeyn auch noch fo gut gereiniget 
worden, fo find fie es doch nie in den Loͤchern, und koͤnnen es 
auch nicht ſeyn, denn das genaueſte Scheuren kaun die Span— 
gruͤnlagen nicht wegnehmen, welche in der Dicke jedes Loches 
ſitzen bleiben. Dahin zu gelangen, muͤßte man ſich eines 


Spießes, oder eines Pinſels von Schweinsborſten, bedienen. 


Dieſer Gedanke iſt wol nie einer Koͤchin eingefallen, wie reinlich 
man ſie auch annimt. Das einzige Mittel, dieſen Ungelegen— 
heiten abzuhelfen, beſteht darin, daß man dicfe Geraͤthe von Ei» 
ſen machen laͤßt. 

§. IV. 

Wahrnehmungen, uͤber die Gefählichkeit des, in Weinen, 
aufgelöfeten Bleies. Nothwendigkeit, die alten Ber: 
ordnungen hieruͤber zu erneuern. 

Das Blei ſcheint nicht ſo gefährlich zu feyn, als das Kupfer. 
Indeßen kennt man den moͤrderiſchen Mißbrauch, welchen ge— 
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wiße Weinhaͤndler von demſelben machen, um die zu ſtarke 


Saͤure ſchlechter Weine, welche ſie abſetzen wollen, zu daͤmpfen. 
Man hat noch nicht vergeſſen, wie viele tauſend Menſchen in 
Teutſchland geſtorben ſind, weil ſie Wein getrunken hatten, 


welchen man mit Gloͤtte zu verbeßern gemeint hatte. 
Thatſache iſt in einer, hierüber vom Sn. Zeller, unter dem Titel: 


— 


De vinisLithargyrio mangoniſatis, ("°) herausgegebenen, Probe, 


5 ſchrift aufgezeichnet. 


Wie viele, auf eben die Art vergiftete, 


Weine hat es nicht in Paris und anderwaͤrts gegeben. 


Das Miniſterium hat ehedem auf den leztern Gegenſtand 


ſehr aufmerkſam zu ſeyn geſchienen. 


Man hatte Aemter von 


Aufſehern über die Getränke errichtet, welche mit geſchick⸗ 
ten Maͤnnern beſezt wurden, und man hatte eine Abgabe auf die 
Weine beim Verkaufe derſelben gelegt, welche die Koſten der 


Aufſeher erſetzen konnte. 


Man nimt dieſe Abgabe von den Weis 


nen, welche verkauft werden, noch ein, aber beſchaͤftigt man 
ſich damit, die Abſichten des Geſetzgebers zu erfuͤllen? 


Go) S. mein. Grunde. $. 599. 4. 
woſelbſt hierüber und über die Unter⸗ 
ſuchung ſolcher verfaͤlſchten Weine 
mehrere Schriften angeführt find, 
unter welchen beſonders n. 5. einvor- 
trefliches Muſter ſolcher Unterſuchun— 
gen abgeben kann. Man kann zu 
ſolchen noch folgende fügen: Ueber 
die Methoden, den Wein zu unter— 
ſuchen, und die Mittel, den ver— 
faͤlſchten zu erkennen in Hrn. Sage 
chem. Verſ S. 125: 35. De la Fo- 
lie iu Extrait des Journ. Oct 1771. 
(beim Cyder; S. Goett. Anz. v. gez 
lehrt. S. v. J. 1776. Zug. 48. S. 


451) F. A. Cartheuſer Progr J. II III 


de quibusdam vinorum adulteratio- 
nibus fanitati noxiis, quae addita- 


mentis vegetabilibus & mineralibus: 


peraguntur, Gieſs. 1777. (S. Goett. 


Wuͤrde 
Anz. v 1778. St. 30. S. 258. 


+ 
Erfurt. gel Zeit v. J. 1778. St. 84. 
S. 688) =D, Fr. A. Cartheuſer Abs 


handlung uͤber die Verfaͤlſchungen der 


Weine, welche der Geſundheit ſchaͤd— 
lich ſind. Gieſen 1779. 8. Chr. Wol- 
lin reſp: Io. Henr. Engelhart de vi- 
nis Lithargyrio mangonifatis. Lund 
1777. — Chr. Wollin von der Vers 
fälſchung des Weins mit Bleigloͤtte, 
a. d. Lat. Altenb. 1778. 8. Etwas 
zur Reviſion der Weinprobe auf 
Blei — von Hu. G H. u. P. Des 
line. Erlang. 1779. 8 Die Unter⸗ 
ſuchung wird bekanntlich durch Schwe⸗ 
fellebern, Laugenſalze u. a. m. ver⸗ 
richtet, und der Bleigehalt des Nies 
derſchlages durch Wieder herſtellung 
des Bleies in Gewißheit geſezt. W. 
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Wuͤrde es nicht der Weißheit des Miniſteriums zukommen, 


4 dieſes Geſetz wieder in Gang zu bringen, und Leuten, welche 


Einſicht beſitzen und von den gefaͤhrlichen Wirkungen der aͤtzenden 
Gifte ſowol, als den Mitteln, ihnen zu begegnen und abzuhel— 
fen, wol unterrichtet ſind, ſorgfaͤltige Wachſamkeit aufzutragen, 
daß der Verkauf dieſer giftigen Stoffe ſowol, als der mit Gloͤtte, 
oder andern Bleibereitungen, verfaͤlſchten Weine verhindert 
wuͤrde, welche ſchon einer ſolchen Menge von Menſchen nach— 
theilig geweſen find, 


Alle Weinhaͤndler, ſowol in Paris, als in den großen 
Staͤdten, pflegen, aus Sparſamkeit, große, ſchraͤge in trich— 
terfoͤrmiger Geſtalt gelegte Bleiplatten zu haben, über welchen 
der Wein, welchen ſie abſetzen, ausgemeßen wird, damit der, 
welcher hiebei vorbeilaͤuft, vermoͤge einer Roͤhre, in einem dar— 
unter geſtellten Gefäße, geſamlet werde.“) Ihre Abſicht iſt 
ohne Zweifel, den Wein wieder zu verkaufen, oder weaigſtens 


Eßig daraus zu machen. Jederman begreift, daß der Wein, 


welcher uͤber die Bleiplatten, auf welche er gegoſſen wird, ge— 


floßen iſt, unvermeidlich mit Theilchen dieſes Metalls geſchwaͤn— 


gert iſt, welche er aufgeloͤſet hat. Es iſt von Wichtigkeit, daß 
dieſer Mißbrauch verhuͤtet, und die Weinhaͤndler gezwungen 
werden, anſtatt dieſer Bleiplatten, hoͤlzerne Balgen, oder 
große Trichter zu gebrauchen, dergleichen ſich die Kiefer bes 
dienen, den Wein auf die Anker zu ziehen. 


Beſchluß des Wercks. 
Die Wichtigkeit aller der Gegenſtaͤnde, von welchen wir 


gehandelt haben, erforderte, daß man bei jedem derſelben vers 
8 weilte, 


() Man hat dieſe wichtige Wahrnehmung dem sn. Miß zu danken, 


à es fie im lournal de Med: Avril, 1755 bekannt gemacht hat. 
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weilte, ohne fürchten zu dürfen, daß man langweilig und zu ums 
ſtaͤndlich ſcheinen wuͤrde. Wir haben hinfolglich alle Verfahren 
und Entdeckungen, von welchen wir urtheilen, daß ſie unter ſo 
betruͤbten Umſtaͤnden, als die Vergiftungen ſind, von einigem 
Nutzen ſeyn koͤnnten, mit der groͤßten Treue und ſorgfaͤltigſten 
Genauigkeit vorgetragen. Moͤgten die Vorſichtsregeln, welche 
wir, zur Verhuͤtung dieſer Ungluͤcksfaͤlle, vorſchlagen, die Ge— 
gengifte unnuͤtzlich machen, welche den hauptſaͤchlichſten Gegen— 
ſtand dieſes Werks ausgemacht haben. Moͤgten die nemlichen 
Gegengifte denen das Leben erhalten, welche traurige und vor— 
hergeſehene Zufaͤlle in die Nothwendigkeit ſetzen werden, zu ih— 
nen ihre Zuflucht zu nehmen. 


Ende des Werkes von den Gegengiften, 


Medi⸗ 
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uͤber 


verſchiedene Mittel, das Queckſilber in der Ge⸗ 
wächsſaͤure, thieriſchen Saͤure und einigen Mittel: 
ſalzen aufzuloͤſen, nebſt einer Unterſuchung der 
Vortheile, welche die ausuͤbende Arzeneiwiſſen⸗ 
ſchaft vom Queckſilber, unter dieſen verſchiede⸗ 
nen Geſtalten, erwarten kann. 
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Auszug 


aus den Denkſchriften der Koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften, vom 19 Merz 1700. 


bin —ů ame, 


Auszug aus dem Berichte der Herren Commißaͤre. 


LL me die Herren Commißaire von den Verfahren des Hn. Navier, 
Queckſilberhaltige Bewachsſalze, vermittelſt verſchiedener Gewachs⸗ 
ſaͤuren z. B. des deffillirten Eßiges, des ausgepreßten Saftes der Limo⸗ 
nen, unreifen Trauben und des Sauerampfers, zu erhalten, ihren Be⸗ 
richt abgeſtattet haben, ſo merken ſie an, daß Hr Marggraf beinahe die 
nemlichen Verfahren mit dem Queckſilber angeſtellt, die nemlichen Pro⸗ 
ducte erhalten hat, und feine Verſuche ehe, als die des Hu Navier, nem⸗ 
lich ſeit dem Jahr 1746, in dem Bande der Denkſchriften der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin von dieſem Jahre, bekannt gemacht find; fie | 
laßen ſich biertiber umſtandlich genug aus. 

Dieſe Herren bemerken ferner, daß verſchiedene Wahrnehmungen ih⸗ 
nen und dem Hn. Navier gemein, und der Akademie in dem Bericht vor: 
gelegt find, welchen fie im Jul. 1759 abgeſtattet haben, nachdem fie das, 
vom On. Marſchall, Herzog von Biron, geſandte Keyſerſche Mittel uns 
terſucht hatten. Sie fuͤgen darauf folgendes hinzu. 


Sy: Auflöfungen des Queckſilbers, im Weinſteinrahme und der 
thieriſchen Säure der Molken, gehören dem Hrn. Nas 
vier; fie find bisher von keinem Schriftſteller angegeben worden; 
er wendet zu denſelben, wie zu den vorhergehenden Aufloͤſungen, 
den Niederſchlag des Queckſilbers, aus dem Salpeterſauren, 
durchs fixe Laugenſalz, an. 


Bei dieſer Aufloͤſung des Queckſilbers im Weinſteinrahme 
iſt zu bemerken, daß, da der Weinſtein in dem Maaße, wie die 
Fluͤßigkeit kalt wird, niederfaͤllt, das, mit ihm verbundene, 
Queckſilber zu gleicher Zeit niederfallen muß, aber durch einen 
1 D 2 beſon⸗ 
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beſondern Handgriff haͤlt Herr Navier den Weinſtein und das 
Queckſilber in der Fluͤßigkeit zurück, indem er nemlich einen Fleis 
nen Antheil Borax in derſelben zergehen laͤßt; man weiß aus de— 
nen, der Akademie witgetheilten, Verſuchen des Hrn. le Febvre, 
daß der Weinſteinrahm durch feine Verbindung mit dem 9 
auflöslic) wird, * 


Durch andere Verſuche hat ai Navier das À rte 

ſowol mit dem Alaune, als mit dem Salmiake, verbunden und 
dieſe Verbindungen ſind ihm auf dem trockenen und naßen Wege 
gleich gut gelungen. Wenn man zwölf Grane vom Queckſilber— 
niederſchlage mit einem halben Quentchen gepuͤlverten rohen 
Alauns durchreibt und das Gemenge in einer Capſel einem ges 
linden Feuer ausſetzt, ſo nimt es beim Austrocknen eine gelbe 
Farbe an und ſalpetrige Dämpfe gehen davon, welche bewei⸗ 
fen, daß der Queckſilberniederſchlag allezeit einige wenige Salpe⸗ 
terſaͤure bei fich zurück behaͤlt. Da dieſe Säure nicht durch die 
Gewaͤchsſaͤure vertrieben werden kann, ſo folgt hieraus, daß die 
oben beſchriebenen Queckſilberniederſchlaͤge nicht ſo rein ſind, als 
ſie es zum Behufe der Arzenei ſeyn muͤßten, und daß man, um 
ſie mit Sicherheit anwenden zu koͤnnen, ſeine Zuflucht zu andern 
Verfahren nehmen muͤße, auf welche die Wirkung der Mine⸗ 
ralſaͤuren keinen Einfluß hat. Wir wollen bei dieſem Verſuche 
noch anmerken, daß dabei, durch die Vereinigung eines Theils 
des Queckſilbers, mit der Vitriolſaͤure, ein mineraliſcher Tur— 
bith entſteht. Dieſer faͤllt am Boden des Gefaͤßes zu einem 
gelben Pulver nieder, wenn man heißes Waſſer auf die Mis 
ſchung gießt. Ein anderer Theil des verwandten Queckſilbers 
wird, mit dem Alaun, von der Fluͤßigkeit aufgeloͤſet gehalten. 
Hier verläßt die Säure einen ſaͤurebrechenden erdigen Grund. 
theil, um ſich mit einem metalliſchen Stoffe zu vereinigen, tels 
ches eine Ausnahme von der Verwandſchafts⸗ Tafel des Hrn. 
Geoffroy macht. 


Wat 
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Was die Verbindung des Queckſilbers mit dem Salmiake 

betrift, ſo kann ſolche nicht als neu angeſehen werden. Man 
hat fie dem verſtorbenen Hrn, Grafen de la Garaye zu danken. 
Sie iſt eins von den Mitteln, welche dieſer wuͤrdige Buͤrger 
dem Berichte zufolge, welchen Herr Macquer, bei feiner Zus 
ruͤckkunft aus Bretagne, im J. 1753, der Akademie abgeſtattet 
hat, in ſeinem Krankenhauſe gebrauchte. 

Man hat nicht noͤthig, das aus der Salpeterſaͤure gefaͤllte 
Queckſilber anzuwenden, um dieſes Mineral mit dem Salmiake 
zu verbinden. Man darf nur, wie man aus dem Verfahren 
des Hrn. Navier ſieht, laufendes Queckſilber, in einem glaͤſernen 
Moͤrſel, mit gleich vielem und zweimal ſo vielem Salmiak reiben, 
bis das Gemenge bloß ein ſchwarzes Pulver ausmacht, welches 
man in einem Kolben ins Sandbad ſtellt, da denn, mit Huͤlfe 
des Feuers, ein Salmiakartiges Queckſilberſalz in feinen, leich— 
ten, weißen, Kryſtallen aufſteigt. Laͤßt man dieſes aufgetrie— 
bene Salz in Regenwaßer zergehn, fo läßt die Aufloͤſung eine 
große Menge eines weißen Pulvers fallen, welches auf der Zun— 
ge keine Empfindung einer Schaͤrfe hinterlaͤßt, und ſogar ſehr 
verſuͤßt ſchmeckt. Samlet man dieſes Pulver, um es noch ein» 
mal aufzutreiben, nachdem man es mit dem Queckſilber gerieben 
hat, ſo ſteigt der zweite Sublimat in ſehr weißen glaͤnzenden 
Blaͤttgen auf, welche fo leicht, wie die Blaͤttgen des Sedativ— 
ſalzes, find. Dieſe Kryſtalle find, nach dem Hrn. Navier, 
viel verſuͤßter, als die Queckſilberpanacee; das weiße Pulver, 
welches ſie zu erzeugen dient, wird in größerer Menge und nach 
wenigeren Auftreibungen, als das laufende Queckſilber, aufgeloͤ— 
ſet. Bei der Anſtellung dieſer Verſuche hat der Verf. in dem 
Augenblicke, da man dieſe ſalmiakartige Queckſilberſublimate im 
Waßer zergehen laͤßt, nach ſeinen eigenen Worten, eine außer— 
ordentlich ſtarke Kaͤlte bewirkt; er berichtet, daß er Eis an der 
äußern Oberfläche des feucht gewordenen Kolbens habe entſtehen 


ſehen, wie er eine Unze dieſes dreimal aufgetriebenen Salzes 
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in fuͤnf bis ſechs Unzen Regenwaßer zergehen ließ. Dieſe Wahr⸗ 
nehmung iſt ſehr wichtig. Bei den verſchiedenen Verfahren, 
durch welche der Salmiak mit dem Queckſilber verbunden wird, 
ſteigt ein ſchwacher harnichter Geruch auf; dieſer zeigt an, daß 
der Salmiak eine geringe Zerlegung untergeht; ein Theil der 
Salzſaͤure verlaͤßt nemlich feinen ‚flüchtigen Grundtheil, um fi 
mit dem Queckſilber zu verbinden, welches wiederum eine Aus⸗ 
nahme von der Verwandſchaftstafel macht, aber es bleibt doch 
vieles fluͤchtiges Laugenſalz in dem ſalmiakartigen Queckſilber⸗ 
ſalze, welches aus dieſen drei Beſtandtheilen zuſammen, dem 
Queckſilber, der Salzſaͤure und dem flüchtigen Laugenſalze, zu be⸗ 
ſtehen ſcheint. 

Dieſes Salz iſt ſchon, mit gluͤcklichem Erfolge, zur Bes 
handlung der veneriſchen Krankheiten, angewandt worden. 
Hr. Navier hat ſich durch ſorgfaͤltig angeſtellte Verſuche übers 
zeugt, daß dieſes ſalmiakartige Queckſilberſalz den größten und 
hauptſaͤchlichſten Theil des, unter der Benennung der Tropfen 
des Hrn. Molle 'e, gegen die Luſtſeuche (Eſſence antivene- 
rienne du ſieur Mollée) bekannten Arzeneimittels ſey. 

Endlich hat Hr. Navier den Salmiak, mit dem laufenden 
Queckſilber, verbunden. „Man erhaͤlt,“ ſagt er, „durch die⸗ 

„ſes Verfahren, einen weißen angeſchoßenen Sublimat, welcher 
„beinahe eben die Beſchaffenheit zu haben ſcheint, als der, wel— 
„cher aus der Vereinigung des Salmiaks mit dem laufenden 
„Jueckſilber entſteht, nur daß, da dieſes Salz einen Theil der 
„Saͤure, wit welcher das Queckſilber im Zinnober vereinigt iſt, 
2 bei der Auftreibung mit in die Höhe nimt, ein ftärferer Ge- 
ſchmack und eine ausgezeichnetere Wirkſamkeit daraus erwach— 
fen: “ Dies Salz ſcheint mit Nutzen gegen die Krankheiten 
gebraucht werden zu koͤnnen, welche Auswuͤrfe nach der Haut 
bewirken. Es hat, wie die vorhergehenden, die Unbequemlich— 
keit, daß es einen Antheil mineraliſcher Säure behält. Man 
welß, daß die mehreſten Verbindungen des Queckſilbers, mit 
| den 
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den reinen Mineralſaͤuren, aͤtzend und gefährlich find. Um die 
Anwendung dieſer Saͤuren , zur Bereitung der gewaͤchsartigen 
Queckſilberſalze zu vermeiden, hat Hr. Navier feine Zuflucht zu 
der, ehedem vom Hrn. Homberg angegebenen und darnach vom 
Herrn Boerhaave im J. 1732 (S. die Philoſ. Transact. v. J. 
1732. N. 430.) ausgeuͤbten Weiſe genommen. Dieſe beſteht bars 
in, daß das Queckſilber bloß, durch die Wirkung einer lange 
anhaltenden Bewegung, aͤußerſt zertrennt und, ohne ein Sivis 
ſchenmittel, zu einem ſehr feinen Pulver gemacht wird. In dieſer 
Abſicht hat Herr Navier eine halbe Unze laufendes Queckſilber 
in eine ſtarke gläferne Flaſche gethan, ſolche zum Theil leer ges 
laßen, gut zugepfropft, und oben an eine Stange von ſieben bis 
acht Fuß befeſtigt, deren unteres Ende an die Zähne des Nas 
des einer Waſſermuͤhle traf, und durch einen eiſernen Ring ging, 
in welchem ſie hin und her bewegt werden konnte. Da dieſes 
Rad 32 Zaͤhne hatte und zwoͤlfmal in einer Minute herumging, 
ſo gab dieſes in dieſem kurzen Zeitraume 384 Erſchuͤtterungen der 
Flaſche; durch dieſe heftige Bewegung war ein Theil des Queck⸗ 
ſilbers innerhalb vierzehn Tagen zu einem rothbraunen (“*) Puls 
ver verändert worden. Hr. Navier eilte, deſtillirten Weineßig 
darauf zu gießen, und ſahe, daß das Queckſilber in dieſem Zu⸗ 
ſtande von der Gewaͤchsſaͤure, ſogar in der Kaͤlte, ſtark angegriffen 
und ſehr ſchnell aufgeloͤſet ward. Dies waͤre alſo ein Mittel 
Queckſilber⸗Eßigſalze, und wahrſcheinlich verſchiedene andere, 
ohne den Zwiſchentritt der Mineralſaͤuren, zu bereiten. Wir 
haben Urſache zu vermuthen, daß die Mittel des Hrn. Keyſer, 
gegen die Luſtſeuche, durch eine Reibung des laufenden Queck— 
ſilbers, von der Art der eben beſchriebenen, bereitet worden 
ſind. Verſchiedene dieſer Queckſilberſalze ſind ſchon von den 

- Her⸗ 


(1) Diefe Farbe iſt zu bemerken, ver ſonſt ſchwarz beſchrieben worden 
da das durch ſolche Erſchuͤtterung at: iſt. W. 
lein vom Queckſilber erhaltene Pul⸗ 
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Herren Keyſer, Molle e, Dienert, Navier, und vor ihnen vom 
Hn. Grafen de la Garaye, zur Arzenei angewandt worden. 

Nachdem Hr. Navier einen hinlaͤnglich langen Gebrauch 
davon gemacht hat, verſichert er, daß ſie keinesweges gefaͤhrlich 
ſeyn und er keine wiedrige Folgen davon geſehn habe. Er zieht 
fie allen übrigen Bereitungen des Salmiak Queckſilberſalzes 
vor, meint aber, daß durch Fettigkeiten getoͤdtetes, oder mit 
dem Campher verbundenes, Queckſilber ſchneller wirke, wenn man 
es aͤußerlich und durch Einreiben, nach der gewoͤhnlichen Weiſe 
gebrauchte. Er merkt zugleich, den angeſtellten Verſuchen gti 
folge, an, daß die oben angezeigten Queckſilberſalze weit kraͤftiger, 
als das laufende Queckſilber ſeyn, wenn ferophulöfe, flechtenar⸗ 
tige, krebsartige und andre aͤhnliche Beſchwerden gehoben mere 
den ſollen. Es iſt zu wuͤnſchen, daß die naͤheren Verſuche an⸗ 
geſtellet werden moͤgen, um uns mehreres Licht, über die Eigen 
ſchaften, Unbequemlichkeiten und Wahl, dieſer neuen Queckſilber⸗ 
bereitungen, zu ſchaffen. Dieſer Gegenſtand verdient noch naͤher 
ergruͤndet zu werden und wir laden den Hrn. Navier ein, ſol⸗ 
chen weiter zu verfolgen. Wir glauben daß ſeine Abhandlung 
verdiene, mit denen, ee von der Arenen Fan an 
gedruckt zu werden. 

Geſchehen im Huvre, am e des Merzes 2766 
und unterzeichnet von den Hrn. Du Hamel du Monte 
Hellor, Bourdelin, de Montigny. 
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Thewiſche fan 


über 


verſchiedene Mittel, das Queckſilber in der Ges 
waͤchsſaͤure, der thieriſchen Saͤure und einigen Mittelſal— 
zen aufzuloͤſen, nebſt einer Pruͤfung der Vortheile, welche 
die ausuͤbende Arzeneiwißenſchaft vom Queckſilber, 
unter dieſen verſchiedenen Geſtalten, erwar— 

k ten kann. 


Le 


A) (Green 


Erſtes Kapitel. 


Unbequemlichkeiten der Verbindungen des Queck⸗ 
ſilbers, mit den Mineralſaͤuren. 


Di Queckſilber iſt ſeit langer Zeit in den Händen der Arzes 
| neikunde ein ſehr Éraftiges Mittel, zur Beſtreitung vieler 
Krankheiten, geworden, welche jeder anderen Art der Heilmittel 
wiederſtehen. Man hat ſich beflißen von dieſem metalliſchen 
Proteus die Bereitungen aufzuſuchen, welche der Menſchlichkeit 
bei verſchiedenen Uebeln zu Huͤlfe kommen koͤnnten, mit welchen 
ſie nur gar zu oft befallen wird. Dies iſt der Urſprung jener 
unermeßlichen Menge von Verfahren, welche man mit dem 
Queckſilber verſucht hat, deren Ausſchlaͤge uns groͤßtentheils nur 
aͤtzende Arzneimittel verſchaft haben. Wirklich eine Freundin 
der Menſchen, und ſtets mit Vorſorge für ihre Erleichterung bes 
Jweyter Band. E ff. 
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ſchaͤftigt, hat die Heilkunde, den Geſetzen der Klugheit zufolge, 

unter ſolchen Arzeneimitteln ſowol die, welche zum Behufe der 

Wundarzenei aufgehoben werden mußten, als die, welche inner⸗ 

lich gebraucht werden koͤnnen, ausgezeichnet. Sie hat eine an⸗ 

gemeßene Wahl zu treffen und die Umſtaͤnde zu beſtimmen ges 

wußt, unter welchen man fie anwenden, oder ſich derſelben ents 
halten muß, dem Grundſatze, natura blandiri amatur, zufolge, 

hat fie in vielen Fällen denen Queckſilberbereitungen den Vorzug 
gegeben, welche ſolches in einer kugelichten Geſtalt durch den 

ganzen thieriſchen Bau laufen laßen, uͤberzeugt, daß dies die ange— 

meßenſte Geſtalt wäre, unter welcher es die Fluͤßigkeiten und fes 

ſten Theile, bis zu ihren lezten Zertheilungen, auf eine nicht ges 

waltthaͤtige und der Natur angenehme Art, durchdringen koͤnnte; 

der Arzt kann zu Gunſten der Kranken nicht weiter vortheilhaft 

verfahren, als in fo weit die Natur feine Abſichten beguͤnſtigt, 

welches Celfus ſehr gut durch die wenigen Worte, repugnante 

natura nihil proficit medicina, ausgedruckt hat. 

Die Schwierigkeit, die kugelichte Zertrennung des Queck— 
ſilbers zu der Stuffe der Verfeinerung zu bringen, welche man 
verlangen mag, um es mit dem beſten Erfolge zu reichen, hat 
gemacht, daß man darauf gefallen iſt, es vermittelſt der Mines 
ralſaͤuren aufzuloͤſen. Man kann das Queckſilber zwar ins Un⸗ 
endliche zertrennen und gewißermaaßen unter einer waͤßerigen 
Geſtalt nehmen laßen, wenn man dieſe Aufloͤſungen in eine 
große Menge von Fluͤßigkeit vertheilt, aber die aͤtzende Eigen⸗ 
ſchaft, welche dies Metall, durch ſeine Verbindung mit den 
Mineralſaͤuren, erhält, macht, daß man, in Anſehung des Ges 
brauchs, der Aufloͤſungen dieſer Art, ſehr zuruͤckhaltend ſeyn muß. 
Die Arzeneikunde hat verſchiedene derſelben zum aͤußern Gebrau⸗ 
che beſtimt und ſich beflißen, verſchiedene zu verbeßern, um ſie 
innerlich gebrauchen zu koͤnnen, fie iſt dahin gelanget, ſolche ges 
linder zu machen und in vielen Faͤllen mit gluͤcklichem Erfolge an⸗ 
zuwenden, aber man darf es ſich nicht verheelen, daß fie an 

f dere 
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dere ſtarke Unordnungen in der thieriſchen Haushaltung anrich⸗ 
ten, beſonders bei Perſonen, deren Faſern leicht gereizt werden. 


ir 


Tr (km en — 0 


| Zweites Kapitel, 
Verbindungen des ei e mit der Gewaͤchs⸗ 
ſaͤure. f 


Ich habe mich uͤberzeugt gehalten, daß durch die Entdeckung 
der Mittel, das Queckſilber, ohne die Anwendung der 
ätzenden Säuren, in einer waͤßerigen Geſtalt, reichen zu koͤn⸗ 


nen, der Menſchlichkeit ein weſentlicher Dienſt geleiſtet werden 


wuͤrde, mich daher damit beſchaͤftiget, und meine Forſchungen 
ſind nicht fruchtlos geweſen; ich habe meine erſten Verſuche mit 
den Gewaͤchsſaͤuren angeſtellt, deren Wirkung ſehr gelind iſt 
und zu welchen fi unſere Körper fo zu ſagen gewöhnt haben, 
weil wir uns derſelben taͤglich an Speiſen, oder in Getraͤnken, 
bedienen. 8 


Erſtes Verfahren. 


Weiſe, ein ſehr zertrenntes Queckſilber zu erhalten, wel— 

ches man den laugenſalzigen Queckſilberniederſchlag (pre- 

eipité mercuriel alcalin) nennt; Erſcheinungen, 
welche die Bereitung deſſelben darbietet. 


Ich begriff, daß man das Queckſilber, um den Gewaͤchs⸗ 
ſaͤuren eine Bloͤße auf daßelbe zu geben, in eine Geſtalt bringen 
mußte, welche viele Oberflächen barbôte, und urtheilte daher, 


daß der, aͤußerſt zertrennte und durch Ausſuͤßung gemilderte, vos 
the laugenſalzige Niederſchlag dieſes Minerals meine Abſichten 
8 À ù E 2 


wuͤrde 


— 
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würde beguͤnſtigen koͤnnen. (*) In dieſer Ruͤkſicht nahm ich 
eine große Menge einer Aufloͤſung des Queckſilbers, im Salpe— 
tergeiſte, verdünnte ſolche mit vielem durchgeſeiheten Regen- 
waßer, und goß zerfloßenes Weinſteinſalz hinzu, bis alles Queck— 
ſilber niedergeſchlagen war. Dieſer Niederſchlag ward darauf 
durch Seihen geſchieden, wiederholt mit heißem Regenwaßer 
ausgefüßt, und auf dem Ofen getrocknet. Er hatte nunmehr 
eine ziegelrothe Farbe und ſchmeckte ſehr gelinde. Ich ſehe dieſe 
Queckſilberbereitung dafür an, daß fie mehr, als irgend eine aus 
dere dieſer Gattung, von ſauren Theilen befreier ſey, fo daß 
man ſie als einen laugenſalzigen Queckſilber-Niederſchlag 
(precipité de mercure alcalin) anſehen kann, wie ich ihn 
nennen werde, um ihn von dem rothen Niederſchlage, welcher aͤtzend 
iſt, zu unterſcheiden. Man muß indeßen geſtehen, daß diefe 
Bereitung noch wirklich einige wenige ſaure Theile enthalte, wo— 
von man ſich durch folgende Verſuche leicht überzeugt: 1) laſ⸗ 
fen die erſten Ausſuͤßwaͤßer dieſes rothen queckſilberichten Bo— 
denſatzes, auf zugeſezten Salmiak, ein weißes Pulver fallen; 
2) wird der Niederſchlag, wenn er nicht ausgeſuͤßt worden iſt, 
| im 
(*) Die Herren Duhamel, Hellot, Bourdelin, de Montigny, welche 
von der Akademie ernannt ſind, meine Abhandlung zu pruͤfen, ſagen in dem 
Berichte, welchen ſie von ſelbiger abſtatten, daß Hr. Marggraf das, aus 
feiner Aufloſung im Salpeterſauren, durchs fixe Laugenſalz, gefallte Queck⸗ 
ſüber im deſtillirten Eßig, Citronenſafte, Rheinweine und Sauerampfers 
ſalze aufgeloſet habe, und daß ſolches in dem Bande der Denkſchriften der 
Akademie zu Berlin fürs Jahr 1746 berichtet ſey. Es wird allemal ſchmei⸗ 
chethaft ſeyn, ſich bei feinen Arbeiten mit einem fo berühmten Gelehrten, wie 
Hr. Marggraf iſt, zu treffen, indeßen habe ich anzumerken, daß mir ſolches 
derzeit nicht bekannt war, wie die Hrn. Commißatre vermuthen, und meine 
Verſuche erweiſen, daß ich meine Forſchungen, uͤber dieſen Gegenſtand, 
ſchon ſeit dem Julius 1737 angefangen habe, als zu welcher Zeit ich zum 
erſten Male durch Laugenſalz gefaͤllten rothen Niederſchlag in deſtillirtem Eßi⸗ 
ge aufgeloſet habe, welche Auflöſung mir, durch eine langſame Abdampfung 
an der Sonne, elne ſehr ſchöne baumartige ſalzige Auswachſung lieferte, 
welche bis über die Raͤnder des Glaſes hinaufgeſtlegen war. Dies findet 
ſich in meinem Tagebuche vom J. 1757, aber andere akademiſche Arbeiten 
haben mir nicht erlaubt, dieſe Arbeit anders, als unterbrochen, von Zeit 
zu Zeit, forizuſetzen. ; 


Forſchungen. 32 


im Feuer laufend wiederhergeſtellt; 3) wenn er hingegen gut 
mit heißem Waßer ausgeſuͤßt worden iſt, fo nimt eine ſtarke 
Hitze faſt nicht das geringſte von demſelben uͤber, und was auf— 
ſteigt iſt ein ſehr unbetraͤchtlicher rother Sublimat. Die weiße 
Faͤllung durch den Salmiak zeigt unſtreitig an, daß die erſten 
Ausſuͤßungen Queckſilbertheile aufgeloͤſet hielten, welches nur 
vermittelſt einiger ſaurer Theile geſchehen konnte. Ueberdem bes 
weiſen die Auftreibung und Wiederherſtellung des Quecffilbers, 
daß dieſe metalliſche Fluͤßigkeit ihre Wiederherſtellung, in laufen⸗ 
der Geſtalt, der Vereinigung der ſauren Theile mit dem Laugen— 
ſalze zu danken hat, welche durch die Aufloͤſungen noch nicht weg— 
genommen ſind. Endlich kann dieſer Niederſchlag der Wirkung 
des Feuers nur darum wiederſtehen, weil er innig mit der Gal: 
peterfäure vereiniget iſt, (““) in wie geringer Menge man ſolche 
auch annehmen mag. | 
Bei der Bereitung des laugenfalzigen Queckſilber-Mieder⸗ 
ſchlages geht etwas ſehr ſonderbares vor. Gießt man zwei Quent⸗ 
gen gefloßenes Weinfteinöl, zu einer Unze einer Queckſilberaufloͤ— 
fung, aus zween Theilen mittelmäßig ſtarker Salpeterſaͤure und 

einem Theile Queckſilber, ſo entſteht im Augenblicke ein heftiges 
Braufen und die Miſchung wird roth und truͤbe, ſchuͤttelt man 
das Gefaͤß aber, ſo wird die Fluͤßigkeit auf der Stelle wieder 
durchſichtig. Es ſcheint befremdend genung zu ſeyn, daß zwei 
Quentgen eines ſo ſtarken Laugenſalzes, wie das Weinſteinſalz 
iſt, ungeachtet der vielen Säure, welche zur Sättigung derſelben er. 
fordert wird, das Queckſilber nicht niederſchlagen ſollten. Man hat 
Anlaß zu glauben, daß dieſe Erſcheinung. durch die überflüßige 
Es Saͤure 


(12) Ob ich gleich gar nicht laͤug⸗ ger Aenßerung_der unausgeſuͤßte 
nen will, daß einige Theilchen der iederſchlag im Feuer laufend wie⸗ 
Salpeterfäure bei ſolchen Mederſchla- derhergeſtellt wird, auch das vor fic 
ge zurückgeblieben ſeyn konnen, ſo iſt verkalchte Quectfilber ſchon dem Feu⸗ 
doch dieſer Schluß um fo weniger er- er mehr, wie das laufende, wieder⸗ 
weiſend, als nach des On. Verf. eis ſteht. XD 
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Säure der Auflöfung bewirkt werde (**) und uͤberdem die ſauren 
Spitzen, welche das Queckſilber aufgeloͤſet halten, an dieſes Mis 
neral nur durch eine ihrer Seiten gebunden ſind, dahingegen ſie 
die andern ſo bloß ſtellen, daß ſie eine gewiße Menge Laugenſalz 
ſaͤttigen, ohne daß fie die metalliſchen Theile, welche fie ſich ans 
geeignet hatten, und nur ungerne fahren laßen, wenigſtens nur 
auf eine kurze Zeit, verlaßen. In der That wird auch dieſe 
Queckſilberaufloͤſung, wenn man nach und nach mehr von dem 
nemlichen Laugenſalze hinzugießt, truͤbe und von neuem klar, 
wenn man fie umfchürtele, und hoͤrt nicht ehe auf klar zu werden, 
als bis ſie der Stuffe der Saͤttigung nahe koͤmmt. Dieſe Er⸗ 
klaͤrung ſcheint die Bewegungsgeſetze der Erſcheinung, welche ich 
eben erörtert habe, auf eine genugthuende Art auseinander zu: 
ſetzen. Man kann alſo nicht mit Sn. Stahl annehmen, daß 
das Laugenſalz das ſey, was den anfaͤnglich, aber nur auf einen 
Augenblick, entſtehenden metalliſchen Niederſchlag, bei feinem 
Verfahren, die laugenſalzige Eiſentinktur zu bereiten, auflöfer, 
denn man nimmt durchaus die nemlichen Beſonderheiten wahr, 
wenn man Achtung darauf gibt; in der That ſcheint das Eiſen 
gefaͤllt zu werden, wenn man das laugenſalzige Weinſteinoͤl zu 
der, zur Bereitung dieſer Tinktur beſtimten, Eiſenaufloͤſung 
gießt, aber dieſe Art einer metalliſchen Gerinnung wird wieder 
aufgeloͤſet, wenn man die Miſchung umſchuͤttelt. Bringt man 
fie hingegen der Stuffe der Sättigung nahe, fo fällt der Eiſen— 
ſtoff wiederum nieder und wird nicht wieder aufgeloͤſet, wenn die 
metalliſche Aufloͤſung gleich noch einen ſchwachen ſauren Geſchmack 
hat. Hr. Stahl hat alſo im genauen Verſtande nicht ſagen koͤn⸗ 


nen, 
(13) Nach der Erklaͤrung des 


r C h Grunde. $. 961. a) vermoͤge der, 
Hrn. Bergman wird diefe Aufloſung durch die Säure der Auflöfung, von 
der bewirkten Niederſchlaͤge, dieſes 


und anderer Metalle, durch mehre— 
res Laugenſalz, welche, wie oben er⸗ 
waͤhnt worden, vom Sn. Marggraf 
beſchrieben worden if (S. mein 


dem faͤllendenLaugenſalze geſchiedenen 
Luftſaͤure bewirkt, welche ſolche ae. 
ſaͤnglich ſchweraufloͤslich fällt, aber 
darnach, wenn ſie im Uebermaaße 
da iſt, wieder aufloͤſet. W. 
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nen, daß ſeine Tinktur laugenſalzig wäre, Man kann indeßen 
eine wirklich laugenſalzige machen; ich habe viele Verſuche ange— 
ſtellt, welche es beſtaͤttigen, daß man eine Eiſentinktur erhalten 
kann, in welcher das Laugenſalz ſehr die Oberhand hat, wie man 
in dem Theile von den Gegengiften, im Abſchnitte von aͤtzenden 
Sublimate, geſehn hat. FE: 


Zweites Verfahren. 


Verbindung des deſtillirten Weineßigs, mit dem laugen⸗ 
ſalzigen Queckſilberniederſchlage; Erſcheinungen, 
welche ſie bewirkt. 


Wenn man den laugenſalzigen Queckſilberniederſchlag ſorg⸗ 
faͤltig bereitet hat, funfzehn bis zwanzig Grane von demſelben in 
eine Unze deſtillirten Weineßig thut und alleszuſammen in einem 
kleinen Kolben uͤber ein gelindes Feuer ſtellt, ſo wird der Nie— 
derſchlag, bei einem Sieden von einigen Minuten, zum Theil 
aufgeloͤſet, und die Aufloͤſung bleibt klar. Thut man einen 
Tropfen von dieſer Aufloͤſung auf geglaͤttetes Kupfer, ſo entſteht 
im Augenblicke ein grauer Fleck, welcher durch den Uebergang 
der Gewaͤchsſaͤure an das Kupfer zu eben der Zeit bewirkt wors 
den iſt, da fie das Queckſilber fahren laͤßt, welches ſich an Dies 
fes Metall ſezt. Reibt man alsdenn die, von der Aufloͤſung bes 
ruͤhrte, Stelle des Kupfers, ſo wird es weiß, zum unſtreitigen 
Beweiſe der Gegenwart des Queckſilbers in dieſer Aufloͤſung. 
Auf der Zunge verurſacht ein Tropfe eine ſchwache Zuſammenzie⸗ 
hung, aber ihre Wirkung koͤmmt der Wirkung der, mit den Mis 
neralſaͤuren bereiteten, Aufloͤſung des Queckſibers, auf die nem⸗ 
lichen Sinneswerkzeuge, keinesweges nahe, ſelbſt wenn ſolche 
Auflöfungen in eine Fluͤßigkeit vertheilt ſind. Gießt man end» 
lich feuerfeſte, oder fluͤchtige, Laugenſalze zu dieſer Auflöfung 
des Queckſilbers in einer Gewaͤchsſaͤure, ſo ſchlagen ſelbige viel 
von demſelben nieder, jedes auf ſeine Art, das eine bleichroth 

N und 
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und das andere weiß. Ich glaube bemerkt zu haben, daß der 
zweite, durchs Weinſteinlaugenſalz erhaltene, Niederſchlag, 
nach gehoͤriger Ausfüßung, laugenſalziger, als der erſte, war 
und leichter in der Eßigſaͤure aufgeloͤſet ward. Wenn die Ges 
waͤchsartige Queckſilberaufloͤſung, von welcher ich eben geredet 
habe, kalt geworden iſt, fo findet man fie voll unendlich vieler 
Kryſtalle, welche in Arten kleiner unregelmaͤßiger Kugeln oder 
Baͤlle geordnet ſind, die aus feinen, theils als feine Nadeln, 
theils als kleine Platten geſtalteten, Kryſtallen beſtehen. Der 
größte Theil dieſer Bälle iſt am Boden niedergefallen, die übris 
gen bleiben auf der Oberflaͤche der Fluͤßigkeit. Thut man drei, 
oder viermal, fo viel ſiedendheißes Regenwaßer, als die Fluͤßig⸗ 
keit ausmacht, in das Gefaͤß, fo zergehen die Kryſtalle, ers 
ſcheinen aber, wenn die Fluͤßigkeit heiß durchgeſeihet und kalt 
geworden iſt, wieder unter einer noch glaͤnzendern Geſtalt, mes 
gen ihrer Weiße, Feinheit und Leichtigkeit, welches ihnen viele 
Aehnlichkeit mit dem aufgetriebenen Sedativſalze giebt. Wenn 
dieſe Fluͤßigkeit von neuem durchgeſeihet iſt, ſo erhalten die, 
auf dem Seihepapiere zuruͤckbleibenden, Kryſtalle, beim Trock. 
nen die Geſtalt eines Silberbleches, welches die beſondere Ei— 
genſchaft hat, daß es ſich, an die Finger, wenn ſolche warm 
und trocken find, wie an einen elektriſirten Körper, haͤngt. Die: 
ſer ſilberweiße getrocknete Stoff macht das Kupfer weiß, wenn 
man ihn ein wenig hart dagegen reibt. Ob er gleich auf der 
Zunge ſehr milde zu ſeyn ſcheint, ſo hinterlaͤßt er doch einige 
wenige Schaͤrfe in der Kehle. Sezt man dieſen Stoff, in ei— 
nem kleinen Kolben, einem gelinden Feuer aus, fo geht der ſau— 
re Theil des Eßigs fort, welchen man leicht am Geruche erken⸗ 
net. Darnach ſteigen ſehr feine Queckſilbertheilchen zum obern 
Theile des Gefaͤßes auf und am Boden bleibt ein ſehr leichtes 
und ſehr wenig betragendes ſchwarzes Pulver zuruͤck. Dieſes 
Pulver verquikt das Kupfer nicht, wenn es dagegen gerieben 
wird. Ich habe nicht genung von dieſem ſchwarzen Stoffe er. 
halten 
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halten koͤnnen, um die Beſchaffenheit deßelben, deren Kennt: 
niß wichtig zu ſeyn ſcheint, gruͤndlich unterſuchen zu koͤnnen. Die 
Geſtalt der feinen und nadelfoͤrmigen Kryſtalle kam wahrſchein— 
lich von der Vereinigung dieſes ſchwarzen Stoffes mit dem Eßige 
her, denn das Queckſilber und der Eßig geben keine ſolche Kry— 
ſtalle, woraus man vermuthen duͤrfte, daß ſolcher die Beſchaf— 
fenheit des Bleies haͤtte. Man weiß uͤberdem, daß das Queck— 
ſilber oft mit demſelben geſchwaͤngert iſt, (ich habe nachher ge— 
funden, daß dieſer ſchwarze Stoff großentheils Eiſenartig war). 

Der aus den ſchneeaͤhnlichen Queckſilberkryſtallen entſtehende 
ſchwarze Stoff iſt großentheils Eiſen, wie ich in einer Abhand— 
lung, über die Verbindung des Queckſilbers mit dem Eiſen, er- 
weiſe, welche der Akademie im J. 1764 mitgetheilt iſt und in 
dieſem Bande, nach dieſer gegenwärtigen Abhandlung, abge⸗ 
druckt wird. Gießt man von neuem deſtillirten Eßig, auf das 
Zuruͤckbleibſel des Queckſi lberniederſchlages, welcher die ſchoͤnen 
feinen Kryſtalle, von welchen wir eben geredet haben, geliefert 
bat, ſo entſteht nunmehr nur eine geringe Menge derſelben. 


Entdeckung der Zuſammenſetzung der Keyſerſchen Pillen 
gegen die Luſtſeuche. 

Die Herren Commißaͤre ſagen in ihrem Berichte uͤber meine 
Abhandlung, indem ſie von dem Keyſerſchen Mittel, oder Pillen, 
gegen die Luſtſeuche reden., Unſere Verſuche haben uns in Ge 

„wißheit geſezt, daß dieſes Mittel nichts anders, als in der Eßig⸗ 
„ure aufgeloͤſetes Queckſilber, iſt.“ Nun iſt dies genau eines 
Pon den Verfahren, welche ich in dieſer Abhandlung mittheile, 
indem ich die Art, eine ſchneeaͤhnliches Salz daraus zu bereiten, 
angebe. Herr Keyſer machte ein groſſes Geheimniß aus dieſer 
Bereitung, dahingegen wir hier die Arten zu verfahren aufs um— 
ſtaͤndlichſte beſchreiben. Wir haben fo gar hinzugeſezt, daß das, 
auf die von uns angezeigte Art, zu einem Pulver gebrachte lau— 
fende Queckſilber leicht von der Eßigſaͤure aufgeloͤſet werden koͤnnte. 
Iweyter Band. F Die 
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Die Hn. Commiſſaͤre fagen in ihrem Berichte, man habe Grund 
zu muthmaaſſen, daß die Mittel des Hn. Keyſers gegen die Luſt⸗ 
ſeuche durch eine Reibung des laufenden Queckſilbers bereitet 
werden. Wir haben die Kenntniß des Keyſerſchen Mittels alſo 
vollftändig entdeckt und dem Publicum mitgetheilt, indem wir die 
Bereitung des ſchneeaͤhnlichen Salzes in dieſer Abhandlung an: 
zeigten. Aber weit gefehlt, daß wir dies Mittel fuͤr ſo gelinde 
und unſchuldig halten ſollten, als Hr. Keyſer gemeint hat, daß 
es waͤre, denn jedesmal, daß dieſes Queckſilber mit einer Saͤure, 
ſelbſt einer Gewaͤchsſaͤure, vereiniget ſeyn wird, wird es ſchaͤd— 
lich werden, wenn man es unter einer trockenen Geſtalt und in 
ſtarker Gabe gibt, wie Hr. Keyſer es reicht, indem er eine groſſe 
Menge ſeiner Pillen nehmen laͤßt, denn ſie beſtehen nur aus Zu⸗ 
cker und ſchneeaͤhnlichein Queckſilberſalze. 


Drittes Verfahren. 


Verbindungen der Saͤfte, der Limonen, unreifen Trau⸗ 
ben und des Sauerampfers, mit dem laugenſalzigen 
Aueckſülberniederſchlage. Erſcheinungen bei dieſen 
Verbindungen. 


| Es ſchien nicht natuͤrlich zu ſeyn, daß man e 
welche ſehr wichtig werden konnten, auf die bloſſe Wirkung des 
Weineßiges, auf das Queckſilber, einſchraͤnkte; die Verbindung 
des Eßigs, mit dieſem Proteus der Metalle, ließ auch hoffen, 
daß es mir gelingen wuͤrde, ihn in noch milderen Gewaͤchsſaͤu⸗ 
ren, als der Eßig iſt, welcher, wie man weiß, unter allen dieſer 
Gattung, die entwickelteſte iſt, auſzuloͤſen. Ich habe hinſolg⸗ 
lich meine Arbeit uͤber verſchiedene Arten von Gewaͤchsſaͤuren 
erſtrekt und gefunden, daß der laugenſalzige Queckſilbernieder⸗ 
niederfchlag durch den Limonen Trauben- und Sauerampfer⸗ 
Saft aufgeloͤſet werden konnte. Der erſte, welche unter dieſen 
dreien der ſtaͤrkſte iſt, ſchien mehr von demſelben aufzulöfen, als 
der 


| 
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der zweite, und dieſer mehr, als der dritte. Die Gegenwart 
des aufgeloͤſeten Queckſilbers, in dieſen drei lezten Gewaͤchsſaͤuren, 
wird durch die nemlichen Mittel offenbart, wie die Gegenwart 
des im Eßige aufgeloͤſeten. 

Es iſt daran gelegen, anzumerken, daß dieſe Saͤfte, be⸗ 
ſonders der Trauben und Sauerampferſaft, nur alsdann vollfom- 
men auf den laugenſalzigen Queckſelberniederſchlag wirken, wenn 
ſie gut geklaͤrt ſind. Die beiden leztern enthalten eine Menge 
grober und ſchlammiger Theile, ſo daß ſie nur ſchwer auf den 
Queckſilberniederſchlag wirken, wenn ſie nicht gereinigt worden ſind. 
Ich werde auch anmerken, daß dieſe Saͤfte zwar, wenn man 


ſie mit laugenſalzigem Queckſilberniederſchlage fieden laͤßt, bei 


dieſem erſten Sieden wenigen Niederſchlag aufloͤſen, weil ihre 
ſchlammige Theile mit demſelben zuſammengehn, und dieſe Saͤf— 
te, wenn fie gleich geklaͤrt find, doch verhindern, viel von denſel⸗ 
ben aufzuloͤſen. Wenn man dieſe alſo geklaͤrten Saͤfte aber von 
neuem mit dem Niederſchlage ſieden laͤßt, fo wird er leichter und 
beinahe in eben denſelben Verhaͤltniße, wie vom Eßige, aufgelö- 


ſet. Der Sauerampferſaft loͤſet indeßen weniger von demſelben 


auf, weil er ein wenig ſchwaͤcher, als die andern beiden, ift, 
Aber das iſt dabei merkwuͤrdig, daß er, wenn er durchgeſeiht 
und mit Queckſilber fo ſtark, als moͤglich, geſchwaͤngert iſt, ein 
weſentliches Salz abſezt, welches einen großen Theil des Queck— 
ſilbers mit ſich nimmt, welches ſein Saft aufgeloͤſet hatte, und 
dieſes weſentliche Salz eignet ſich einen Theil dieſes Queckſilbers 
an, welchen es eben ſo aufloͤslich im ſiedendem Regenwaſſer macht, 


als es ſelbſt iſt. Dieſe Beſonderheit iſt für die ausuͤbende Arze— 


neikunde ſehr wichtig, denn man kann mit Wahrheit ſagen, daß 

dies die gelindeſte Queckſilberaufloͤſung unter den vieren iſt, von 

welchen wir bisher geredet haben. 

| Ich habe jedoch wahrgenommen, daß, wenn dieſes nies 

dergefallene, Queckſilberhaltige, weſentliche Salz alt wird, das 

9 in Kuͤgelchen wiederum laufend hergeſtellt wird. Man 
F 2 laͤßt 
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laͤßt dieſes Salz in ſiedendem Waſſer zergehen. Etwas weſent⸗ 
liches iſt es alſo, daß man immer friſch bereitetes anwende. 


Viertes Verfahren. in 
Verbindungen des Weinſteinrahms, mit dem laugenſal⸗ 
zigen Queckſilberniederſchlage. Erſcheinungen, welche 


ſie zeigen. Weiſe, die Faͤllungen, durch zugeſezten 
Borax, zu verhindern. 


Da die Gewaͤchsſaͤuren im Stande ſind, ſich auf dem, von 
mir eben angezeigten, Wege mit dem Queckſilber zu vereinigen, 
ſo habe ich vermuthet, daß der Weinſteinrahm dieſen laugenſalzi⸗ 
gen Queckſilberniederſchlag ebenfalls wuͤrde aufloͤſen koͤnnen. Mei⸗ 
ne Vermuthungen find durch die Erinnerung der beſonderen Eis 
genſchaft beſtaͤrkt worden, welche der Weinſteinrahm beſizt, den 
ſchweißtreibenden Spießglaskalch aufzuloͤſen und im Waſſer auf⸗ 
loͤslich zu machen, wie ich ſchon anderwaͤrts angegeben habe 8 


(*) S. 59 eines unter dem Titel: Obfervations fur plufieurs maladies 
populaires &c. im J. 1753 abgedruckten Werkes. Der ſchweißtreibende 
Spießglaskalch war bisher immer als unaufloslich, ſelbſt in den ftartften 
Saͤuren, angeſehen worden. Ich habe dem ohngeachtet entdeckt, daß er 
vom Weinſteinrahme aufgeloͤſet werden konnte und daß dies trockene Wein⸗ 
ſteinſalz durch feine Vereinigung mit dieſem metalliſchen Kalche auflösiich 
ward. Dieſe uͤberraſchende Verbindung zu dewerkſtelligen, darf man nur 
einen Theil ſchweißtreibenden Spießglaskalches, und zween Theile Wein⸗ 
ſtein ahm, beide fein gepuͤlvert, mit einander miſchen, das Gemenge mit 
kaltem Regenwaſſer zu einem weichen Teige anfenchten, und verfchiedene 
Monate in einem glaͤſernen Gefaͤße ſtehen lagen. Laßt man den fchweißtreis _ 

benden Spießglaskalch mit Weinſteinrahm in Waſſer ſieden, ſo geht die 

Vereinigung nicht ſo gut vor ſich, als wenn man mit Waſſer einen Teig 
daraus macht und ſolchen verſchiedene Monate ſtehen läßt; dies habe ich 
nachher wahrgenommen, nachdem ich von dieſer Verbindung geredet hatte. 
Wenn dieſer Teig hart und durchſichtig geworden iſt, fo iſt ſolches ein Reis 
chen, daß die Verbindung, wenigſtens großentheils, vor ſich gegangen iſt. 

Man laͤßt dieſen Klumpen alsdann in vielem ſiedenden Waſſer zergehen, 

fiber das Waller durch und laßt es verſchiedene Tage ſtehen, da denn eine 

große Menge feiner nadelförmiger Kryſtalle auſchleßt, welche in kugelichte 

Klumpen zuſammenſchießen. Dampft man dieſe Aufloſung, anſtatt ſie ſte⸗ 

hen zu laßen, im Waſſerbade bis zur Trockenheit ab, ſo entſteht am Ende 

der 
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Ich habe alſo darauf gearbeitet, dieſe neue Queckſilberauf⸗ 
loͤſung zu erhalten, zwölf Grane laugenſalzigen Queckſilbernieder. 
ſchlages, ein Quentgen fein geriebenen Weinſteinrahm und drei 
bis vier Unzen Regenwaſſer, in ein Koͤlbchen gethan und ohngefehr 
eine Stunde über einem gelindem Feuer fieden laßen, da dann 
das Pulver anfing weiß zu werden und endlich beinahe ganz und 
gar aufgelöfee ward. Dieſe Aufloͤſung machte auf der Zunge 
keine unangenehme Empfindung. Geglaͤttetes Kupfer macht ſie 
gleich weiß. Wenn ſie kalt wird, laͤßt ſie einen großen Theil 
des Weinſteinrahms, mit einem Theile des aufgeloͤſeten Queck 
filbers geſchwaͤngert, niederfallen und bleibt alsdann ſehr ſchwach 

mit Queckſilber geſchwaͤngert. I: ERS $ 
Dieſer Unbequemlichkeit abzuwehren muß man biefe Auf— 
loͤſung ſehr lange ſieden laßen, und beinahe zur Trockenheit brin⸗ 
gen, da man dann ein aufloͤsliches queckſilberhaltiges Mittelfalg 
erhält, Die Erhaltung dieſes aufloͤslichen Queckſilberſalzes ges 
lingt beinahe eben fo gut, wenn man einen Theil vom laugenſal⸗ 
zigen Queckſilberniederſchlage mit vier Theilen ſehr fein gepuͤlver— 
ten Weinſteinrahms miſchet, die Miſchung mit wenigem kalten, 
8 F 3 oder 


der Abdampfung ein gummiartiger Stoff, welcher durch Trocknen hart, 
weiß, glänzend und bruͤchig wird; dieſer Stoff wird vom kaltem Waſſer 
leicht und ganz und gar aufgeloͤſet; er fuͤhrt ſehr gelinde ab, wenn man ihn 
Kindern von fieben bis acht Jahren, zu einer Gabe ven vier bis zwoͤlf Gra— 
nen gibt. Er bewirkt ſelten mehr, als ein, oder zweimal, ein Erbrechen und 
allemal auf eine ſehr gelinde Art. Nachdem ich dieſe Wahrnehmung zum 
erſten Male bekannt gemacht habe, babe ich wahrgenommen, daß der Wein— 
ſteinrahm wenige Wirkung auf den von rohem Svpießglaſe bereiteten ſchweiß⸗ 

treibenden Spießglaskalch aͤußerte und ſehr wenig von demſelben auflöfere, 
der aber, welcher von gut verkalchtem Spießglaskoͤnige verfertigt war, ganz 
und gar im Weinſteinrahme auflöslich ward. Sollte dies daher kommen, 
daß bei der Verpuffung des rohen Spleßslaſes, mit dem Salpeter, um den 
ſchweißtreibenden Spießglaskalch zu bereiten, ein Antheil der Schwefelſaͤu⸗ 
re an die metalliſche Erde dieſes Minerals ginge? (14) 


(14) Etwas kann von der verſchie⸗ nes Brennbaren beraubt wird, wie 

dene Stuffe abhaͤngen, in weſcher Hr. Bergman in ſeiner wichtigen Ab— 

das Spießglas bei ſolchen Berfal: handlung vom Brechweinſtein darger 
chungen, mehr, oder weniger, ſei⸗ than hat. 
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oder heißen, Regenwaſſer anfeuchtet, und dieſes zwei, bis drei, 
Male hindurch allemal wiederholt, ſo oft man findet, daß der 
Teig trocken geworden iſt. Man muß ſich übrigens in Acht neh⸗ 
men, daß man ſich, weder zur Faßung des zu verſuchenden 
Stoffs, noch zur Umruͤhrung deßelben, eines metallenen Gefaͤſ— 
ſes, oder anderen Werkzeuges ſolcher Art, bediene. Durch 
dieſes Verfahren vereinigt ſich der Weinſteinrahm mit dem Queck— 
ſilberniederſchlage und macht mit ihm ein metalliſches Mittelſalz, 
in welchem man kaum die Säure des Weinſteinrahms unterfcheis 
det. Dieſes neue Salz zergeht leicht in heißem Waſſer und iſt 
ſtark genug mit Queckſilbertheilen geſchwaͤngert, um das Kupfer 
zu verquicken. Man muß indeßen geſtehen, daß nicht der ganze 
Salzklumpe vom Waſſer aufgeloͤſet wird, weil wahrſcheinlich ei⸗ 
ne laͤngere Zeit, oder mehrerer Weinſteinrahm, oder genugſame 
Hitze, um allen Riederſchlag zu einem Mittelſalze zu machen, 
erfordert werden wuͤrden. Der nemliche Salzklumpen wird, 
wenn man ihn in die Sonne ſtellt, zu einem grauen Pulver, von 
der Farbe des durch Fett getoͤdteten Queckſilbers, welches eine 
Art von Wiederherſtellung des Queckſilbers, in feine laufende 
Geſtalt, anzeigt. 

Auf folgende Weiſe kann man das Queckſilber im Wein⸗ 
ſteinrahme aufloͤſen und verhindern, daß ſolcher nicht niederfalle 
und das Queckſilber mit ſich nehme. 

Man laße zwölf Grane laugenſalzigen Queckſilbernieder⸗ 
ſchlages, mit einem halben Quentgen Weinſteinrahme, in vier 
Unzen Regenwaſſer ſieden und thue, wenn der Niederſchlag ganz, 
oder fo weit es angeht, aufgeloͤſet iſt, zu dieſer ſiedenden Aufld« 
fung zwölf Grane gepülverten Borax hinzu, fo wird die Miſchung 
truͤbe und am Boden des Gefaͤßes weiß, erhaͤlt ihre vorige 
Durchſichtigkeit aber ſogleich wieder, wenn man ſie umſchuͤttelt. 
Dieſe Aufloͤſung laͤßt beim kaltwerden ſehr wenig fallen und bes 
haͤlt viele Queckſilbertheile; man wird hievon durch die weiße 
Farbe, welche ſie dem geglaͤtteten Kupfer mittheilt, und durch 

den 
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den häufigen weißen Niederſchlag, welchen fie auf zugeſezten Sal. 
miak gibt, überzeugte, Man muß fich jedoch in Acht nehmen, 
dieſe Aufloͤſung nicht bis zur Trockenheit abzudampfen, denn eine 
ſolche Abdampfung würde machen, daß fie ein graues queckſilber— 
haltiges Pulver fallen ließe, welches wahrſcheinlich daher koͤmmt, 
daß ſich der Borax zu innig mit dem Weinſteinrahme vereinigt, 
und das Kaugenſalz, welches er enthaͤlt, dieſen Weinſteinrahm 
zwingt, das Queckſilber, welches er aufgeloͤſet haͤlt, fahren zu 


laßen (5). ORT 
3 Fuͤnftes 


(*) Ich wußte uͤberall nichts davon, daß Hr. Lefevre der Akademie ei⸗ 

ne Abhandlung, über die Verbindung des Boraxes mit dem Weinſteinrah⸗ 
me und den, daraus entſtehenden, gummiartigen Stoff, uͤbergeben hatte, 
als ich die nemliche Entdeckung machte; ich ward nur erſt derzeit davon un⸗ 
terrichtet, als ich im Begriffe ſtand, der Akademie meine Arbeit uͤber dieſen 
Gegenſtand mitzutheilen. Es iſt indeßen billig, daß dieſer gelehrte Beobach— 
ter die Ehre feiner Entdeckung ungetheilt genſeße. Ich will nur anmerken, 
daß dieſer Gummiartig-Weinſteinigte Stoff oft in der ausübenden Arzenet 
gebraucht werden müßte (1). Ich habe ihn allemal mit gutem Erfolge 
gegen hitzige Fieber verſchrieben, welche waͤhrend der ſtarken Sommerhitze 
epidemiſch herrſchen. Dieſe Leichtigkeit den Weinſteinrahm auflôslid) zu mas 
chen, ohne ihm feine Säure zu benehmen (76), wird zu einer ſtarken 
Huͤlfsquelle; man kann mit dieſem auflöslichen Weinſteinrahme ſehr anges 
nehme ſaͤuerliche Getraͤnke machen, wenn man Zucker und etwas Gewürze 
haftes, z. B. Pommeranzenblumenwaſſer, u. d. m. hinzuſezt, ja er 
wuͤrde bei der Zurichtung der Speiſen, welche ſaͤuerlich angemacht werden 
folleu, die Stelle des Eßigs und unreifen Traubenſaftes vertreten koͤnnen. 
Aber dieſer Stoff muß in die Enge gebracht ſeyn, wenn er ſich halten ſoll, 
denn ſonſt ſchimmelt er ſtark, welches auch einen Gegenſtand von Wahrneh— 
mungen abgibt. 


(15) Hr. Bergius (Methodus 
Cremorem Tartari folubilem red- 
dendi in Nov. Act. Acad. Nat, Cur. 
T. IV. S. 95 98) empfiehlt ihn 
als ein wohlfeiles kuͤhlendes Mittel 
in aten Arten von Fiebern, wie auch 
als ein vortrefliches Mittel, den Leib 
offen zu halten zin groͤßrer Gabe fuͤh— 
re er ab, dazu werde aber mehr, als 
as gewohnlichen Weinſteine, erfor: 
ert. i 

(16) Da der Borax uͤberfluͤßiges 

Laugenſalz enthaͤlt, ſo wird allerdings 


die Saͤure des Weinſteinrahms hie⸗ 
durch zum Theil abgeſtuͤmpft und 
durch hinlaͤnglichen Zuſatz zulezt ganz 
geſaͤttigt. Daher raͤth Hr. Bergius 
auch nur den vierten Theil Borax, 
gegen den Weinſteinrahm zu neh⸗ 
men, damit das Salz ſauer bleibe; 
von folcher Miſchung bleibt ein Sunfs 
zehntel unveraͤnderter Weinſteinrahm 
im Seihepapier zuruͤck. Uebrigens 
verwechſeſn die beiden Mittelſalze 
hier auch wol ihre Beſtandtheile, 
und daher die großere A 
14 
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Auflöslichkeit des laugenſalzigen Queckſilberniederſchlages, 
F im weißen Weine, 


Nachdem es mir gelungen war, ben laugenſalzigen Dueck, 
ſilberniederſchlag, auf ſolche Art, im Weinſteinrahme auflöslich 
zu machen, fo vermuthete ich, daß der Wein ihn ebenfalls auf⸗ 
loͤſen koͤnnte, nur in geringerer Menge, als der Weinſteinrahm. 
Man darf in dieſer Abſicht nur den laugenſalzigen Queckſilbernie— 
derſchlag mit weißem Weine ſieden laßen. Wenn der Wein ei 
nige Minuten geſotten hat, iſt er ſtark genug mit demſelben ge— 
ſchwaͤngert, um geglaͤttetes Kupfer weiß zu machen. 


A 


es * — 


* Drittes Kapitel. 
Verbindung des Queckſilbers, mit der thieriſchen 
= | Saure. 


Ter gluͤckliche Erfolg meiner Verrichtungen, uͤber die Ver⸗ 

bindung des laugenſalzigen Queckſilberniederſchlages, mit 
den gelindeſten Gewaͤchsſaͤuren, ließ mich hoffen, daß ſolcher bei. 
nahe eben fo gut durch die thieriſche Säure würde aufgeloͤſet mers 
den koͤnnen. Ich habe dem zufolge meine Abſichten auf die 
Molken (5) gerichtet. Folgendes iſt im Kurzen der Ausſchlag 
meiner 


des zuſammengeſezten Salzes, bei ei- re angeſehen werden. Ihre Säure 


nem gebliebenen Ueberſchuße an Wein⸗ 


fteinfäure, welche hier vielleicht mine 
der anhaͤngt und daher die Urſache 
des weiterhin erwaͤhnten Schimmelns 
ſeyn mag, da freie Weinſteinſaͤure in 
fluͤßiger Geſtalt verdirbt und daher 
trocken aufbewahrt en, muß. 


(17) Eigentlich dürfen die Mol: 
ken noch nicht als eine thieriſche Säus 


iſt eine Art Eßig und durch die zerles 
gende Gaͤhrung des Zuckers entſtan⸗ 
den, welcher auch aus ſuͤßen, ja ſelbſt 
zum Theil noch aus ſauren, Mol⸗ 
ken dargeſtellt wird und unter dem 
Nahmen des Milchzuckers bekannt 
iſt. Aus dieſem hat Hr. Scheele, 
durch Behandlung mit Salpeterſaͤu— 
re, außer der vom Sn, Bergman bes 
kanutgemachten weſentlichen Zucker⸗ 


fâuvs 
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meiner Verſuche, aber die Verbindung dieſes thieriſchem Stoffes 
mit dem Quedfilber. | 


Auſdslichkei des laugenſalzigen Queckſüberniederſchl 
ges, in den Molken. 


Ich ließ zwölf Grane laugenſalzigen Queckſilberniederſchla. 
ges, mit zwo Unzen recht klarer Molken, welche mit Laab berei— 
tet waren und von ſelbſt hatten ſauer werden muͤßen, um allen 
Verdacht einer fremden Saͤure zu vermeiden, in einem Koͤlbchen 
fieden. Die Molken wurden truͤbe, der Niederſchlag erhielt eis 
ne ſchwache weiße Farbe und ward hernach zum Theil aufgeloͤſet. 
Die Fluͤßigkeit ſezte eine Gerinnung ab, die von einigen kaͤſich— 
ten Theilen entſtand, welche noch in den Molken befindlich wa— 
ren und ſie zu der Zeit verlaſſen hatten, da ein Theil ihrer 
Säure ſich mit dem Queckſilber verband. Dieſe Molken faͤrb⸗ 
ten, nachdem ſie durchgeſeihet waren, Kupfer, auf welches man 
fie goß, weiß, wenn man die, von ihnen beruͤhrte, Stelle die— 
ſes Metalles rieb. Ich ließ dieſe, recht klar gewordene und ſchon 
mit Queckſilber geſchwaͤngerte, Molken zum zweiten Male mit 
friſchem Niederſchlage ſieden, und ſie ſchienen mehr, als zum 

erſten Male, von demſelben aufzulöfen. Aber ich nahm war, 
daß, wenn man nicht den Augenblick in Acht nimmt, da die 
Molken waͤhrend des erſten Siedens vollkommen klar geworden 
ſind, ſolche von neuem truͤbe werden, nur ſchwerlich durchs Sei— 
hepapier gehn und den Niederſchlag beim zweiten Sieden nicht 
fo gut aufloͤſen. Wie ich das Sieden mit friſchem Niederſchlage 
noch zum dritten und vierten Male verſuchte, erfolgte jedes Mal 
eine neue, milchige, wiewol nicht ſo betraͤchtliche, Zerlegung, 
” als 


ſaͤure noch eine beſondere Säure er: (Om Mjôlk- Sicker-Syra, in Nya. 
halten, welche er Milchzuckerſaͤure Kongl. Vetenfk Acad. Handl. . 
nennt und ihr Verhalten beſchreibt. v. J. 1780. ©, 269:275) W. 
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als die beiden erſten Male, und die Molken waren ſodann mit. 
ziemlich vielem Queckſilber geſchwaͤngert, ſo ſie aufgeloͤſet hielten. 
Ich habe, mit verſchiedenen andern Stoffen, viele Verſuche an— 
geſtellt, deren Erzaͤhlung hier zu lang ausfallen und vielleicht 
uͤberfluͤßig ſeyn moͤgte; ſie beſtaͤttigen es, daß dieſes aͤußerſt zer⸗ 
trennte Queckſilber von jeder Art Thieriſcher und Gewaͤchsſaͤuren 
aufgelöfet werden kann, ja ſogar durch unzerlegte Gewaͤchſe, wel⸗ 
che eine Saͤure enthalten und deren. Claſſe, wie man weiß, ſehr 
zahlreich iſt. | 


— 


NDS 


Viertes Kapitel. 


a ge des Alauns, mit dem laugenſalzigen 
Queckſilberniederſchlage. 


ie Wirkung des Weinſteinrahms, auf unſern Niederſchlag, 

hatte mich bewogen, zu glauben, daß man ihn ebenfalls 

durch einige Mittelſalze würde aufloͤſen koͤnnen. Der Alaun fiel 
mir zuerſt ein, in Anſehung deßen ich folgendes wahrgenommen 
habe. Vier und zwanzig Grane roͤmiſchen, oder Felsalaun, 
ſchienen den laugenſalzigen Queckſilberniederſchlag nicht ſehr an⸗ 
zugreifen, als ſie mit zehn Granen deßelben und zwoen Unzen Re⸗ 
genwaſſer eine Stunde gekocht wurden; der Riederſchlag blieb 
ſo gar großentheils, mit ſeiner rothen Farbe, am Boden des 
Gefaͤßes liegen. Nichtsdeſtoweniger macht das hiemit gekochte 
und durchgeſeihete Waſſer geglaͤttetes Kupfer weiß, wenn man 
den Flecken reibt, welchen es auf dieſem Metalle verurſacht. 
Legt man die Kryſtalle, welche dieſes Alaunwaßer durch Abdam⸗ 
pfen giebt, auf Kupfer, ſo faͤrben ſie es gleich ſchwarz, und 

reibt man es ein wenig ſtark mit Leinwand, ſo nimt man daſelbſt 
einen weißen Flecken wahr. Der Alaun loͤſet alſo den laugen— 
ſalzigen Queckſilberniederſchlag, wiewohl in geringer Menge, 
auf. 


— 


Forſchungen. | | “4 


auf. Folgendes iſt ein anderes Mittel, mehr von demſelben in 
eben demſelben Salze aufzuloͤſen. 

Man miſche zwölf Grane laugenſalzigen Queckſlbernieder⸗ 
ſchlag, mit einem halben Quentchen gepuͤlverten rohen Alaun, 
genau zuſammen, ſtelle die Miſchung in einem glaͤſernen Gefäße 
über ein gelindes Feuer, bis fie vollkommen ausgetrocknet iſt, 
da ſie denn gelb werden und am Ende der Verkalchung ein Sal— 
petergeruch weggehen wird. Dieſe beiden Umſtaͤnde zeigen an, 

daß die Bitriolfaure des Alauns an das Queckſilber geht, und 

beweiſen die Gegenwart einiger Antheile vom Salpeterfauren, 
welches, wie wir ſchon angemerkt haben, beim Niederſchlage 
zuruͤckgeblieben war. Laͤßt man dieſen Klumpen in Regenwaßer 
zergehen, ſo entſteht ein gelber Niederſchlag, welcher ohngefaͤhr 
ſechs Grane wiegt, und die Aufloͤſung ſieht, wenn ſie durchge— 
ſeihet iſt, klar, ein wenig weißlich, aus, und enthält Queckſil— 
ber in groͤßerer Menge, als durch das bloße Sieden des Alauns 
mit dem Niederſchlage, wie man leicht aus dem weißen Flecke 
ſieht, welchen dieſe Aufloͤſung auf Kupfer macht. 


na 
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Erſtes Verfahren. | 


Verbindung des Salmiaks, mit dem laugenſalzigen 
Qaueckſilberniederſchlage. Erſcheinungen, welche 
ſie zeigt. 
ch habe nachher unterſucht, was für Wirkungen der Gal. 
S miak auf unſern Queckſilberniederſchlag äußern koͤnnte, mit— 
hin eine große Anzahl von Verſuchen angeſtellt, um dieſes Mit 
telſalz mit dem Queckſilber zu verbinden, von welchen ich die an— 
fuͤhren will, welche mir die wichtigſten zu ſeyn geſchienen haben. 

G 2 Laͤßt 


52 Mediciniſch⸗ Chemiſche 


ft man ein halb Quentgen gereinigten Salmiak, in zwo Un⸗ 
zen Regenwaßer, mit zwölf Granen laugenſalzigen Queckſilber⸗ 
niederſchlages ſieden, ſo wird der Niederſchlag bald weiß und 
gänzlich aufgeloͤſet; während dem Sieden ſteigt ein ſchwacher bars 
nichter Geruch auf. Dieſe Aufloͤſung bleibt ſehr klar, ſchmekt 
nach Salmiak, ein wenig ſtrenge, doch daß es die Zunge leicht 
ertraͤgt, und läßt daſelbſt, wie auch im Schlunde, eine, bald wies 
der vergehende, Empfindung nach, welches Anlaß gibt, von 
dieſer Aufloͤſung ſehr gemaͤßigte Wirkungen zu erwarten. Gießt 
man laugenſalziges Weinſteinoͤl hinzu, fo wird die Miſchung (os 
gleich weiß und laͤßt einen ſehr leichten Satz fallen, welcher ſehr 
ſchwer niederfaͤllt; dies beweiſet, daß das Queckſilber, durch den 
Salmiak, aͤußerſt zertrennt iſt. | 
Reibt man den laugenſalzigen Queckſilberniederſchlag, in 
einem glaͤſernen Moͤrſer, mit Salmiak in obgedachten Verhaͤlt⸗ 
nißen, und laͤßt die Miſchung hernach, mit Regenwaßer, in ei⸗ 
nem Koͤlbchen ſieden, ſo wird der Niederſchlag beinahe in dem 
Augenblicke weiß, da das Sieden anfängt, die Aufléfung erhält 
eine Bernſteinfarbe und der Niederſchlag verſchwindet, bei ans 
haltendem Sieden, groͤßtentheils. Kocht man den uͤbriggeblie⸗ 
benen Niederſchlag mit friſchem Salmiak, ſo wird er, bis auf ein 
wenig graues Pulver nach, ganz und gar aufgeloͤſet, welches ein 
laufend wiederhergeſtelltes Queckſilber iſt. Dieſes graue Pulver 
ſcheint unter dieſer Geſtalt nur ſehr ſchwer und durch trocknes 
Reiben mit Salmiak aufloͤslich zu ſeyn. Ich habe dieſe bern⸗ 
ſteinfarbene Tinktur, oder Aufloͤſung, in gelinder Stubenwaͤrme 
asgedampft; da ſchoßen Salmiakkryſtalle an die Waͤnde des 
Glaſes an, und der Boden war mit wuͤrflichten Kryſtallen bes 
ſezt. Nachdem ich dieſe Kryſtallen gemiſcht hatte, that ich ſie 
in ein Koͤlbchen und ſtellte dieſes ins Sandbad, da denn alles zuſam⸗ 
men hoͤher, oder niedriger, aufgetrieben ward. Die wuͤrflichten 
Kryſtalle waren alſo kein Kochſalz. Dies aufgetriebene wuͤrflich— 
te Salz hat einen ziemlich ſtarken Geſchmack nach Quectfitberfat. 
miak. 
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miak. put m man Regenwaſſer in das Koͤlbchen, fo zergeht das 

Salz und das Ganze erhaͤlt eine fo betraͤchtliche Stuffe der Kaͤl. 
te, daß ich zuweilen auſſen am Kolben Eis bemerkt habe. Dampft 
man dieſe durchgeſeihete Fluͤßigkeit ab, fo entſtehen keine würfs 
lichte Kryſtalle mehr. Treibt man dieſes Salz noch einmal auf, 
ſo ſteigt es leichter und hoͤher auf, iſt alsdann durchdringender, 
aber der Eindruck, welchen es auf der Zunge und am Gaume 
macht, vergeht, ob er gleich ſtark iſt, in ſehr kurzer Zeit, ohne eine 
unangenehme Empfindung nachzulaſſen. Wenn dieſes Salz in 
vielem Regenwaſſer vertheilt wird, ſo gibt es eine Aufloͤſung, 
welche von zugeſeztem laugenſalzigen Weinſteinoͤl weiß wird und 
einen harnichten Geruch ausſtoͤßt. Dieſe Weiſe, den laugenfal« 
zigen Queckſilberniederſchlag durch den Salmiak aufloͤslich zu mas 
chen, hat mich darauf gebracht, die Aufloͤſung des laufenden 
Queckſilbers vermittelſt eben beßelben zu verſuchen, welches mir 
ebenfalls gelang, indem ich auf folgende Art verſuhr. 


Zweites Verfahren. 


Verbindung des Salmiaks, mit dem laufenden Q ueckſil⸗ 
ber. Erſcheinungen, welche aus derſelben entſtehen. 


Man thue ein Quentgen fein gepuͤlverten und (welches 
wol zu beobachten iſt) recht trocknen gereinigten Salmiak und ein 
halbes Quentgen laufend Queckſilber in einen glaͤſernen Mörfer 
und reibe ſolches mit einander durch, bis das Queckſilber vollkom⸗ 
men mit dem Salmiake gemiſcht zu ſeyn und mit ihm ein graues 
Pulver auszumachen ſcheint. Man muß dieſes Pulver alsdann 
in ein Koͤlbchen thun und im Sandbade der Wirkung des Feuers 
qusſetzen, fo ſteigen zuerſt ſehr feine Queckſilberkuͤgelchen auf, 
welche ſich an den obern Theil des Kolbens anſetzen, and nach 
und nach ſteigt alles zu einem ſehr weißen Salze, in feinen und 
leichten Kryſtallen, auf, und nur: eine geringe Menge eines 
ſchwarzen Pulvers bleibt zuruͤck⸗ Gießt man Waßer in das Ges 
À G 3 faͤß, 


4 Miodielniſch⸗ Chemische 


faͤß, nachdem es kalt geworden iſt, ſo ſcheint alles zu zergehn, 
aber eine kurze Zeit darnach faͤllt ein weißes Pulver in ziemlicher 
Menge nieder. Dies Pulver iſt ein, ſchon durch den Salmiak 
zertrenntes, Queckſilber und ſcheint dem Geſchmacke nach ſehr 
milde zu ſeyn. Die Auflöfung iſt ſehr mit aufgeloͤſetem Queckſil⸗ 
ber geſchwaͤngert und laͤßt, auf zugeſeztes laugenſalziges Wein⸗ 
ſteinoͤl, eiuen weißen Bodenſatz fallen, welcher mir noch leichter 
zu ſeyn geſchienen hat, als der, welchen die mit dem laugenſalzi⸗ 
gen Niederſchlage bereitete Queckſilberaufloͤſung liefert. Dieſe, 
mit dem laufenden Queckſilber verfertigte, Aufloͤſung ſcheint 
ebenfalls nicht fo ſcharf zu ſeyn, als die mit dem laugenſalzigen 
Niederſchlage gemachte, welches wahrſcheinlich daher koͤmmt, 
daß hier einige wenige Salpeterſaͤure zugegen iſt, welche, wie 
ich ſchon verſchiedene Male angemerkt habe, bei dem laugenſalzi⸗ 
gen Niederſchlage geblieben iſt. 

Laͤßt man die Aufloͤſung ſieden, welche das weiße Pulver 
hat fallen laßen, ſo loͤſet es ſie groͤßtentheils auf, und haͤlt man 
mit dem Kochen bis zur Trockenheit an, und unterhaͤlt das Feuer 
ferner, ſo ſteigt aller Stoff zu einem ſchoͤnen weißen Sublimate 
und Kryſtallen auf, welche im Waßer gaͤnzlich, bis auf e einige 
kleine Queckſilberkuͤgelchen und ſehr weniges weißes Pulver, zer⸗ 
gehen; ; am Boden des Kolbens bleibt ſehr weniges ſchwarzes 
Pulver zuruͤck. Die Aufloͤſung macht das Kupfer weiß und 
laͤßt, auf zugeſetztes laugenſalziges Weinſteinoͤl, einen ſehr leich⸗ 
ten weißen Bodenſatz fallen. Laͤßt man alles bis zur Trockenheit 
abdunſten und treibt es zum dritten Male auf, ſo wird der Sal⸗ 
miak aufgeloͤſet und eignet ſich allen Queckſilberſtoff dermaaßen 
an, daß kein weißes Pulver mehr niederfaͤllt, wenn man dieſen 
neuen ſalzigen Sublimat nur in keinem andern, als Regenwaßer, 
aufloͤſet. 

Reibt man eine groͤßere Menge Quecküüber, als ich eben 
angegeben habe, z. B. gleich viel, mit dem Salmiak, und vers 
faͤhrt übrigens in allen . wie vorher, ſo erhaͤlt man ein 
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aufgetriebenes Salz, welches, bei feiner Auflöfung in Regen⸗ 
waßer, eine größere Menge eines weißen Pulvers abſezt, wel⸗ 
ches nicht, wie das vorhergehende, eine Empfindung auf der. 

Zunge nachlaͤßt, und alſo ſehr milde ſeyn muß. Reibt man 

dieſes weiße Pulver, ſo ſcheidet ſich laufendes Queckſilber aus, 
welches ſich nicht wieder mit demſelben vereinigt, woferne man 
nicht, mit einigen Tropfen Waßer, einen duͤnnen Teig daraus 
macht, und dieſen durchreibt. Laͤßt man dieſe Miſchung trock— 
nen, und bringt ſie in einem Scheidekolben ins Feuer, ſo ſteigt 
ein wenig laufendes Queckſilber und ein ſehr weißer Sublimat, 
aus glänzenden, ſehr artig ins Auge fallenden, fo feinen und leich 
ten Blaͤttchen, als das Sedativſalz, auf. Dieſe Blaͤttchen 
laßen keine Empfindung auf der Zunge, oder am Gaume, nach, 
ſchmelzen daſelbſt aber auch nicht. Da dieſe Kryſtalle, oder Blaͤtt— 
chen, nicht ſehr hoch im Kolben ſitzen, ſo faͤllt ein Theil derſel— 
ben wieder auf das am Boden gebundene braune Pulver nieder. 
Reibt man dieſe, wie Silber glaͤnzenden, Blaͤttchen in einem 
glaͤſernen Gefaͤße, und feuchtet fie dabei mit wenigem Waßer an, 
ſo ſcheidet ſich laufendes Queckſilber in ziemlich großer Menge 
aus. Dieſes Uebermaaß an Queckſilber zeigt an, daß dieſe, 
in Blaͤttchen aufgetriebene, Kryſtalle viel milder, als die, noch 
ſo oft aufgetriebene, Queckſilber-Panacee, ſeyn muͤßen. 

Das weiße queckſilberigte Pulver, von welchem wir eben 
geredet haben, wird vom Salmiak in größerer Menge aufges 
loͤſet, und verbindet ſich mit vemfelben durch wenigere Auftreis 
bungen, als das laufende Queckſilber; die Urſache iſt leicht zu 
begreifen, wenn man bedenkt, daß dies Pulver ſchon zertrennt 
iſt und einen kleinen Antheil Saͤure enthaͤlt; auch bemerkt man 
keinen ſo merklichen harnichten Geruch bei der Auftreibung die. 
ſes Pulvers mit dem Salmiak, als, wenn man dies nemliche 
Salz, mit laufendem Queckſilber vereiniget, auftreibt. Dieſer 
harnichte Geruch, welcher während der Auftreibung von der Mis 
ſchung aufſteigt, ſcheint eine etwanige Zerlegung des Salmiaks 

zu, 
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zu verrathen und anzuzeigen, daß ein kleiner Antheil ſeinel Salz⸗ 
ſaͤure das fluͤchtige Laugenſalz, mit welchem er innig vereinige 
war, verläßt, um ſich mit dem Queckſilber zu verbinden, wels 
ches eine wichtige Ausnahme von der Verwandſchaftstafel des 
Hrn. Geoffroi macht. (15) Dieſe Verwandſchaft und Zerlegung 
gehen ebenfalls auf dem naßen Wege vor ſich, wie man oben hat 
ſehen koͤnnen, auch darf man, das nemliche Produkt zu erhalten, 
nur das Queckſilber mit dem Salmiacke reiben. Se 


Ich muß bemerken, daß der Salmiak das laufende Queck- 
ſilber nicht aufzulöfen vermag, wenn man ihn mit demſelben in 
Waßer ſieden laͤßt, ſondern fie muͤßen, wenn die Verbindung 
bewirkt werden ſoll, nothwendig ſchon eine Art von Vereinigung 
mit einander, durchs Reiben, erlitten haben, welche alsdann 
durchs Auftreiben vollendet wird. 


Außerordentlich ſtarke kuͤnſtliche Kälte, welche der Queck⸗ 
ſilberſalmiak bewirkt, wenn er im Waßer zergeht. 


Läßt man eine halbe Unze von dem dreimal aufgetriebenen 
Queckſilberſalze in fünf, bis ſechs, Unzen Waßer zergehen, fo 
entſteht eine ſo ſtarke Kaͤlte, daß ich Eis außen an der Flaſche, 
welche naß war, bemerkt habe; wenn dieſes aber gelingen ſoll, 
ſo muß der ſalzige queckſilberichte Stoff recht trocken ſeyn, 
welches ich verſchiedene Male durch die Erfahrung beſtaͤttigt ges 
funden habe. Man weiß, daß der Salmiak das Vermoͤgen, 


das 


(18) Ein Theil des Queckſilbers 
wird hiebei in etwas verkalcht. Die 
Metallkalche aber ruͤcken, nach neu⸗ 
ern Bemerkungen, beſonders in dem 
Augenblicke der Dephlogiſtiſirung, 
beträchtlich hoher in der Stuffenfolge 
der Verwandſchaft der Stoffe zu den 
Säuren hinauf, fo daß fie in ver: 
ſchiedenen Fällen, den Laugenſalzen, 


beſonders dem flüchtigen vorgehn 
In Anſehung der Auftreibung > 
Salmiaks erfolgt diefe Zerlegung eis 
nes Theils bekanntlich bei der Anwen⸗ 
dung unvollkommener Metalle z. B 

des Eiſens und kann, was hier bei 
der Anwendung des Queckſilbers vor⸗ 
geht, erlaͤutern. W̃ 
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das Waßer betraͤchtlich kaͤlter zu machen, beſizt, aber ich habe 
nicht bemerkt, daß er Eis bewirkt hat, wenn er in dieſem Ver— 
haͤltniße aufgeloͤſet worden iſt; ſollte unſer Salz dieſe Eigenſchaft, 

das Waßer zum Gefrieren zu bringen, dadurch erhalten haben, 

daß es metallhaltig geworden iſt, oder ſollten ihm die wiederhol— 

ten Auftreibungen, oder die große Trockenheit, dieſe Eigenſchaft 
ertheilt haben? (*?) verglichene Erfahrungen werden hierin ent: 
ſcheiden koͤnnen. | n 


at 


Drit⸗ 


- (19) Die kaͤltenden Miſchungen Art und eine haͤufigere Anziehung; 
bewirken eine Kälte, oder vermindern die Urſache hievon iſt bisher noch ſchwer 
die Waͤrme beruͤhrender Koͤrper, in⸗ lich zu beſtimmen. Darf man Ver 

dem fie ihnen den waͤrmenden Stoff, muthungen wagen, fo kann in eini 


vermoͤge einer ſtaͤrkern Verwand⸗ 


ſchaft, und ſchneller entziehn, als er 

aus der umgebenden Luft wieder er⸗ 
ſezt werden kann. Sie werden ſelbſt 
wärmer. Gefrornes Waſſer (Schnee, 
Eis), kaͤltet beim Aufthauen, noch 
ſtaͤrker beim Zerfließen mit Salmiak, 


Kochſalz, und daß es nunmehr in 


Verbindung mit dieſen Salzen nicht 
wieder zu Eiſe friert, beweiſet die 
ſtarke Verwandſchaft dieſer Auflö⸗ 
fung, zum waͤrmenden Stoffe, eben: 
falls. In angeſchoßenen Salzen kann 
man das Anſchießwaſſer gewißermaaſ— 
ſen als gefroren anſehn. Im Au⸗ 
genblicke des Anſchießens uͤberwindet 
die Anhaͤngung der Salztheile die 
Anhaͤngung der Feuertheile, treibt 
ſie weg und die Mutterlauge wird 
wärmer; werden fie wieder aufgelo⸗ 
ſet, fo trennt das Waſſer die Salz 
theile, das befreiete feſtgeweſene An— 
ſchießwaſſer entzieht dem auflöjenden 


die, zu ſeiner Fluͤßigkeit erforderlichen, 


Feuertheile begierig und das auflo⸗ 
ſende wird kaͤlter. Daß ein Salz 
mehr, wie das andere, kaͤltet, bewei— 
et eine ſtaͤrkere Verwandſchaft der 


Zweyter Band. 


gen Fällen mehrers bei den Salzen 
befindliches Anſchießwaſſer, in an⸗ 
dern eine Bindung deßelben zu einer 
ſtaͤrkern Feſtigkeit, in andern eine grôfe 
ſere eigenthuͤmliche Schwere, die be⸗ 
ſtimmende Urſache ſeyn. Im vorſeien— 
den Falle könnte die leztere zur Erklaͤ⸗ 
rung anwendbar ſeyn. Die metalli: 
ſchen Theile nehmen, wegen ihrer.g: öfs 
fern Schwere, mehrere Hitze an, konnen 
daher auch durch Anziehung derſelben 
anfänglich die Kaͤltung vermehren; 
der mit der Saͤure verbundene Theil 
wird noch geſchickter ſeyn, da dieſe 
auch eine ſtarke Verwandſchaft zum 
Feuerweſen hat. Da das Kochſalz, 
in der Vermiſchung mit Schnee, eis 
ne flärfere Kälte bewirkt, als der 
Salmiak (nach meinen Erfahrun⸗ 
gen 10 Grad unter o nach dem Fah⸗ 
renheitiſchen Waͤrmemaaße) ſo ſſeht 
man, daß es hiebei auf die Verſchie— 
denheit der Grundtheile ankoͤmmt. 
Die weitere Aufklaͤrung mützen aller⸗ 
dings mehrere verglichene Verſuche 
geben, wenn ſie anders erhalten wer— 
den kann. W. 
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Drittes Verfahren. 


Verbindung des Zinnobers, mit dem Salmiak. Erfol 
ge dieſer Verbindung. 


Da ich von der Wirkung des Salmiaks, auf das laufende 
Queckſilber und deßen laugenſalzigen Niederſchlag, vollkommen 
unterrichtet war, ſo vermuthete ich, daß er auch den Zinnober 
wuͤrde aufloͤſen koͤnnen. Die Erfahrung bekraͤftigte meine Ver⸗ 
muthungen. Wirklich erhält man, wenn man geſchlemten kuͤnſt— 
lichen Zinnober eben ſo, wie das laufende Queckſilber, und in 
den nemlichen Verhaͤltnißen, mit dem Salmiake behandelt, eis 
nen weißen kryſtalliniſchen Sublimat, welcher beinahe von der 
nemlichen Beſchaffenheit, wie der, welcher aus der Vereinigung 
des Salmiaks mit dem laufenden Queckſilber und deßen laugen— 
ſalzigem Niederſchlage entſteht, zu ſeyn ſcheint. Dieſer Subli⸗ 
mat laͤßt, beim Zergehen im Regenwaſſer, anfaͤnglich ein ſchmu⸗ 
tzig weißes Pulver fallen, und darnach bleibt das Waſſer ſchoͤn 
weiß, von einem Pulver, welches ſo fein iſt, daß es zum Theil 
mit durch das Seihepapier geht, und nur ſehr ſchwer zu Boden 
fallt. Dieſe Aufloͤſung läßt, auf zugeſeztes laugenſalziges Wein⸗ 

ſteinoͤl, einen ſehr leichten, weißen, Bodenſatz fallen und ſcheint 
einen ſtaͤrkern Queckſilbergeſchmack zu haben, als die, welche 
von der Verbindung des Salmiaks, mit dem gediegenen Queck— 
ſilber, entſteht. Dieſe deutlichere Wirkſamkeit koͤmt wahr⸗ 
ſcheinlich daher, daß das Queckſilber, vor ſeiner Verbindung 
mit dem Salmiak, ſchon ein wenig mit der Vitriolſaͤure des 
Schwefels geſchwaͤngert iſt, welcher in die Zuſammenſetzung des 
Zinnobers eingeht und es bei der abermaligen ee deſ⸗ 
ſelben mit dem Salmiake begleitet. 


Ich habe dieſe Stoffe noch auf viele andere Arten behan⸗ 
delt, welche alle darauf hinausgehn, daß ſie die Wirkung der 
gelindeſten Saͤuren, auf das ſehr zertrennte Queckſilber, beweiſen. 


Die 
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Die Herrn Commißaͤre ſagen, indem fie, in ihrem Be⸗ 
richte, von der Vereinigung des Zinnobers mit dem Salmiake 
reden: „Es ſcheint, als wenn das Salz, fo aus dieſer Ver. 
„bindung entſteht, vortheilhaft gegen die Krankheiten anges 
„wandt werden koͤnnte, welche Auswuͤrfe nach der Haut machen.“ 


— 


Sechſtes Kapitel. 


Mittel, Queckſilber in Geſtalt eines unfuͤhlba⸗ 

ren Pulvers zu erhalten, ſo man an die Stelle 

des laugenſaͤlzigen Queckſilberniederſchlages ge: 
brauchen kann. 


ch ſahe ungerne, daß man zur Bewirkung dieſer Aufloͤſungen 
Queckſilber anwenden mußte, welches noch geringe Antheile 
einer Mineralfäure enthielte; denn unſer laugenſalziger Queckſil⸗ 
berniederſchlag iſt, wie ich oben bewieſen habe, nicht frei von 
denſelben, ob er gleich ſehr gelinde iſt. Dieſe Unbequemlichkeit 
hat bei mir den Gedanken erregt, das laufende Queckſilber zu 

püfvern zu verſuchen, ohne es auf einige Weiſe zu verderben. 
Mir ſchien zur Verrichtung einer ſo angelegenen Zertrennung 
nichts fo geſchickt zu ſeyn, als die Bewegung, wie ſchon die Hn. 
Homberg und Boerhaave gemeint haben. Die Schwierigkeit 
beſtand darin, dieſer metalliſchen Fluͤßigkeit eine hinlaͤnglich hef— 
tige Bewegung zu ertheilen, um die Verfeinerung zu bewirken, 
welche ich verlangte und zu erlangen hofte; zu dem Ende ſchloß 
ich eine halbe Unze laufendes Queckſilber, ſo rein, wie ich es 
erhalten konnte, in eine kleine Flaſche von ſtarkem Glaſe ein, von des 
ren Raum es nur den zehnten Theil anfuͤllte, eine Vorſicht, mel: 
che mir nothwendig zu ſeyn ſchien, damit das Queckſilber eine 
ſtaͤrkere Schuͤttelung in derſelben erfuͤhre. Nachdem dieſe Fla⸗ 
ſche genau mit einem Korkpfropfen und Pergament vermacht und 
H 2 in 
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in ſemiſches Leder eingewickelt worden war, that ich fie in eine 
kleine Hoͤhle, welche an dem Ende einer, ein wenig biegſamen, 
mittelmaͤßig dicken und ohngefehr ſieben bis acht Fuß langen, 
Stange angebracht war, und band fie mit Bindfaden feſt. Nach. 
dieſer Zurichtung ſezte ich die Stange der Wirkung des kleinen 
Rades einer Waſſermuͤhle aus, ſo daß das eine Ende dieſer 
Stange auf den Zaͤhnen des Rades ruhete. Drei Fuß, von 
dieſem Ende ab, war die Stange in einem Ringe befeſtiget, 
durch welchen fie frei durchging, und das andere Ende, an wel⸗ 
ches die Flaſche angebracht war, war ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Durch 
dieſe Anſtalt ward alſo die Stange, wenn das Rad umlief, ſo 
ſchnell bewegt, daß die Flaſche in einer Minute dreihundert, 
vier und achtzig Stoͤße bekam, indem das Rad zwei und dreißig 
Zähne hatte und in einer Minute zwoͤlfmal herum lief. Als dies 
ſe Bewegung vierzehn Tage beinahe in einem weg angehalten hate 
te, unterſuchte ich die Beſchaffenheit des Queckſilbers und fand, 
daß die Waͤnde der Flaſche ſchwach mit einem braunroͤthlichen ſehr 
feinen Pulver uͤberzogen und das Queckſilber mit einem aͤhnlichen 
Pulver bedeckt war, dergleichen auch am Boden der Flaſche bes 
findlich war. Das uͤbriggebliebene Queckſilber ſchien ein wenig 
von ſeiner Fluͤßigkeit verlohren zu haben. Ich eilte deſtillirten 
Eßig in dieſe Flaſche zu gießen und ſahe daß er alles Pulver, 
welches er an den Waͤnden und am Boden des Gefaͤßes und auf 
dem Queckſilber antraff, mit einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit 
aufloͤſete. Dieſe Auflöfung geſchah ohne ein anſcheinendes Braus 
ſen. Ich fuͤrchtete, das Pulver moͤgte durch eine Verfaͤlſchung 
des Queckſilbers mit Blei bewirkt ſeyn, aber ich bemerkte nicht 
daß der Eßig, von welchen dies Pulver aufgeloͤſet worden war, 
einen Zuckergeſchmack bekommen hatte, vielmehr fand ich, daß 
dies, aus dem Gewaͤchsreiche genommene, Aufloͤſungsmittel 
mit wirklichem Queckſilber geſchwaͤngert war, indem es geglaͤt— 
tetes Kupfer ſichtbar weiß machte, wenn es ein wenig darauf ges 
ſtanden hatte und die Stelle gerieben ward. Dieſe Aufloͤſung 


läßt 
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tige auch einen lichten weißen Bodenſat fallen, wenn man lau- 
genſalziges Weinſteinoͤl hinzuthut. Kann man alſo dahin gelan. 
gen, das Queckſilber, durch die bloße Bewegung, ganz und gar 
zu einem Pulver zu verändern, welches gewiß viele Zeit fordern 
wuͤrde, ſo wird dies ein Mittel ſeyn, mit der Gewaͤchsſaͤure des 
Eßigs, und wahrſcheinlich mit allen denen, welche ich angezeigt 
habe, eine viel gelindere Aufloͤſung, als von dem laugenfalzigen 
Queckſilberniederſchlage, zu erhalten. Ich denke, um dieſes 
Queckſilberpulver leichter zu erhalten, wuͤrde es von Nutzen ſeyn, 
wenn das Gefaͤß, in welchem man das laufende Queckſilber der 
Bewegung ausſezte, inwendig mit vielen Ungleichheiten ange— 
fülle wäre. Man ſieht den Grund hievon wol ein, ohne daß es 
noͤthig ſeyn wird, ihn zu entwickeln. 

Man wird ohne Zweifel noch andere Mittel erdenken kon. 
nen, dieſe Puͤlverung des Queckſilbers zu beſchleunigen. Das 
vor ſich verkalchte Queckſilber ſchien fuͤr unſere Abſicht paßen zu 
muͤßen; da es indeßen das Product eines lange unterhaltenen 
Feuers iſt, fo wird die Puͤlverung des Queckſilbers durch die Des 
wegung immer den Vorzug verdienen. 


ar . 


Siebendes Kapitel. 


Entdeckung der Zuſammenſetzung der Tropfen 
des Su. Molle'e, gegen die Luſtſeuche. Sie find 
nichts anders, als im Salmiak aufgeloͤſetes 
Queckſilber. 


Ws, vu daß ich einige Augenblicke meiner Muße zu dieſen 
Forſchungen anwandte, ließ mir Hr. von St. — Con 
teſt, Intendant der Provinz, eine Schachtel zuſtellen, welche 
vier Flaſchen enthielt, die ihm vom Hn. Molle'e geſchickt waren 
und von welchen jede mit ohngefehr drei, bis vier, Quentgen 
H 3 einer 
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einer bernſteinfarbenen und durchſichtigen Fluͤßigkeit angefuͤllt was 
ren. Hr. Molle'e nannte dieſe Fluͤßigkeit eine antiveneriſche 
Quinteßenz. Der, fürs gemeine Bäßte ſtets beſchaͤftigte, 
Hr. Intendant noͤthigte mich, dieſes Mittel zur Gunſten der 
Armen in Fällen, wo ich es für anwendbar hielte, zu gebraus 
chen. Ehe ich einen Gebrauch davon machte, glaubte ich ihre 
Beſchaffenheit unterſuchen zu muͤßen. Ich ward auf eine anges 
nehme Art uͤberraſcht, als ich fand, daß es eine Aufloͤſung des 
Queckſilbers im Salmiake war. Die Verſuche, welche ich ſchon 
angeſtellt hatte, um die Verbindung des Salmiaks mit dem 
Queckſilber zu verrichten, erleichterten mir die Mittel, mich hie⸗ 
von ſehr bald zu uͤberzeugen. Folgende Proben ſetzen die Zuſam⸗ 
menſetzung und Beſchaffenheit der Quinteßenz des Hn. Molle'e 
in Gewißheit: 1) Gießt man einige Tropfen von derſelben auf 
Kupfer, ſo macht ſie es gleich weiß; 2) ſtellt man ſie in einem 
Glaſe in eine gelinde Luft, ſo liefert ſie Kryſtalle, an welchen 
man die Geſtalt und den Geſchmaͤck des Salmiaks erkennt; 3) Gießt 
man Waſſer auf dieſe Kryſtalle, ſo zergehen ſie leicht und wenn 
dieſe Aufloͤſung mit einigen Tropfen laugenſalzigen Weinſteinoͤls 
verſezt wird, ſo wird ſie gleich milchig und laͤßt einen harnichten 
Geruch fortgehn. Vergleicht man uͤberdem dieſe Quinteßenz, 
mit der von mir bereiteten Auflöfung des Queckſilbers im Sal 
miake, ſo zeigen ſie durchgaͤngig aͤhnliche Erſcheinungen und 
man bemerkt zwiſchen ihnen keinen weitern Unterſchied, als die 
Bernſteinfarbe und den ſchwachen Geruch, welchen die Tropfen 
des Hn. Molle'e haben. Sie ruͤhren ohne Zweifel von einer 
langwierigen Digerirung, oder von etwas geiſtigem, das in ge— 
ringer Menge zugeſezt worden, oder von einem andern Handgrif. 
fe her, haben aber auf die Beſchaffenheit und die Eigenſchaften 
des Arzeneimittels, wenigen, oder gar keinen, Einfluß. Wenn 
die Aufloͤſung des laugenſalzigen Queckſilberniederſchlages, im 
Salmiak, ein wenig verſtaͤrkt iſt, ſo hat ſie ebenfalls die Bern— 
ſteinfarbe der Tropfen des In. Molle e. 


à Hrn. 
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Hn. Diennerts auflöfende Tropfen. 


Einige Zeit nachher ward ich benachrichtigt, daß Hr. Dien- 
nert, Doct. Regent der Mediciniſchen Faeultaͤt zu Paris, eine 


aufloͤſende Fluͤßigkeit entdeckt hatte, mit welcher er ſehr ſchoͤne 


Heilungen verrichtete. Ich ließ mir aufs eiligſte von derſelben 
kommen. Kurze Zeit nachher ſchickte man mir eine lange ver— 
ſiegelte Flaſche, welche ohngefehr einen Schoppen (chopine) eis 
nes ziemlich klaren Waſſers enthielt, welches ſehr bitter ſchmeck— 
te, aber keine aͤtzende Empfindung auf der Zunge nachließ. 
Stellt man dies Waſſer an die Luft, fo entſteht auf der Obers 
fläche derſelben eine glänzende weiße Haut, welche Queckſilber— 

haltig zu ſeyn ſcheint, wovon man auch uͤberzeugt wird, wenn 
man geglaͤttetes Kupfer ein wenig mit dieſer Haut reibt, denn 
fie faͤebt es gleich weiß. Hr. Diennert hat mir ſelbſt eroͤfnet, 
daß feine auflöfende Fluͤßigkeit ein, in einem Gewaͤchsſtoffe auf. 


geloͤſetes, Queckſilber wäre, es wäre alfo ohne Nutzen, wenn ich 


bier von dem, was ich fonft noch in Anſehung ihrer Beſchaffen⸗ 
heit wahrgenommen habe, Rechenſchaft geben wollte. Es iſt 
billig, daß ein Erfinder das Vergnuͤgen genieße, dem Publikum 
die Zuſammenſetzung eines Arzeneimittels, deßen Entdeckung 
ihm viele Mühe gekoſtet haben kann, ſelbſt zu feiner Zeit und 
an feinem Orte, bekannt zu machen. Maͤnner, welche ſich mit 
Forſchungen beſchaͤftigen, die der Menſchlichkeit nuͤzlich find, has 
ben immer erworbene Rechte auf die Erkenntlichkeit des Publi⸗ 
cums, und man kann ihnen nur Dank dafuͤr wißen, daß ſie ihre 
Entdeckungen nicht zu uͤbereilt mittheilen. 


\ 
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Achtes Kapitel 


Wabrnehmungen, uͤber die? Anwendung des Queck⸗ | 
Albers und ſeiner Bereitungen, auf die this; 
ſche Haushaltung. 


§. I. 
Allgemeine Wirkungen des laufenden Quecke. 


Wi wollen nunmehr einige practiſche Blicke auf die guten 
und böfen Erfolge werfen, welche die Queckſilberaufloͤ⸗ 
ſungen im menſchlichen Koͤrper bewirken koͤnnen. 

Alle große augübende Aerzte haben feit langer Zeit erkannt, 
daß das laufende Queckſilber eines der ſtaͤrkſten eingreifenden und 
und Verſtopfungen hebenden Mittel iſt, welche d die Arzneikunde 
gegen die Verdickung der Saͤfte anwenden kann; ſie haben dieſe 
metalliſche Fluͤßigkeit mit einem Aufſpuͤrer (furet) verglichen, 
welcher bis in die Gegenden durchdeingt, welche zum weiteſten 
vom Mittelpuncte, der zum Leben gehoͤrigen Bewegungen, ent— 
fernet ſind. Es beſizt, vermoͤge ſeiner erſtaunlichen Schwere, 
eine ſo viel ſtaͤrkere Wirkungskraft auf unſre Fluͤßigkeit, als es 
mit mehrerer Kraft getrieben und ſeine Geſchwindigkeit durch 
ſeine Maße verſtaͤrkt wird, es kann alſo nicht verfehlen, in den 
großen Schlagadergefaͤßen eine ſtarke Zertrennung der Fluͤßigkei— 
ten zu bewirken, welche es daſelbſt antrift, wenn es in einer ge— 
‚wißen Menge in diefelben hineingelanget. Von da wird es 
durch die Enden der Blut und Waßer ( Lymphe) führenden 
Schlagadern bis in die Eingeweide geführt, dringt fo gar bis in 
die zellichten, haͤutigen und Knochen-Gewebe ein, welche gleich— 
ſam die Hoͤhlen ſind, in welchen die giftigen Gährungsmittel 
unendlich vieler Krankheiten verborgen lauſchen. Das, unter 
einer ia ts verfeinerten, kugelichten Geſtalt, nach 


dieſen 
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biefen Gegenden gelangte, Queckſilber wirkt daſelbſt in der Stille, 
oder unterwirft ſich vielmehr der Wirkung der Anſteckungsgifte, 
welche es von allen Seiten durchdringen, es veraͤndert hinfolg⸗ 
lich feine Beſchoffenheit und wird flüßiger. Wenn es alsdann 
mit fremden Gaͤhrun gsmitteln geſchwaͤngert iſt, ſo geht es wie⸗ 
der deſto leichter durch die einſaugenden Oefnungen zuruͤck, je: 
aufloͤslicher es in unſern Saͤften geworden iſt, und je mehr es 
unter dieſer Geſtalt eine viel betraͤchtlichere Zertrennung zu erlei⸗ 
den im Stande iſt, als die war, welche es bisher erfahren hatte. 
Nachdem das Queckſilber alſo die Unreinigkeiten der thieriſchen 
Fluͤßigkeiten an ſich genommen hat, ſo wird es wieder in den 
Umlauf der großen Gefaͤße zuruͤckgefuͤhrt, nach den Ausſonde⸗ 
rungswerkzeugen getrieben, und durch verſchiedene Wege aus 
dem Koͤrper gefuͤhrt, welche der Urheber der Natur mit ſo vieler 
Weisheit angebracht hat, um den Ausgang alles deßen zu be— 
guͤnſtigen, was uͤberfluͤßig, oder dem menſchlichen Körper ſchaͤd. 
lich, ſeyn kann. Dieſe Theorie entwickelt die Bewegungsge⸗ 
ſetze der Wirkung des laufenden Queckſilbers, in der thieriſchen 
Haushaltung, natuͤrlich genung; aber wie wird die Wirkung 
dieſes Minerals beſchaffen ſeyn, wenn man es vermoͤge eines 
Zwiſchenſtoffes aufloͤslich gemacht hat, ehe es eingenommen 
wird? 


8. II. 


Allgemeine Wirkungen des, mit den Mineralſaͤuren, ver⸗ 
bundenen Queckſilbers. 


Man weiß, wie fehr das mit Mineralfäuren verſetzte Queck⸗ 
ſilber zu fuͤrchten iſt, wenn es eingenommen wird und die fuͤrch⸗ 
terlichen Spitzen, mit welchen es bewafnet iſt, nicht vorher be— 
zaͤhmt und abgeſtuͤmpft find, wie ſolches bei der Veraͤnderung des 
ätzenden Sublimats, zum Adler und zur Panacee, durch den 
Zuſatz einer friſchen Menge von Queckſilber, geſchieht. Einige 
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große ausuͤbende Aerzte haben es zwar gewagt, die mit den Mis 
neralſaͤuren bereiteten Queckſilberaufloͤſungen ohne weitere Vor⸗ 
ſicht anzuwenden, als, daß ſie ſolche erſtaunlich mit Waßer ver⸗ 
duͤnnt haben, aber dieſe Anwendung iſt nicht von aller Gefahr 
frei; ich habe ſelbſt ſo boͤſe Erfolge davon geſehn, daß 
ich den Gebrauch derſelben immer fuͤr ſchaͤdlich halten werde. 
Es iſt gewiß, daß das mit den, nicht gedaͤmpften, Mineral⸗ 
ſaͤuren verbundene Queckſilber eine Menge freßender Spitzen an 
jedem ſeiner Kuͤgelchen traͤgt, welche ſo fein ſind, als man ſich 
ſolche nur gedenken kann. Dieſe freßende Kuͤgelchen werden 
durch den reißenden Strohm des Umlaufes, in alle Range der 
Gefaͤße, mit einer Staͤrke einer Bewegung fortgerißen, welche 
ſich, wie das Product der, durch die Geſchwindigkeit vermehr⸗ 
ten, Schwere der Metalltheilchen verhält. Sie muͤßen noth⸗ 
wendig die zarten Werkzeuge, welche ſie antreffen, mehr, oder 
weniger, verletzen, zumahlen dieſe nichts beſitzen, welches die 
Wirkſamkeit der unbiegſamen Selben des aͤtzenden Minerals un⸗ 

terjochen koͤnnte. 1 


6. III. 


Art zu wirken und heilſame Erfolge des, in der Gewaͤchs⸗ 
und thieriſchen Säure, aufloslich gewordenen 
Queckſilbers. 


Wenn das Queckſilber aber durch eine gelinde, z. B. eine 
Gewaͤchs und thieriſche Säure aufloͤslich geworden iſt, fo wird 
es in der thieriſchen Haushaltung mit deſto wenigerer Gefahr um⸗ 
herlaufen koͤnnen, als ſeine Spitzen, ſo zu ſagen, biegſam und 
außer Stande ſeyn werden, die zarteſten Werkzeuge auf eine ges: 
waltthaͤtige Art zu reitzen. Unter dieſer Geſtalt wird das, bei⸗ 
nahe unendlich zertrennte, Queckſilber durch fein Gewicht und 
ſeine ſalzige und milde Geſtalt, gewiße, Krankheiten verurſa— 
chende, Gaͤhrungsmittel gewißermaaßen verändern und aus ih⸗ 
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rer Beſchaffenheit ſetzen, endlich die Verdickungen aller Art, 


wenn ſie noch verduͤnnt zu werden im Stande ſind, zertrennen 


koͤnnen. Ich habe dieſe gluͤcklichen Erfolge ſehr viele Male bei 
meiner Ausuͤbung erfahren. Ich babe beträchtliche Geſchwuͤlſte 
dem Gebrauche dieſer Mittel weichen geſehn. Es iſt nichts deſto 
weniger ausgemacht, daß das durch die thieriſche Saͤure, z. B. 
die Molken, aufloͤslich gewordene Queckſilber auf eine gelindere 
Art wirkt, und wirkt es langſamer, ſo hat es wiederum den 
Vortheil, daß es den Abſichten der Natur angemeßener, Hin: 


folglich ſicherer iſt. Es ſcheint, als wenn der mehr füße zucker 


artige, als ſaure, Geſchmack dieſes thieriſchen Aufloͤſungsmit— 
tels, feine Verwandſchaft und Aehnlichkeit mit unſern Fluͤßig— 


keiten, uns die guten Erfolge deßelben verſichern und dem, mit 


ihm verbundenen, Queckſilber den Vorzug, vor allen andern 
Arten von Bereitungen, erwerben muͤßen, in welchen dieſes Mi 
neral mit Saͤuren vereiniget iſt. 


Man darf nicht in Abrede ſeyn, daß die Aufloͤſungen des 


Queckſilbers, in Gewaͤchsſaͤuren, ob fie gleich ſehr gelinde find, 


dennoch gewiß boͤſe Erfolge bewirken würden, wenn fie zu vers 
ſtaͤrkt genommen wuͤrden, wie man leicht aus der lebhaften Em- 
pfindung muthmaaßen kann, welche fie an den Werkzeugen des 
Geſchmacks hinterlaßen. Es iſt alſo viel daran gelegen, daß 
man fie ſehr in Fluͤßigkeiten vertheilt gebe, welche zarten Pers 
ſonen angemeſſen find. Die Auflöfung dieſes Minerals, in der 


tthieriſchen Säure, kann nicht die nemlichen Unbequemlichkeiten 


mit ſich fuͤhren, wie wir eben angemerkt haben. 


32 . 
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Weiſen, wie die, mit dem Alaune und Salmiake berel 
tete, Queckſilberaufloͤſungen wirken. Umſtaͤnde, unter 
welchen das laufende Queckſilber, beſonders in Verbin— 
dung mit dem Campher, jeder andern Queckſil— 
berbereitung vorzuziehen iſt. 


Die mit dem Alaune und Salmiake verfertigten Queckſil— 
berauflöfungen erfordern bei ihrer Reichung noch mehrere Vor: 
ſicht. Betrachtete man dieſe Aufloͤſung gleich als ſolche, welche 
fie beim erſten Anblicke zu ſeyn ſcheinen, fo würde es einer Vers 
wegenheit aͤhnlich ſehn, ſie innerlich gebrauchen zu wollen, denn 
die mit dem Alaune bereitete ſcheint nur eine Verbindung des 
Queckſilbers mit der Vitriolſaͤure, von der Art des mineraliſchen 
Turbiths, zu ſeyn, deßen innerer Gedrauch oft gefaͤhrlich iſt. 


Die mit dem Salmiake bereitete Queckſilberaufloͤſung wuͤr⸗ 
de von noch gefaͤhrlichern Folgen zu ſeyn ſcheinen, weil ſie der 
Erfolg der Vereinigung der Salzſaͤure iſt, welche ihren fluͤchti⸗ 
gen Grundtheil verlaſſen hat, um ſich vermoͤge eines, der Vers 
wandſchaftstafel entgegengeſezten Geſetzes (“ 9 mit dem Queck⸗ 
ſilber zu verbinden. 

Es ſcheint in der That ſehr erſtaunlich zu ſeyn, daß das 
im Salmiake aufgelöfete Queckſilber innerlich und lange genoms 
men werden koͤnne, ohne einen nachtheiligen Erfolg zu bewirken, 
weil dieſe Auflöfung, wie wir eben gezeigt haben, im Grunde 
nur eine Verbindung der Salzſaͤure mit dem Queckſilber iſt, von 
welcher man weiß, daß fie unter dieſer Geſtalt ſehr gefährlich 
iſt. Betrachtet man dieſe Verbindung aber aufmerkſam, ſo 
wird man gewahr, daß in der Zuſammenſetzung dieſes metalli— 
ſchen Salzes, welches durch die Vereinigung der Saͤure des 
Salmiaks, mit dem Queckſilber, entſtanden iſt, die Säure, 


| welche 
(20) S. Anm. 18. W. 
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welche auf einer Seite dem Queckſilber anhaͤngt, auf der andern 
an ein fluͤchtiges Laugenſalz ſtark gebunden und mit demſelben ver⸗ 
einigt iſt, und da beide nebeneinander bleiben, ohne ſich, bei 
ihrem Umlaufe im menſchlichen Körper, zu trennen, der [aus 
genſalzige Theil die uͤblen Erfolge unterdruͤckt, welche dieſes mer 
talliſche Salz, ohne dieſe wunderbare Verbindung, unvermeid— 
lich bewirken wuͤrde. a 

Eine ſehr beſtaͤttigte Erfahrung, in Anſehung des Erfol— 
ges dieſes Arzeneimittels, hat zum Vortheile deßelben geredet 
und ſcheint fo zu fagen feine Unſchuld bewieſen zu haben, denn es iſt er⸗ 
wieſen, daß die verduͤnnte Queckſilberſalmiakaufloͤſung ſicher und 
mit Nutzen in gewißen Krankheiten gegeben werden kann, wel— 
ches auch der ſtarke und anhaltende Gebrauch der Queckſilbereßenz 
des Hn. Molle'e bekraͤftigt; ich habe gewiſſe Kranke in Menge 
davon nehmen laſſen, ohne je einige Zerruͤttung davon bemerkt zu 
haben, wie auch nicht von der Queckſilberſalmiakaufloͤſung, über wel⸗ 
che ich verſchiedene Verfahren geliefert habe, und welche im Grunde 
mit der Eßenz des Hn. Molle’e einerlei if (“). Wie viele 
Vorſicht ich aber auch angewandt habe, fo habe ich doch die Ges 
neſung einer mit dem Gifte der Luſtſeuche angeſteckten Perſon 
nicht durch die Eſſenz des Hn. Molle e erhalten koͤnnen, welche 

a J 3 ich 


(*) Der Hr. Graf de la Garaye, welcher ſich fo nuͤzlich mit der Ents 
deckung chemiſcher Arzeneimittel beſchaͤftigt hat, um ſelbige Kranken mitzu⸗ 
theilen, welche feine Mildthaͤtigkeit ihm lieb machte und für welche er ſelbſt 
Sorge trug, hatte das Mittel gefunden, das Queckſilber mit dem Salmiak 
zu verbinden, als ich mich mit den Gegenſtaͤnden dieſer Abhandlung beſchaͤf⸗ 
tigte, aber ich kenne ſein Verfahren noch nicht. Ich theile hier verſchiedene 
mit, welche ich von guten Wirkungen gefunden habe, wodurch Gelegenheit 
gegeben wird, das anpaßendſte zu waͤhlen. f 
Obgleich die verſchiedenen, durch die Verbindung des Queckſilbers mit 
dem Salmiak verfertigten, Bereitungen, deren Verfahren wir in dieſer Ab— 
handlung mittheilen, gelinder ſind, als die, in welchen das Queckſilber mit 
der Gewaͤchsſaͤure des verſtaͤrkten Eßigs verbunden iſt, ſo nehmen wir uns 
doch gar wol in Acht, fie nicht als ſolche vorzuſchlagen, welche in ftarfen 
Gaben gegeben werden koͤnnten, ſondern empfehlen vielmehr eine vorſichtige und 
ſparſame Anwendung derſelben. 
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ich nachher durch Anwendung des laufenden Queckſilbers, durch 
Einreiben, aus dem Grunde geheilt habe. Es hat mich nicht 
gewundert, daß dieſe Eßenz ein ſo betraͤchtliches Anſteckungsgift, 
als von welchem ich eben geredet habe, nicht hat ausrotten koͤnnen, 
und man hat Grund, mit einem der größten Aerzte unſers Jahr⸗ 
hunderts (*) zu glauben, daß das Anſteckungsgift der Luſtſeu⸗ 
che, wenn es zu ſeiner hoͤchſten Stuffe gekommen iſt, nur durch 
die Einreibung des laufenden Queckſilbers aus dem Grunde ge— 
tilget werden koͤnne (5). In der That iſt es leicht zu begrei— 
fen, daß das Queckſilber von keiner Saͤure, welcher Art ſie auch 
ſey, durchdrungen ſeyn darf, wenn es Gaͤhrungsmittel dieſer 


(*) Hn. Aſtrue. 

(21) Bei dem Einreiben bleibt 
immer die Unbequemlichkeit, daß 
man nicht beſtimmen kann, wie viel 
von demſelben wirklich eingeſogen wer⸗ 
den und ins Blut uͤbergehn wird, hin⸗ 
folglich in Anſehung der Staͤrke der 
Gabe immer ungewiß bleibt und ent: 
weder einen zu ſtarken ſchaͤdlichen, 
oder zu ſchwachen, nicht zureichlichen, 
Erfolg zu bewirken befuͤrchten muß; 
bei den innerlich genommenen Queck⸗ 
ſilberbereitungen kann man die Gabe 
genau beſtimmen. Der Erfolg lehrt, 
daß aus den ſalzigen oder kalchfoͤrmi⸗ 
gen das Queckſilber im Koͤrper lau⸗ 
fend wiederhergeſtellt und durch die 
feinſten Gefaͤße getrieben wird. Der, 
durchs verfüßte Queckſilber, zum 
Fluß gebrachte Speichel verquickt 
Gold im Augenblick auf der Ober: 
fläche. Man kann den Queckſilber— 
bereitungen alſo durch dieſen Weg 
die Wirkſamkeit nicht abſprechen, 
und gewinnt an der Sicherheit, in 
Anſehung der Beſtimmung der Gas 
be, auf welche doch am Ende alles 
ankoͤmmt. Ich habe ſehr ſchwere Zu⸗ 
fälle auf den innern Gebrauch wei: 
chen, und bei anderen den äußern ver: 


geblich anwenden geſehn, welches von 


Art 


Nebenumſtaͤnden abhaͤngen kann. 
Der Hauptgrund des Hrn. Verf. 
welcher von der Freiheit des laufen⸗ 
den Queckſilbers hergenommen iſt, 
fällt obnedem weg, da Hr. de Mot: | 
veau bewieſen hat, daß das Queck⸗ 
ſilber in den, zum Einreiben gebraͤuch⸗ 
lichen, Salben in etwas verkalcht 
ſey. Freilich wird es darnach im 
Korper laufend wiederhergeſtellt, daß 
aber dies auch bei den innerlich ges 
nommenen Queckſilberbereitungen ae: 
ſchicht, habe ich eben erwähnt. Hier⸗ 

in wären alſo beide Wege einander 
gleich, und durch die Verſtopfung 
der Haut, durch das Fett, kann in eis 
nigen Fallen das Einreiben noch oben in 
nachtheilig werden, wogegen indeßen 
auch nicht zu leugnen iſt, daß die Berz 
dauungswerkzeuge zaͤrtlicher Perſonen 
von einigen Queckſilberbereitungen 
leicht leiden. Dis beweiſet aber nichts 
fuͤr die ſtaͤrkere Wirkſamkeit eines We⸗ 
ges, ſondern nur, daß der Arzt, in 
Anſehung der Wahl der Wege und 
Bereitungen, auf Nebenumſtaͤnde 
Rückſicht nehmen muß und nur in 
Anſehung ſolcher einer dem andern 
vorzuziehen ſey. W. ! 
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Art tifgen ſoll, weil es alsdann, wenn es mit 1 geſchwaͤu 
gert iſt, das Anſteckungsgift der Luſtſeuche nicht an ſich nehmen kann, 
welches wahrſcheinlich das eigenthuͤmliche Merkmaal beſizt, ſich 
mit den kugelichten Theilen des Queckſilbers zu verbinden. Geſchicht 
es wol nicht aus dieſer Urſache, daß das laufende Queckſilber, durch 
den Mund eingenommen, wenn es auch noch ſo ſehr zertrennt iſt, das 
Auſteckungsgift der Luſtſeuche ſelten zerſtoͤrt, wenn es zu viele Staͤr— 
ke erhalten hat? denn man hat Urſache, zu glauben, daß unter dieſer 
Geſtalt ein Theil den Milchgefäßen entgehe und ein anderer ſcharfe, 
oder ſaure, Theile an ſich nehme, welche fic) in den erſten Wegen fins 
den. Wegen dieſer lezten Unbequemlichkeit kann der Theil des 
Queckſilbers, welcher in die Milchgefaͤße, oder andere einſaugende 
Gefäße, vorgedrungen iſt, wenn er in den Umlauf der Fluͤßigkeiten 
und der lezten Verſchanzungen der Werkzeuge anlangt, ſich mit dem 
Gifte nicht ſchwaͤngern, welches ſeinen Auffenthalt daſelbſt hat. Die 
Wirkung der Gewaͤchsſaͤure, auf das, durch die bloße Bewegung, 
auf die oben angezeigte Art, zertrennte Queckſilber, beweiſet unfeug- 
bar, daß dieſes Mineral in den erſten Wegen ſcharfe, oder ſaure, 
Unreinigkeiten an ſich nehmen koͤnne und, wenn es mit ſolchen ges 
traͤnkt und vielleicht ſogar geſaͤttigt iſt, ſo kann es unmoͤglich in den 
zweiten und lezten Wegen daſelbſt befindliche Schärfe derſelben Bes 
ſchaffenheit an ſich nehmen, und alſo den Erfolg nicht bewirken, zu 
welchem es beſtimmt iſt. 

Man wird vielleicht ſagen, daß wir dennoch ſehr ſchwere, durch 
das Anſteckungsgift der Luſtſeuche bewirkte, Zufaͤlle dem mit Saͤu— 
ren geſchwaͤngerten Queckſilber, z. B. dem verfüßten Queckſilber, 
der Panacee, u. a. m. weichen ſehen. Ich will noch mehr ſagen, ich 
habe das durch die Gewaͤchsſaͤuren, ja ſogar das, durch den Salmiak, 
aufloͤslich gemachte Queckſilber auf eine noch kraͤftigere Art, wie die 
Panacee, wirken geſehn, darf aber auch nicht verheelen, daß 
dieſe lezten Mittel, von welchen ich ſonſt fo gute Wirkungen 
gefihn habe, dennoch Anſteckungsgifte der Luſtſeuche nicht bas 


ben von Grunde aus vertilgen koͤnnen, welche durch das ein— 
i geriebene 
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geriebene laufende Queckſilber ganz und gar vertilgt worden 
ind. K | 

l Es ſcheint alſo durch die Vernunft, Erfahrung nnd das An⸗ 
ſehn, der größten Aerzte erwieſen zu ſeyn, daß das Queckſilber, wenn 
es in feiner natürlichen kugelichten Geſtalt und vermöge des Eins 
reibens in den ganzen Koͤrper gebracht wird, nicht allein die da— 
ſelbſt befindlichen Gaͤhrungsmittel der Luſtſeuche unterjochen, fon» 
dern auch dieſelben an ſich nehmen und mit ſich dergeſtalt wegneh⸗ 
men koͤnne, daß es keine Spur derſelben zuruͤcklaͤßt, wenn es in 
hinlaͤnglicher Menge in den Körper gebracht und mit Klugheit 
geleitet wird. Es muß hinfolglich jeder anderen Art einer Queck⸗ 
ſilberbereitung, ſelbſt den gelindeſten, in welchen dies Mineral 
ſchon mit fremden Stoffen beladen iſt, vorgezogen werden, wenn 
von der Bezaͤhmung dieſes, ſchon zu einer hohen Stuffe gelangs 
ten, Anſteckungsgiftes die Rede if. Dieſes Zutrauen zum latte 

fenden Queckſilber muß um fo viel ſtaͤrker ſeyn, als dieſe metalli— 

ſche Fluͤßigkeit, wenn ſie gut gereinigt und mit Campher verbun⸗ 

den iſt, in einer groſſen Menge durch den meuſchlichen Koͤrper 

herumlaufen kann, ohne Zufaͤlle des Speichelfluſſes zu bewirken. 

Man iſt in dieſer Ruͤckſicht denen viele Verbindlichkeit ſchuldig, 

welche uns das Mittel, den Campher ſo mit dem Queckſilber zu 

verbinden, gelehrt haben, daß es den Speichelfluß zu verurfas 

chen behindert wird (*). 5 

| Ich bin dieſer gluͤcklichen Entdeckung dieſen Zoll an $obeg. 
erhebungen ſchuldig, denn ich habe das, auf ſolche Art zugerichtete, 

Queckſilber lange und in ſehr groſſer Menge im Koͤrper umlaufen 

geſehn, 


(*) Auf der hohen Schule zu Paris iſt eine ſehr ſchoͤne Probeſchrift, 
uber die Verbindung des Queckſilbers, mit dem Campher, unter dem Vor⸗ 
fige des Hu. Mißa, vom Hn. Danis, im J. 1756, vertheidigt (22 FA 

(22) Der Campher fol den Spei- Tyſon Abhandl. von den Wirkungen 
chelfluß verhindern und iſt in der Ad. des Kamphers und Kalomels in ans 
ſicht von Aerzten auch dem verſuͤßten haltenden Fiebern, a. d. Engl. Al⸗ 
Queckſilberſublimate zugeſezt worden, tenb. 1776. 8. nachſehen kann. W. 
wovon man, unter andern, Dan. | 
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geſehn, ohne daß ein Speichelfluß entſtanden wäre, aber das Queck- 
filber muß zu dieſer Abſicht auſſerordentlich zertrennt ſeyn, und 
dieſe nothwendig erforderliche Stuffe der Zertrennung iſt nicht 
leicht zu erreichen. Folgendes Mittel iſt meiner Meinung nach allen, 
welche man gewoͤhnlich anwendet, vorzuziehen, welches ich unter 
meinen Augen habe bewerkſteligen laſſen. 


Eine halbe Unze laufendes Queckſilber ward, in einemMoͤrſer, 
mit einem halben Quentgen Campher gerieben. In kurzer Zeit 
| faͤrbte das Queckſilber den Campher grau. Alsdann wurden einige 
Tropfen Terpenthinoͤl zugeſezt. Durch fortgeſeztes Reiben ward die 
Miſchung zu einem feinen ſchwarzgrauen Pulver und das Queckſilber 
war vollkommen getoͤdtet. Darauf wurden anderthalb Unzen 
Schmalz zugeſezt (2). Hieraus entſtand eine Salbe (Pomma« 
de), in welcher das Queckſilber fo vollkommen getébtet war, daß 
man, ſogar mit einem Handvergroͤßerungsglaſe, kein Kuͤgelchen in 
derſelben entdeckte, wenn man ein wenig von derſelben auf einer Kate 
te duͤnn auseinander ſtrich. 


Uebergeht das laufende Queckſilber die, von uns angezeigten, 
ſalzigen und gelinden Bereitungen dieſes Minerals, zur Beſtreitung 
des, zur hoͤchſten Stuffe feiner Staͤrke gelangten, Anſteckungsgiſtes 
der Luſtſeuche, ſo muß man dagegen auch geſtehen, daß unſere gelinden 
ſalzigen Queckſilberbereitungen demſelben zur Zerſtoͤrung ferophulds 
ſer, krebsartiger, flechtenartiger, ausſaͤtziger u.d.m. Beſchwerden 
überlegen find, gegen welche ich dieſelben mit ſehr guten Erfolge 
gebraucht habe. 5 

Be⸗ 


(23) Dieſer fette Zuſatz kann al: dungsmittel zum innern Gebrauche, 
lerdings die Todtung befördern, da zumal es dabet gleich ſcharf und bei 
man weiß, daß das Queckſilber da: einiger Aufbewahrung völlig ranzig 
bei durch die Saͤure des Fettes ange- wird, welches auch im Magen zu 
griffen wird, (Anm. 21.) allein es befuͤrchten iſt und in verſchiedener 
iſt doch kein vortheilhaftes Verbin: Ruͤckſicht ſchaͤdlich werden kann. W. 
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Wir koͤnnen alſo den Schluß ziehen, daß das, durch die Ge. 
waͤchsſaͤuren und durch die übrigen, von uns angezeigten, gelinden 
Mittel, aufgeloͤſete Queckſilber ſehr vortheilhafte Eigenſchaften, zum 
Behufe der Arzeneikunde, beſitze. Aber dieſe Mittel muͤſſen mit 
Vorſicht angewandt werden. Man muß ſie nicht zu allgemein 
einfuͤhren und ohne Unterſchied, gegen eine unendliche Menge 
von Krankheiten, anwenden wollen. Mit einem Worte, ſie koͤn⸗ 
nen nur von den Aerzten ſelbſt mit einem ſicheren guten Erfolge 
gereicht werden, weil fie. allein, vermöge ihrer Einſichten, im 
Beſitze der rechten Anwendung des größten Theils der Akzeges⸗ 
mittel ſind. 

Dien Aerzten und in der Chemie erfahrnen Gelehrten iſt es 
leicht, die, von mir treu eroͤrterten, Verfahren nicht allein ins 
Werk zu richten, ſondern ſolche auch abzuaͤndern und ins Unend« 
liche zu vervielfaͤltigen. Die ungeheure Menge von Auflöfungss 
mitteln, welche die Gewaͤchſe liefern koͤnnen, eroͤfnet ihren For⸗ 
ſchungen eine fehr weite Bahn. Mir wird es nur angenehm 
ſeyn, wenn ſie noch treflichere Mittel, als die von mir vorgefchlas 
gene, ausfindig machen und mit mir, auf eine vortheilhafte Art, 
zur Vervollkommung der Arzeneikunde und zum Troſte der 
Menſchlichkeit beitragen Cr £ 


re Dieſe, im Novembr. 1759 Finesse Abhandlung iſt der Koͤnigl. 
Akademie der BANNER zu eben derſelben Zeit, vom Verfaßer zugeſandt 
worden. 


N 


Eroͤr⸗ 


| | Erörterung 
verſchiedener Mittel, 


das Queckſilber mit dem Eiſen innig zu verbinden, 
und einer neuen Weiſe, das Queckſilber, ohne Bei⸗ 
huͤlfe einer Art Saͤure, im Waſſer aufloͤslich zu 
machen; nebſt practiſchen Betrachtungen, uͤber 
die Wirkungen dieſer Bereitungen, in ver⸗ 
f ſchiedenen Krankheiten. 
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y: us zug 
aus den Ashandtungen der Koͤnigl. Akademie der 


Wiſſenſchaften, vom erſten Septembr. 1764. 


Bericht der Herren Commißäre, 


W. die Herren Duhamel, Macquer und ich, haben 5 auf 
Befehl der Akademie „eine Abhandlung gepruͤfet, wel— 
che Erörterung verſchiedener Mittel, das Queckſilber mit 
dem Eiſen zu verbinden, und einer neuen Weiſe, das Queck— 
ſilber, ohne Beihuͤlfe einer Art Säure, im Waſſer auflds⸗ 
lich zu machen, nebſt practiſchen Betrachtungen, fiber die 
Wirkungen dieſer Bereitungen, in verſchiedenen Krank⸗ 
heiten betitelt ift, 


Herr Navier, Correſpondent der Akademie, hatte ſchon 

in einer vorherg henden, der Akademie im J. 1760 uͤberreichten, 
Abhandlung, in welcher er verſchiedene Mittel, das Queckſilber, 

ſowol in verſchiedenen Mittelſalzen, als Gewaͤchsſaͤuren allein, 

aufzulöſen, angab, einen ſalzigen Schnee erwaͤhnt, welchen er, 
durch die Verbindung des Queckſilbers, mit der Eßigſaͤure, er. 

halten hatte. In dieſer, welche den Beifall der Akademie nicht 
weniger, als die erſte, verdient, eroͤrtert der Verfaßer umſtaͤnd⸗ 
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lich die Verſuche, zu deren Anſtellung ihm fein : € Se An 
leitung gab, die Entdeckung zur Vollkommenheit zu bringen, 
welche in der Vereinigung des Eiſens mit. dem Queckſilber, vers 
mittelſt der Eßi gfäure, oder Vitriolſaͤure, beſteht. Hr. Navier 
iſt, indem er ſeine erſten Proben mit Einſicht welter verfolgte, 
dahin gelangt, das Queckſilber und das Eiſen auf die innigſte 
Art mit einander zu vereinigen, und hat an zehn verſchiedene 
Verfahren zur Bewirkung dieſer Vereinigung gefunden „ welche 
aber ſaͤmtlich darauf hinaus gehn daß eine Auflöfung Des Que: 
filbers und Eiſens, im Eßige, oder Vitrioffälren, zuſammen⸗ 
gemiſcht werden, wodurch beſtaͤndig ein, aus dieſen beiden me⸗ 
talliſchen Stoffen zuſammengeſezter, ſalziger Niederſchlag entſteht, 
welche Stoffe hier unter der Geſtalt eines kryſtalllniſchen, glaͤnzen⸗ 
den „dem Sedativſalze, dem aͤuſſern Anfehen nach, ähnlichen 
Schnees erſcheinen. Auch hatte Hr. Navier gleich anfänglich 
einige Hofnung gefaßt, die Beſchaffenheit des Stittfalzes ent⸗ 
deckt zu haben. Aber es ward ihm nicht ſchwer, ſeinen J Irrthum 
hierüber einzuſehn und zu finden, daß die Aehnlichkeit allein ei⸗ 


nen mit wenigern Kenntnißen verſehenen hätte verleiten koͤnnen. 


Eine andre Entdeckung des Hn. Navier iſt die Aufloͤſung 


des Queckſilbers, in der Schwefelleber, welche zu verſuchen nie⸗ 


manden eingefallen war und welche ihm ſowol auf dem naßen, als 
auf dem trocknen, Wege vollkommen gelungen iſt; er hat da⸗ 
durch ſogar ein aufloͤſendes Mittel erhalten, von welchem er in: 


Ver⸗ 


| 
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Verſtopfungen, ſerophuloͤſen, Krebsartigen Krankheiten, Be⸗ 
ſchwerden von Wuͤrmern und Zufaͤllen an der Haut, ſehr gute 


Wirkungen geſehen hat. Aber ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand 


bei dieſer Aufloͤſung und welcher beſtaͤttiget zu werden verdient iſt 
der, daß die, aus der Miſchung der queckſilber haltigen Leber ent⸗ 
ſtehende, Maße mehr wiegt, als das, was dazu genommen iſt, 
ohngeachtet der Abdampfung, welche mit einem beträchtlichen 


Rauche erfolgt. 


Auch iſt es ſehr ſonderbar, daß die Queckſilberleber, wenn 


a man ſie auf gluͤhendes Eiſen wirft, nachdem ſie eine blaue und 
weiße Flamme bewirkt hat, nachher eine andre noch weißere be— 


wirkt, welche die Farbe und den Geruch der Flamme des Eng— 
liſchen Phoſphors hat. Hieruͤber erlaubt fi der Verf. nur die 


einzige Betrachtung, daß, da keine Salzſaͤure in die Bereitung 


feiner Queckſilberleber eingehe, der Phoſphor auch keine Verei⸗ 
nigung der Salzſaͤure mit dem Brennbaren ſeyn koͤnne. 


Nachdem wir dem Hn. Navier alle Gerechtigkeit haben 
wiederfahren laſſen, welche ihm in Anſehung ſeiner Entdeckungen 
zukoͤmmt, glauben wir verbunden zu ſeyn, wahrnehmen zu, laf 
ſen, daß die Vereinigung des Queckſilbers mit dem Eiſen, de— 
ren Wirklichkeit und Möglichkeit alle Chemiſten der Erfahrung 
zufolge geleugnet haben, die unmittelbare Vereinigung der Theil— 
chen dieſer beiden metalliſchen Stoffe, ohne den Zwiſchentritt eis 
ner Art eines fremden Stoffes ſey, dahingegen die vom Hrn. Na⸗ 


vier 
: 
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vier gefundene Vereinigung nur vermittelſt einer Saͤure vor ſich 
geht, und hinſolglich die Zweifel, über die Moͤglichkeit der Vers 
quickung des Eiſens, mit dem Queckſilber, noch in ihrer ganze 
Staͤrke bleiben laͤßt. Nichtsdeſtoweniger wiederhohlen wir mit 
Vergnuͤgen, daß die Abhandlung des Hu. Navier mit vieler 
Einſicht ausgearbeitet iſt, cinige wichtige chemiſche Entdeckun⸗ 
gen enthält, und in aller Ruͤckſicht mit den Abhandlungen der 
Correſpondenten gedruckt zu werden verdient. 


Am erſten Sept: 1764. Unterzeichnet; Duhamel, 
du Donceau, Macquert, Baron. 5 


| 


Eror⸗ 


Erörterung 
verſchiedener Mittel, 


das Queckſilber innig mit dem Eiſen zu vereinigen, 
und einer neuen Weiſe, das Queckſilber, ohne die Beihuͤl⸗ 
fe einer Art Säure, im Waſſer auflöslich zu machen, 
nebſt practiſchen Betrachtungen, uͤber die Wirkungen 
dieſer Bereitungen, in verſchiedenen Krank- 
* | heiten. à 


— 


Erſter Theil. | 
Vereinigung des Queckſilbers mit dem Eiſen. 


M. hat das Queckſilber und das Eiſen in der Arzeneikunde 
a jederzeit, als zwei ſehr kraͤftig wirkende metalliſche Arze⸗ 
neimittel, in vielen Krankheiten, angeſehn; die, mit den volt 
ſtaͤndigſten Kenntnißen der mediciniſchen Materie verſehenen, 
Aerzte find überzeugt geweſen, daß, wenn man das Queckſilber 
innig mit dem Eiſen vereinigen koͤnnte, daraus eine kraͤftigere 
Verbindung entſtehen wuͤrde, als wenn man ſolche einzeln, oder 
bloß zuſammengemengt, reicht, aber ſie haben zu gleicher Zeit 
die Schwierigkeit dieſer Vereinigung eingeſehn, ſo daß ſie in der 
Chemie in mancher Ruͤckſicht noch für unmöglich gilt. Hat je⸗ 
mand das Mittel, dieſe fo ſehr verlangte Verbindung zu bewir— 
ken, ausfindig gemacht, ſo iſt es doch nicht bekannt gemacht 
worden, wenigſtens iſt es mir nicht bekannt geworden (“). 
| Die 
(24) Vergl. Anm. 26. Eine ahnli⸗ dem Eifen, vermittelt der Salzfäure, 
che Verbindung des Queckſilbers mit von einem teutſchen Gelehrten, iſt zwar 
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Die Vereinigung des Queckſilbers mit dem Eiſen hat mie 
ſowol in der Arzeneikunde, als in der Chemie, ein Gegenſtand von ge⸗ 
nugſamer Wichtigkeit zu ſeyn geſchienen, um ſie zum Gegenſtande 
meiner Arbeit zu machen. Die Verſuche, welche ich angeſtellt 
habe, haben mich zu dieſer Entdeckung geleitet, wie man durch 
die Leſung dieſer Abhandlung davon uͤberzeugt werden wird. Die 
Huͤlfe, welche man zu Gunſten der Kranken von ihr erhalten kann, 
iſt der hauptſaͤchlichſte Bewegungsgrund, welcher mich, ſelbige 
bekannt zumachen, verbindet. | 

Ob gleich ein vermittelnder Stoff die Vereinigung des Ei⸗ 
ſens, mit dem Queckſilber, bei den Verfahren beguͤnſtiget, wel⸗ 
che ich beſchreiben werde, ſo iſt die Verbindung darum doch nicht 
weniger vollkommen. Haben die Schriftſteller unter der Verei⸗ 
nigung des Queckſilbers, mit dem Eiſen, eine trockene Verbin⸗ 
dung dieſer beiden Stoffe, ohne einen vermittelnden Stoff, vera 
ſtanden, ſo wuͤrde die Heilkunde von ſolcher, wenn ſie moͤglich 
waͤre, nicht fo vielen Vortheil ziehen koͤnnen, als von der Vers 
einigung dieſer beiden Minerale unter einer aufloͤslichen Geſtalf, 

Ich habe mich binfolglich nicht mit der Aufſuchung der 
Mittel, das Eiſen durchs Queckſilber zu verquicken, beſchaͤftiget, 
ſondern in aufloͤslichen Verbindungen, dieſer beiden Minerale, 
Arzeneimittel zu finden geſucht, welche in unsre Fluͤßigkelten 
durchzudringen und heilſame Erfolge auf ſie zu bewirken im Sta 
de waͤren. ES ir 

In der Abhandlung, uͤber die Mittel, das Queckſilber 
ohne die Beihuͤlfe der Mineralſaͤuren aufzuloͤſen, welche ich der 
Akademie im Jahr 1760 uͤbergeben habe, habe ich das Verfah⸗ 
ren angegeben, durch welches ich, aus der Vereinigung der 
Eßigſaͤure, mit dem Queckſilber, einen ſchneeaͤhnlichen Stoff 

| F erhals 
viel fpäter in einer eigenen Abhandlung mit dem Qnueckſilber, ſchon im J. 1759 


beſchrieben, aber der Gedanke der Nuz⸗ ausgefuhrt worden. S. mein. Grundr. 
barkeit, einer Verbindung des Eiſens, 9. 953, d. XD | 


mit dem Eiſen. 83 
À erhalten hatte. Ich habe erwieſen, daß dieſer Schnecaͤhnliche 
ſalzige Stoff nicht allein Queckſilber, ſondern auch Eiſen, in ſei— 
ner Verbindung enthielt. Ich habe hieraus die Möglichkeit, 
dieſe beiden Metalle mit einander zu verbinden, geſchloſſen und 
bei mir nicht angeſtanden, viele andere Verſuche anzuſtellen, 
um das Eiſen und das Queckſilber durch einfachere Mittel mit 
einander zu vereinigen und eine groͤßere Menge des Products der 
Verbindung zu erhalten. Ich will hier eine groſſe Menge von 
Verſuchen nicht anführen, welche ich habe anſtellen muͤſſen, um 
zu meinem Endzwecke zu gelangen. Ich werde mich begnügen, 
die wichtigſten anzufuͤhren. 


Erſtes Verfahren. 


Verbindung der Auflöfung des laugenſalzigen rothen Queck⸗ 

ſüberniederſchlages, im Eßige, mit der Aufloͤſung des 

Eiſens, in der nemlichen Säure, Erfolg diefer 
! | Verbindung. 


Ich miſchte gleiche Theile, einer Auflöfung des Taugenfals 
zigen rothen Queckſilberniederſchlages, im deſtillirten Eßige, 
und einer Auflöfung des Eiſens, in der nemlichen Säure, zus 
ſammen und goß Weinſteinlaugenſalz zu dieſer Miſchung, bis 
zur Sättigung; nachdem das Brauſen aufgepört hatte, entſtand 
in der Fluͤßigkeit eine Art eines aͤußerſt leichten Bodenſatzes, 
von Schiefergrauer Farbe. Ich that hernach alleszuſammen in 
ein Seihepapier. Der Satz blieb auf demſelben, unter der 
Geſtalt eines Niederſchlages, zuruͤck. Ich ſüßte ſolchen mit 
heißem Waſſer aus und ließ ihn wol trocken werden. Er hatte 
ſodann nicht mehr ſeine vorige graue Farbe, ſondern eine Farbe, 
welche der Farbe eines etwas braunen Eiſenroſtes nahe kam; in 
dieſem Zuſtande ſchmeckte dieſer Stoff ſehr milde auf der Zunge, 
und ließ keine ſolche Schärfe im Halſe nach, als das Schneraͤh is 
iche Salz. Ich hielt mich uͤberzeugt, daß er Eiſen und Que k— 
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ſilber enthalten muͤßte; indeſſen hinterließ er, gegen Kupfer ge⸗ 
rieben, keine Spur einer Weiße, ward auch vom Magnete nicht 
gezogen; aber man kann ſich auf eine andere Art von der Gegen» 
wart beider Metalle in denſelben die Gewißheit ſchaffen. Man 
nimmt den gut getrockneten Bodenſatz, macht mit Olivenoͤl einen 
Klumpen daraus, thut dieſen in einen Kolben und ſezt den Role 
ben, in einem Sandbade, einem ziemlich ſtarken Feuer aus. 
Dann ſteigt von der Miſchung ein weißer Dampf auf, welcher 
ſich an der Woͤlbung des Gefaͤßes in oͤligen Tropfen ſamlet und 
zugleich erſcheinen viele Queckſilberkuͤgelchen. Am Boden des 
Kolbens bleibt eine ſchwarze Maße zuruͤck, welche man gut trock⸗ 
net. Sie wird alsdann vom Magnete gezogen und geht von 
ſelbſt in großer Menge an denſelben. Der, bei dieſem Verfah⸗ 
ren, im Seihepapier zuruͤckgebliebene Bodenſatz iſt eine wahre 
Verbindung des Eiſens, mit dem Queckſilber, und da dieſe 
Verbindung ſehr milde iſt, ſo kann ſie eben ſo ſicher, als nuͤzlich, 
bei den Krankheiten, welche den Gebrauch dieſer Mineralien an⸗ 
zeigen, angewandt werden. 


Zweites Verfahren. 


Verbindung einer Aufloͤſung des Queckſilbers, im VE 

triolſauren, mit der Aufloͤſung des Eiſens, im Eßig⸗ 

ſauren. Erſcheinungen und Erfolge diefer Wer: 
bindung. 


Ob die durch mein erſtes Verfahren erhaltene Verbindung 
mir gleich milde und gut zu ſeyn ſchien, ſo vermuthete ich doch 
noch eine vollkommenere erhalten zu koͤnnen, wenn ich eine, mit 
der Vitriolſaͤure bereitete, Queckſilberaufloͤſung anwendete, 
weil dieſe Saͤure eine ſtaͤrkere Verwandſchaft zum Eiſen beſizt, 
als die Saͤure des Eßigs, und daher eine innigere Verbindung 
des Queckſilbers, mit dem Eiſen, zu liefern im Stande iſt. Zu 
dem Ende that ich zwei Quentchen einer mit der Vitriolſaͤure be. 

| reiteten 
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reiteten Queckſilberaufloͤſung und eben fo viel von einer mit Eßig⸗ 
ſäͤure verfertigten Eiſenaufloͤſung in dieſe Flaſche; die Queckſil⸗ 
berauflöfung vereinigte ſich mit der Eifenauflöfung dermaaßen, 
daß dieſe, welche vorher roth war, ſehr helle ward, welche 
Erſcheinung ohne Zweifel der Wirkung der Vitriolſaͤure age 
ben werden muß. Ich verduͤnnte die Miſchung mit fuͤnf, bis 
ſechs, Unzen Waſſer, ohne daß ihre Klarheit darunter gelitten 
haͤtte; thut man alsdann laugenſalziges Weinſteinoͤl hinzu, fo 
entſteht ein ſtarkes Brauſen und zu gleich eine braune Gerinnung, 
welche wieder verſchwindet und die Fluͤßigkeit wird wiederum klar, 
bis das Laugenſalz die Oberhand bekoͤmmt. Wenn die Saͤttigung 
vollkommen bewirkt iſt, faͤllt'ein ſehr leichter ſchwarzer Satz nie— 
der. Ich that alles zuſammen in ein Seihepapier; die Fluͤßig. 
keit lief klar durch und hatte einen mittelſalzigen Geſchmack, in 
welchem das Laugenſalz ein wenig hervorſtach, welches zur Er— 
haltung einer vollkommenen Faͤllung, wenigſtens um der Saͤtti— 
gung der Saͤure zum Mittelſalze gewiß zu ſeyn, nothwendig 
war. Man begreift leicht, was das fuͤr Verbindungen ſeyn, 
welche in dieſer Fluͤßigkeiten befindlich ſind. Die mineraliſche 
und Gewaͤchsſaͤure liefern, durch ihre Vereinigung mit dem fixen 
Laugenſalze, ihre eigenthuͤmliche Mittelſalze. Ich habe den 
auf dem Seihepapiere zuruͤckgebliebenen Niederſchlag wiederholt 
mit heißem Waſſer ausgeſuͤßt. Als er recht trocken war, ſahe 
er ſchwarz aus, wog ſechs und zwanzig Grane, ward vom Mag⸗ 
nete nicht gezogen, machte auf der Zunge keine Empfindung, 
hinterließ aber im Halſe einige, jedoch viel ſchwaͤchere Schaͤrfe, 
als der laugenſalzige rothe Niederſchlag. Dieſes Pulver noch 
milder zu machen, glaubte ich ihm Brennbares mittheilen zu 
muͤſſen. Zu dem Ende brannte ich reetifticirten Weingeiſt dars 
uͤber ab. Als das Abbrennen geendigt war, ließ ſich die Maße 
ſtark vom Magnete ziehen, aber viel Queckſilber war laufend 
wiederhergeſtellt; ruͤhrt dieſe Wiederherſtellung in die laufende 
Geſtalt vom Brennbaren her? Es kann einen Antheil We 
v3 en, 
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ben, aber es iſt auch ſehr moͤglich, daß die Hitze des Abbrennens 
einen kleinen, noch beim Queckſilber gebllebenen, Antheil von Saͤu⸗ 
re ans Eiſen zugehen genoͤthigt hat, und das frei gewordene 
Queckſilber viel leichter laufend wiederhergeſtellt worden iſt (55). 

Dieſe Vermuthung iſt durch folgenden Verſuch zu einem Bewei⸗ 
ſe geworden. 

Ich habe ein wenig von dieſem Eiſen⸗ und Queckſilberhal. 
tigen Pulver, uͤber welches kein Weingeiſt abgebrannt war, mit 
Waſſer angefeuchtet; nachdem es gut getrocknet worden war, 
fanden ſich ſehr feine, aber mit Huͤlfe eines Handvergrößerungss 
glaſes leicht wahrzunehmende, Queckſilberkuͤgelchen; inzwiſchen 
fanden ſich hier viel wenigere Kuͤgelchen, als, wie dem Pulver, 
durch die Abbrennung des Weingeiſtes, Brennbares mitgetheilt 
worden war; die, durchs erſte Verfahren gewonnene, Vereini— 
gung des Eiſens, mit dem Queckſilber, beguͤnſtigt die Wiederher⸗ 
ſtellung dieſer metalliſchen Fluͤßigkeit, in ihre laufende Geſtalt, 
nicht ſo, weil die Gewaͤchsſaͤure keine ſo vollkommene Verwand— 
ſchaft zum Eiſen beſizt, als die Vitriolſaͤure; die Anwendung 
des Oels, um unſerm zweiten Eiſen und Queckſilberhaltigen 
Niederſchlage Brennbares zu ertheilen, ſchien mir überflüßig zu 
ſeyn, denn da der Weingeiſt zur Bewirkung dieſes Erfolges hin— 
gereicht hatte, ſo muͤßten die eigentlich ſogenannten fetten Koͤrper 
ihn noch auf eine ausgezeichnetere Art bewirken. 


Drittes Verfahren. 


Mittel, ein angeſchoßenes Eiſen- und Queckſilberhalti⸗ 
ges Salz zu erhalten; Eigenſchaften dieſes Salzes. 


Der Eiſen- und Queckſilberhaltige Niederſchlag, vom erſten 
und zweiten Verfahren, bieten ſehr gute Verbindungen des Ets 
ſens 


(25) Man wird den Beitrag des Saͤure, mit in Rechnun 
Brennbaren, zur Verflüchtigung der gen haben. W. chnung zu brin⸗ 
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ſens mit dem Queckſilber dar. Ich wuͤnſchte indeſſen dieſe bei. 
den Minerale unter einer angeſchoſſenen Geſtalt zu vereinigen, 
welche der Geſtalt des, durch die Vereinigung der Eßigſaͤure, 
mit dem laugenſalzigen Queckſilberniederſchlage, erhaltenen Queck— 
ſilberſalzes beinahe aͤhnlich waͤre. Ich verſuchte viele Verbin⸗ 
dungen und Faͤllungen, welche mir nicht gelungen ſind. Aber 


fie haben mich Stuffenweiſe zu der Verbindung kommen laßen, wel. 


che ich verlangte. Der Eiſen⸗ und Queckſilberholtige Niederſchlag, 
vom zweiten Verfahren, hatte mir gelehrt, daß ſich der Eiſen— 
eßig mit der vitrioliſchen Queckſilberaufloͤſung innig vereinigen 
konnte. Ich vermuthete von dieſer Miſchung, durch Abdam— 
pfen, einen Anſchuß erhalten zu koͤnnen. 
Ich that gleiche Theile (dem Maaße nach) Eiſeneßig und 
Queckſilberaufloͤſung, im Vitriolſauren, in einen Kolben, ließ die 
Fluͤßigkeit uͤber einem gelinden Feuer heiß werden, da de den kla⸗ 
rer ward, und kurze Zeit nachher entſtand eine große Menge 
leichter, flacher, runder und ſchmutzigweißer, Kryſtallen. Ich 
ſeihete die Fluͤßigkeit durch, und ſchied ſie von den Kryſtallen; ſie 
machte das Kupfer nunmehr ſehr weiß, und zwar ſehr bald; 
ich that eben ſo vielen Eiſeneßig hinzu: dieſe Miſchung gab in 
der Hitze wieder eben ſolche, nur ein wenig braunere, Kryſtalle, 
und die Fluͤßigkeit faͤrbte das Kupfer noch weiß; ich that wieder⸗ 
um eben ſo vielen Eiſeneßig hinzu und ließ die Miſchung heiß 
werden, da denn keine Kryſtallen mehr, ſondern ein ziemlich haͤu⸗ 
figes roſtfarbenes Pulver niederfiel, und die Fluͤßigkeit das Ku⸗ 
pfer nur ſehr ſchwach weiß anquickte. 
Ich habe wahrgenommen, daß das Verfahren deſto beßer 
gelang, je reichhaltiger und verſtaͤrkter die metalliſchen Aufloͤſun⸗ 
gen waren; find die beiden Fluͤßigkeiten zu ſehr verdunnt, und 
iſt man genoͤthigt fie abdunſten zu laſſen, fo entſteht kein kryſtal— 
liniſches Salz mehr, wenn die Abdampfung auch noch ſo gelinde 
geſchicht, ſondern es faͤllt ein ſehr feines gelbes Pulver nieder; 


dies beweiſet, mit wie vieler Genauigkeit man verfahren muͤße, wenn 
man 
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man ſich der Geheimniſſe der Natur bemaͤchtigen will; haͤtte ich 


dieſe Aufloͤſungen anfaͤnglich allzu verduͤnnt angewandt, ſo waͤre 
mir die Entdeckung dieſes zwiefach metalliſchen angeſchoßenen Sal⸗ 
zes vielleicht auf immer entgangen. Die im Seihepapier zuruͤk⸗ 
gebliebenen ſchneeaͤhnlichen Kryſtalle ſind drei, oder viermal, 
mit kaltem Waſſer, ohne das ſie etwas verlohren haͤtten, ausge⸗ 
ſuͤßt und vollkommen getroknet worden. Die Empfindung, wel⸗ 
che ſie alsdenn auf der Zunge nachlieſſen, war gelinde zuſammen⸗ 
ziehend und hatte nichts unangenehmes, aber im Halſe ließen f e 
einige wenige Schaͤrfe nach. 


Viertes Verfahren: 


| i das angeſchoßene Eiſen⸗ und Queckſüberſalz su 
| verſuͤßen. 


AJur 5 dieſts ſalzigen Stoffes habe ich folgende 
Mittel ergriffen. Ich digerirte ihn vier und zwanzig Stunden 
mit Weingeiſt, goß denſelben ab und friſchen wieder auf, welchen 
ich ebenfalls vier und zwanzig Stunden uͤber die Kryſtalle ſtehen 
ließ. Als die zwote Digerirung zu Ende war, goß ich alles in 
ein irrdenes Gefaͤß und zuͤndete es an. Bei und nach dem Ab⸗ 
brennen gehen folgende Beſonderheiten vor. Die Flamme ſieht 
blau aus, wird zulezt roth und funkt, wenn man das Pulver um⸗ 
rührt; wenn der Weingeiſt verzehrt iſt, bleibt noch eben fo vieler 
ſalziger Stoff nach, als es vorher war, er hat ſeine Geſtalt 
nicht verändert, ſieht eben fo glänzend aus, hat eine graue Farbe, 
und laͤßt in dieſem Zuſtande viel wenigere Schärfe im Halſe nach. 
Offenbar nimmt die Digerirung mit dem Weingeiſte anfaͤnglich 
einen Theil der, im Pulver enthaltenen, Säure und das Ab: 
brennen hernach allen Ueberſchuß, uͤber die Saͤttigung, weg, 


ſo daß der zwiefach metalliſche Stoff nach dem Abbrennen ſo ge. 


linde, als moͤglich iſt; das Eiſen zieht ſogar Brennbares wieder 
an, und das Pulver wird daher vom Magnete gezogen. Der 
Brannt⸗ 


— . — ———pĩ 


mit dem Eifen. 89 
Branntwein verrichtet beinahe die nemlichen Wirkungen und laͤßt 
dem ſalzigen Pulver ein wenig mehr Brennbares, aber es iſt von 
Wichtigkeit, zu verhindern, daß dieſes Pulver beim Abbrennen 
nicht zu heiß werde, und beſonders, daß es nicht gluͤhend werde, 
denn alsdenn wird es weiß, verkalcht, veraͤndert ſeine Beſchaf⸗ 
fenheit und erhaͤlt wieder mehrere Schaͤrfe, als es vorher hatte. 


| Ich habe die Verbindungen dieſer metalliſchen Aufloͤſungen 

verſchiedene Male abgeaͤndert und kann verſichern, daß es immer 
gelingen kann, wenn man nur nicht mehr als drei, oder vier, Theile 
Eifenauflöfung, gegen einen Theil Queckſilberaufloͤſung, hinzu— 
ſezt. Ich habe ſogar bemerkt, daß die Miſchung oft ein gruͤnes 
queckſilberichtes Pulver fallen laͤßt, welches mit dem Schneeaͤhn⸗ 
lichen Salze zugleich niederfaͤllt, wenn man vier Theile von der 
Eifenauflöfung nimmt. 


Erklarung der Bewegungsgeſetze der Verbindung des an⸗ 
geſchoßenen Eiſen- und Queckſüberhaltigen Salzes. 


Die Bewegungsgeſetze, nach welchen der angeſchoßene zwie— 
fach metallhaltige Niederſchlag bewirkt zu werden ſcheint, bieten 
ſehr wichtige chemiſche Erſcheinungen dar. Wenn die Aufloͤſun— 
gen des Queckſilbers und Eifens zuſammen gemiſcht find und die 
Hitze fie vollkommen vereinigt hat, fo geht die Vitriolſaͤure an 
den Stoff des Eiſens, zu welchem ſie eine ſtarke Verwandſchaft 
beſizt, und zwingt die Gewaͤchsſaͤure, ihr den Platz einzuraͤumen, 
welchen ſie einnahm. Da dieſe in Freiheit geſezt iſt und den 
Queckſilberſtoff unter einer aͤuſſerſt fein zertrennten Geſtalt antrift, 
fo verbindet fie ſich mit demſelben, da dieſe Gewaͤchsſaͤure aber 
des Eiſens, mit welchem ſie vereinigt war, nicht gaͤnzlich beraubt 
iſt, ſo geht das Eiſen hier in eine gemeinſchaftliche Verbindung 
mit dem Queckſilber, und zwar um ſo viel leichter, als daß 
Queckſilber ſelbſt nicht ganz der Vitriolſaͤure beraubt iſt, einer 
Saͤure, welche die Vereinigung dieſer beiden Minerale, welche 
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man für ſehr ſchwer gehalten hat, (25) hier, vermoͤge ihrer ſtar⸗ 
ken Verwandſchaft zum Eiſen, in etwas beguͤnſtigen kann. Die 
Chemie findet in dieſem Verfahren alſo ein Mittel, das Eiſen innig 
mit dem Queckſilber zu vereinigen. Dieſe neue Verbindung iſt ſo 
innig, daß das Feuer die Beſtandtheile derſelben nicht von ein— 
ander trennen kann, wofern es nicht durch ein Zwiſchenmittel un⸗ 
terſtuͤtzt wird; waͤhrend, daß dieſe Verwandſchaften ihre Wir— 
kung verrichten, ſteigt von der heiſſen Fluͤßigkeit ein ſehr durch— 
dringender Geruch von Gewaͤchsſaͤure auf, welcher durch die 
Oberhand der Vitriolſaͤure verurſacht wird, welche die Eßigſaͤure 
von dem Eiſenſtoffe mit Gewalt austreibt und in Freiheit ſetzt. 
Die, nach der Entſtehung des ſchneeaͤhnlichen Salzes, zuruͤckblei⸗ 
bende Feuchtigkeit liefert vielen Vitriol. 


Fuͤnftes Verfahren. 


Mittel, das ſchneeaͤhnliche Eiſen- und Queckſilber⸗ Salz 
ſehr weiß und rein zu erhalten. — 


Da das ſchneeaͤhnliche Salz, welches durch das eben ges 
meldete Verfahren entſteht, ein wenig braun ausſieht, ſo habe 
ich gedacht, daß man weiße Kryſtalle wuͤrde erhalten koͤnnen, 
wenn man die rothbraune Eiſenaufloͤſung heller bewirken und 
mehr zertheilen koͤnnte. Ich habe in der Abſicht die Vitriolſaͤure 
angewandt, ſolche zu der Eiſenaufloͤſung hinzugeſetzt und die Bis 
trioliſche Queckſilberaufloͤſung, in den gemeldeten Verhaͤltnißen, 
dazugethan, aus welcher Verſetzung, in der Waͤrme des Waſſer— 
babes, ein viel ſchoͤneres, glaͤnzenderes und leichteres, ſchnee⸗ 
aͤhnliches Salz entſtanden iſt, als das, welches durch die einfache 
Eifen: und Queckſilberaufloͤſung bewirkt worden war; die Fluͤßig⸗ 

' Éeit, 
(26) Es ift ſchon in dem Berichte dung des Queckſilbers, mit dem Ei⸗ 


der Hn. Commißäre erinnert wor- fen, in gediegener Geſtalt, verſtan⸗ 
den, daß man hierunter die Verbin- den pate: 


mit dem Eifer OI 


keit, welche von der Entſtehung des ſchneeichten Salzes zuruͤk— 
bleibt, und die Faͤllung alles in ihr enthaltenen Queckſilbers, föns 
nen alſo, vermoͤge der Vitriolſaͤure, mit der Gewaͤchsſaͤure der 
Eiſenaufloͤſung, von neuem zur Bildung eines ſchoͤnen ſchneeich⸗ 
ten Salzes dienen. 


Sechſtes Verfahren. 


Bann der vitrioliſchen Queckſilberaufloͤſung, mit 
der Aufloſung des Eiſenvitriols; Erfolg dieſer Ver— 
bindung. 


Nach meinen erſten Verſuchen glaubte ich, daß die Eſ⸗ 
ſigſaͤure zur Erhaltung des ſchneeichten Salzes unentbehrlich waͤre; 
aber die Schoͤnheit und Leichtigkeit, welche die Vitriolſaͤure dem 
ſchneeichten Niederſchlage verſchaft, haben mich vermuthen laſſen, 
daß die Eiſen- und Queckſilberaufloͤſung, durch ihre Verbindung, 
ein Salz von eben der Beſchaffenheit würden bewirken koͤnnen, 
wenn ſie auch beide mit der Vitriolſaͤure bereitet waͤren. Mich 
deſſen zu verſichern, that ich eine halbe Unze vitrioliſcher Queck— 
ſilberaufloͤſung und eben ſo viele (dem Maaſſe nach) Eiſenvitriol— 
aufloͤſung in ein glaͤſernes Gefaͤß; wie die Fluͤßigkeit gut im Waſ— 
ſerbade erhitzt war, ward die Miſchung klarer und heller, und es 
entitanden kleine, flache, ſchmutzig weiße und ſehr leichte, Kry- 
ſtalle, welche den Kryſtallen des Stillſalzes beinahe aͤhnlich waren 
und gemaͤlich am Boden des Gefaͤßes niederfielen. Als die Fluͤßig— 
keit auf die Haͤlfte abgenommen hatte und durchgeſeihet worden 
war, faͤrbte ſie das Kupfer noch ſehr und bald weiß, welches mich 
bewog, ſie langſam und beinahe bis zur Trockenheit abzudampfen. 
Dann entſteht ein unordentlicher, ſchmutzig weißer, ſalziger 
Klumpen. Gießt man auf dieſen Klumpen drei, oder vier, 
Unzen kaltes Waſſer, ſo wird ſolches, beim Umruͤhren, mit einer 
groſſen Menge eines ſeidenartigen Stoffes, oder feiner und wie 
Seide glaͤnzender Kryſtalle, angefuͤllt, welche aber zum Theil zer— 
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gehen, beſonders wenn man die Fluͤßigkeit heiß werden laßt, in 
zwiſchen bleibt ein Stoff uͤbrig, welcher nicht zergeht, wenn man 
Regenwaſſer auf denfelben gießt, ſondern, beinahe wie der mines 
raliſche Turbith, gelb wird. 


Wenn dieſes gelbe Pulver gut ansgefüßt und gefrofnet it, 
ſo beſteht es aus einer Menge kleiner, leichter, ſehr glaͤnzender, 
Kryſtalle; legt man etwas von demſelben auf die Zunge, ſo macht es 


eine gelinde, etwas Queckſilberartige, Empfindung, laͤßt aber | 


viele Schärfe im Halſe nach. 


Verſezt man die durchgeſeihete Fluͤßigkeit, welche ſehr ſau— 
er iſt und noch Queckſilber haͤlt, mit eben ſo vieler Eiſenvitriol— 
aufloͤſung und laͤßt die Miſchung im Waßerbade beinahe bis zur 
Trockenheit abdampfen, ſo ſchieſſen, waͤhrend der Abdampfung, 
viele glaͤnzende und ſehr leichte Kryſtalle an, und zuletzt bleibt 
ein ſchmutzigweiſſer Klumpen nach; gießt man auf ſolchen kaltes 
Waſſer, ſo wird der ſalzige Stoff zertheilt und die Fluͤßigkeit mit 
einer erſtaunlichen Menge flacher, aͤuſſerſt feiner, leichter und 
glaͤnzender, Kryſtalle angefuͤllt, welche eine kurze Zeit nachher 
beinahe ganz und gar zergehen und verſchwinden. Was zuruͤk— 
bleibt, wird nicht gelb, wie das Product der erſten Abdampfung, 
ſondern gibt ein weiſſes Pulver, welches, nach dem Ausſuͤßen 
und Trocknen, grau ausſieht, wenig betraͤgt, und mit vielen 
Queckſilberkuͤgelchen durchgeſaͤet iſt; dieſe Wiederherſtellung des 
Queckſilbers, in ſeine laufende Geſtalt, ſcheint daher zu kommen, 
daß, durch den zweiten Zuſatz der Vitriolaufloͤſung, Eiſen genug 
gegenwärtig iſt, um fie zu beguͤnſtigen. Dieſes Pulver hat einen 
gelinden zuſammenziehenden und vitrioliſchen Geſchmack und bin. 


terlaͤßt einige wenige Schärfe im Halſe. Dies Verfahren be« 


weiſet alſo, daß man ein ſchneeichtes Queckſilberſalz ohne die 
Beihuͤlfe des Weineßigs erhalten kann und daß das, vermittelſt einer 
Saͤure, mit dem Queckſilber vereinigte Eiſen das iſt, was dieſer 
Verbindung die glänzende Geſtalt unfers ſchneeichten Salzes gibt. 


Sieben⸗ 
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Siebendes Verfahren. 


Zuſetzung des Eßigs, zur Verbindung des ſechſten Ver⸗ 
fahrens; Unterſchied des Erfolgs; Betrachtungen uͤber 
die chemiſchen Erſcheinungen, welche dieſes Verfah— 
ren darbietet. 


Kann man ſich zwar bei der Bereitung dieſes zwiefachen mes 
talliſchen Salzes ohne die Gewaͤchsſaͤure behelfen, fo muß man 
doch geſtehen, daß ſie bei demſelben von großem Nutzen iſt, um 
ihm eine Art von Feuerbeſtaͤndigkeit zu geben, welche es durch 
die Gegenwart der Vitriolſaͤure allein nicht erhalten kann, weil 
das, bloß durch die Vereinigung dieſer Saͤure, mit dem Eiſen 
und Queckſilber, erzeugte Salz faft ganz und gar im Waßer gets 
geht, dahingegen man, wenn man Weineßig, in einem gehöris 
gen Verhaͤltniße, zu der Verſetzung der Eiſenvitriolaufloͤſung, mit 
der Aufloͤſung des Queckſilbers im Vitriolſauren, hinzu ſetzt, als— 
dann ein ſehr leichtes, glaͤnzendes, ſchneeichtes Salz in flachen, 
viel breitern, Kryſtallen erhaͤlt, als wenn dieſes Salz dieſer Ge— 
waͤchsſaͤure beraubt iſt, und es iſt alsdann ſo feuerbeſtaͤndig, daß 
es, wie wir ſchon angemerkt haben, der Wirkung eines heftigen 
Feuers wiederſteht, ohne zerlegt zu werden. Ich habe gefuns 
den, daß ein Drittheil Gewaͤchsſaͤure, wenn er zu der Verſetzung 
unſrer metalliſchen Fluͤßigkeiten hinzugethan ward, einen ſchoͤ— 
nen Anſchuß zuwege brachte und, wenn man mehr von derſelben 
hinzuſezte, der Anſchuß rindigt ausfiel. 

Die Erzeugung dieſer lezten Art Queckſilberſalzes hat etwas 
ſehr beſonderes an ſich. Die Vitriolſaͤure der Queckſilberaufloͤ— 
ſung geht hier an das Eiſen, vermoͤge der ſtarken Verwandſchaft 
dieſer Saͤure, zu dieſem Metalle, ob dieſes gleich mit der nem— 
lichen Säure ſchon gefärtige iſt. Obgleich die Vitriolaufloͤſung 
vollkommen neutraliſirt iſt, fo kann das, in ihr befindliche, Ei— 
fen doch noch eine uͤberfluͤßige Saͤure an ſich nehmen, welches 
durch die ſtacke Saͤure der Mutterlauge beſtaͤttigt wird, welche 

M 3 vom 


94 Verbindung des Queckſilbers 


vom Anſchleßen des Vitriols aus Kieſen uͤbrig bleibt. Man 
weiß auch, daß der Vitriol, wenn er im aber aufgeloͤſet wird, 
viele roſtige Theile abſezt, und wahrſcheinlich iſt dieſes der Stoff, 
mit welchem ſich die Vitriolſaͤure der Queckſilberaufloͤſung vereis 
niget. Nur verlaͤßt die Vitriolſaͤure, indem fie an dieſen Ans 
theil Eiſen geht, das Queckſilber, mit welchem ſie vereinigt iſt, 
nicht ſo ſehr, daß ſie nicht noch etwas von demſelben enthalten 
ſollte, und verkoͤrpert es, fo zu ſagen, mit dem Eiſen, mit wel» 
chem ſie ſich verbindet; uͤberdem iſt es, da die Vitriolſaͤure der 
Queckſilberaufloͤſung entwickelt und ſehr ſtark iſt, kein Wunder, 
daß fie eine Wirkung auf die Auflöfung des Eiſens in dem Vie 
triole aͤußert, ob dieſer metalliſche Stoff gleich in demſelben neu⸗ 

traliſirt iſt. 5 


Nimt man eine größere Menge von Vitriolaufloͤſung, als 
Queckſilberaufloͤſung, zu der Miſchung, aus welcher man das 
ſchneeichte Salz erhalten will, fo läßt die Vitriolſaͤure der Queck— 
ſilberaufloͤſung, da ſie alsdenn mehr Eiſen findet, mit welchem 
ſie ſich verbinden kann, wirklich einen Antheil ihres Queckſilbers 
fahren, welcher, ſich ſelbſt gelaßen, unter der Geſtalt eines 
grauen Pulvers, oder laufend wiederhergeſtellten Queckſilbers, 
am Boden des Gefaͤßes niederfaͤllt; thut man aber Eßig zu der 
Miſchung hinzu, ſo entſteht kein graues Pulver mehr, weil dieſe 
Gewaͤchsſaͤure ſich mit dem, von der Vitriolſaͤure verlaßenen, 
Queckſilber verbindet und die Wiederherſtellung deßelben verhin— 
dert. Ich habe wahrgenommen, daß die Vitriol- und Eßig— 
fäure ſich dergeſtalt mit einander vereinigten, daß dieſe Verbin— 
dung mit der Zeit ihre Beſchaffenheit zu veraͤndern ſchien, und 
einen Geruch nach Salpetergeiſt erhielt, welches viele Auf— 
merkſamkeit verdient, denn die chemiſchen Erſcheinungen, welche 
das Ohngefehr darbietet, leiten oft zu großen Entdeckungen, 
wenn man aufmerkſam genung iſt, die Erfolge derſelben ſorgfaͤl— 
tig zu verfolgen. 


Das 
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Das ſchneeichte Queckſilberſalz, von welchem wir eben ges 
redet haben, ſieht, wenn es verſchiedene Male, mit kaltem 
Waßer, ausgeſuͤßt und getrocknet worden iſt, ſchoͤn glaͤnzend 
aus, iſt leicht, ſchmekt ungemein gelinde auf der Zunge, laͤßt 
aber noch eine ſchwache Schärfe im Halſe nach, welche ſogar ei. 
nige Zeit, nachdem man ein wenig von dieſem Stoffe niederge— 
ſchluckt hat, anhaͤlt, welches die Nothwendigkeit, ihn, auf die 
oben erwaͤhnte Art, durch den Weingeiſt zu verbeßern, erweiſet. 


Achtes Verfahren. 


Verbindung der Aufloͤſung des Eiſenvitriols, mit der Auf: 
fung des Queckſilbers im Eßigſauren. Mittel, den 
metalliſchen Theilen, welche in die Zuſammenſetzung des 
zwiefach metallhaltigen ſchneeichten Salzes eingehen, 
Brennbares wieder zu geben. | 


Da die Auflöfung des Eiſenvitriols, mit der Auflöfung 
des Queckſilbers im Vitriolſauren, ein ſchneeichtes Salz bewirkt, 
ſo koͤnnte man vermuthen, daß, durch die Verbindung der Aufloͤ— 
fung des Queckſilbers, im Eßige, mit der Vitriolaufloͤſung ein 
ſchoͤnes ſchneeichtes Salz entſtehen würde, und zwar um fo viel 
mehr, als dieſe Gewaͤchsſaͤure dazu das Ihrige beitrug, daß 
der leztere ſchneeichte Niederſchlag des ſiebenden Verfahrens ſehr 
leicht und glaͤnzend ward. Ich habe daher gleiche Theile Eiſen— 
vitriolaufloͤſung und von der Aufloͤſung des Queckſilbers im Eßig— 
ſauren zuſammengemiſcht; aus dieſer Vereinigung entſtand we— 
der in der Kaͤlte, noch in der Hitze, ein ſchneeichtes Salz, ſon— 
dern nur ein Niederſchlag, in Geſtalt eines roftfarbenen Bodens 
ſatzes, und ein graues Queckſilberichtes Pulver, welches ehe eine 
Zerlegung, als eine Verbindung, anzeigt. Dieſe Zerlegung 
ſcheint der Erfolg des Uebermaaßes des Eiſens im Vitriole zu 
ſeyn, an welches die Gewaͤchsſaͤure der eßighaften Queckſilberauf— 
loͤſung geht, indem fie das Queckſilber fahren läßt, welches [aus 
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fend wieder hergeſtellt wird, und dieſer Umſtand verhindert die 
Entſtehung der zwiefach metalliſchen Kryſtalle. 


Ich wuͤnſchte den metalliſchen Theilen, welche in die Zu⸗ 
ſammenſetzung des ſchneeichten Salzes eingehen, einen Theil des 
Brennbaren, welches ſie durch die Aufloͤſung in den Saͤuren ver— 
liehren, wiederſchaffen und dadurch dem, aus ihrer Vereini— 
gung entſtehenden, ſchneeichten Stoffe mehrere Milde ertheilen 
zu koͤnnen, aber dieſe Wiedererſetzung ſchien mir zugleich ſchwer 
zu bewirken zu ſeyn. Inzwiſchen wollte ich ein Verfahren ans 
ſtellen. Ich habe hinfolglich die Eiſenaufloͤſung durch einen, 
ſelbſt ſehr mit Brennbarem verſehenen, Gewaͤchsſtoff zu beleben 
verſucht und zu dem Ende den Honig gewaͤhlt, als welcher ſich 
zu meinen Abſichten ſehr wol ſchickte, da ich keine, eigentlich ſo⸗ 
genannte, fette Stoffe anwenden konnte; ich habe alſo einen eis 
ſenhaltigen Eßighonig verfertigt, und ſolchen mit gleichen Thei— 
len der vitrioliſchen Queckſilberaufloͤſung verſezt, welche Miſchung 
ein roͤthlichweißes ſchneeichtes Salz lieferte, als fie einer ger. 
linden Waͤrme ausgeſezt ward; aber zu gleicher Zeit fiel eine 
Menge eines Queckſilberpulvers nieder. Dies beweiſet, daß 
unſer eiſenhaltiger Eßighonig wirklich die Eigenſchaft beſizt, den 
metalliſchen Stoffen Brennbares zu ertheilen, und man uͤberzeugt 
ſich hiervon noch ferner, wenn man ein wenig, von dem ſchnee. 
ichten Producte, auf recht heißes, jedoch nicht gluͤhendes, Eiſen 
ſchuͤttet, denn ſeine Verbrennung liefert vielen Rauch und das 
Pulver, welches zuruͤckbleibt, ſieht ſehr ſchwarz aus und wird, 
wiewol ſchwach, vom Magnete gezogen. Dieſes Uebermaaßes 
am Brennbaren ungeachtet, laͤßt der ſchneeichte Niederſchlag eis - 
nige Schärfe im Halſe nach, wenn er nicht durch das Abbrennen 
mit Weingeiſt verſuͤßt wird; auch dient der Honig bei dieſer 
Eiſen⸗Aufloͤſung zur Ausziehung mehreren Eiſens, welches, 
zum Theil, wegen der Vereinigung einer zu großen Menge die⸗ 
ſes Eiſens, mit der vitrioliſirten CARS „zur Be: 
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guͤnſtigung der Wiederherſtellung des Queckſilbers das Seinige 
beitragen kann. 1 


Neuntes Verfahren. 


Mittel, eine Menge zwiefachmetalliſches ſchneeichtes 
Salz, in ſehr leichten und wie Silber glaͤnzenden Kryſtal— 
len zu erhalten, ohne eine Mineralſaͤure zu den Ver 
bindungen anzuwenden. 


Der groͤßte Theil der, eben eroͤrterten, Verfahren hat 
mir ziemlich ſchoͤnes zwiefachmetalliſches ſchnerichtes Salz ver. 
ſchaft, aber ich bedaurete immer, daß ich von dem, zu welchem 
nur Gewaͤchsſaͤure koͤmmt, nur eine ſehr geringe Menge hatte 
erhalten koͤnnen, weil es viel ſchoͤner und leichter iſt, ich urtheil— 
te uͤberdem, daß es, in Ruͤckſicht auf ſeine groſſe Schaͤrfe, nicht 
vorſichtig ſeyn wuͤrde, es zu einem innerlichen Arzeneimittel vor— 
zuſchlagen. Mir lagen hinfolglich zween Gegenſtaͤnde ſehr am 
Herzen: 1) Eine groͤßere Menge deßelben erhalten zu koͤnnen. 
2) Seine Schaͤrfe ſo zu daͤmpfen, daß es noch milder, als die 
andern Arten vom ſchneeichten Salze, wuͤrde und man es mit 
Nutzen und ohne Gefahr in verſchiedenen Krankheiten anrathen 
koͤnnte. 


Ich vermuthete anfaͤnglich, indem ich uͤber die Beſchaf— 
fenheit dieſes ſchneeichten Salzes nachdachte, daß der Mangel 
an Eiſentheilen, in dem queckſilberichten Niederſchlage des ſieben. 
den Verfahrens, die Urſache der geringen Menge ſchneeichten 
Salzes, ſo ich erhalten hatte, und zugleich der Schaͤrfe dieſes 
nemlichen Salzes ſeyn koͤnnte. Ich hielt mich uͤberzeugt, daß, 
wenn ich das Mittel, viel Eiſen mit dem Queckſilber, mit Huͤl— 
fe einer Gewaͤchsſaͤure, zu verbinden, finden würde, alsdenn 
eine groͤßere Menge ſchneeichten Salzes entſtehen und ſolches 
auch viel gelinder ſeyn wuͤrde. 


Zweyter Band. „ R | Die 
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Die Arbeit, welche ich beim erſten Verfahren vorgenonts 
men hatte, um die Vereinigung des Eiſens mit dem Queckſilber 
unter der Geftalt eines rohen Niederſchlages zu erhalten, hätte 
mich ſogleich zu dieſer wichtigen Entdeckung leiten ſollen, aber ich 
beſchaͤftigte mich derzeit nur mit hungen und nicht mit ſalzigen 
Anſchuͤßen. 

Ich habe mich nachher von neuem mit der Erhaltung einer 
Aufloͤſung des Eiſens und Queckſilbers im Eßige beſchaͤftigt, wel— 
che beide mit metalliſchem Stoffe ſtark geſchwaͤngert waren, dieſe 
beiden Aufloͤſungen, in einem Kolben, zu gleichen Theilen (dem 
Maaße nach) zuſammen gemiſcht, und den Kolben ins Waſſer⸗ 
bad geſtellt. Als die Fluͤßigkeit einmal recht heiß war, entſtand 
auf der Oberfläche und inwendig in derſelben ein ſchneeichter, feis 
ner, weiſſer und aͤuſſerſt leichter Stoff, welcher die uͤbrigen 
Eßigvitrioliſchen ſchneeichten Niederſchlaͤge, von welchen wir 
geredet haben, in aller Ruͤckſicht weit uͤbertraf. Laͤßt man das 
Gefaͤß zu lange in der Hitze des Waſſerbades ſtehn, ſo entſteht 
in demſelben eine Gerinnung, welche das ſchneeichte Salz vers 
dirbt, und thut man eine größere Menge der Eifenauflöfung bine 
zu, als ich angezeigt habe, fo entſteht, anſtatt eines ſchneeichten 
Stoffes, ein graues Pulver, welches beim Trocknen zu laufendem 
Queckſilber wird. Wenn der ſchoͤne ſchneeichte Stoff, welchen 
wir eben erhalten haben, in ein Seihepapier gethan, wiederholt 
ausgeſuͤßt und darnach getroknet wird, fo liefert er eine Art eines wie 
Silber glänzenden (argentin) ins Graue fallenden, durch die Vers 
einigung der Kryſtalle erzeugten, Klumpens. Dieſe Kryſtalle 
find, wegen ihrer außerordenlichen Leichtigkeit und Feinheit ihrer 
Platten, durch und aneinander gebracht; man hat es nicht noͤthig, 
dieſen Stoff auszuſuͤßen, ben er behaͤlt weder eine Säure, noch 
eine Schaͤrfe. Wenn dieſer Silberglaͤnzende Stoff getrocknet 
iſt, haͤlt es ſchwer, ihn zu zertheilen; er laͤßt keinen ſcharfen 
Geſchmack, weder auf der Zunge, noch im Halſe, nach, ſo daß 
man ihn als den gelindeſten unter allen Niederſchlaͤgen anſehen 
| fann, 
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kann, von welchen wir geredet haben. Zerreibt man biefen 
Silberglaͤnzenden Klumpen mit Zucker, fo wird ein graues Pula 
ver daraus, ohne daß einiges Queckſilber laufend wiederherge— 
ſtellt wird; die Fluͤßigkeit, welche von dieſen Kryſtallen durchs 
Seihen abgeſchieden worden iſt, ſieht ſehr hell rothbraun aus, 
hat keinen ſaͤuerlichen, aber einen ſehr ſtarken Eiſenhaften, Ges 
ſchmack und faͤrbt das Kupfer noch ſehr weiß, welches ein Zuruͤck— 
bleibſel vom Queckſilber anzeigt, ſo man nicht unter der Geſtalt 
des ſchneeichten Salzes erhalten kann, ja fie läßt ſogar nach eini— 
ger Zeit ein graues queckſilberichtes Pulver fallen; thut man von 
der Auflöfung des Eiſens im Eßige etwas hinzu, fo fällt, anſtatt eines 
ſchneeichten Salzes, ein roſtfarbenes, mit einem andern grauen 
gemiſchtes, Pulver nieder, welches leztere ein laufend wiederher— 
geſtelltes Queckſilber iſt (*). i 


\ 


Abaͤnderungen, welche die zwiefachmetalliſchen Producte 
der vorhergehenden Verbindungen zeigen, wenn man 
den gewöhnlichen Weineßig und den durch den Froſt ver⸗ 
ſtaͤrkten Eßig, anſtatt des deſtillirten Eßigs, an- 
wendet. 


* 


Nachdem ich den deſtillirten Eßig zur Verfertigung meiner 
metalliſchen Auflöfungen angewandt hatte, fo hoffte ich, mir 
| N 2 aͤhn⸗ 


(*) Nach der Abſonderung des ſchneeichten Salzes bleibt in der Fluͤßſg⸗ 
keit noch Eiſen⸗ und Queckſilberichter Stoff zuruͤck, welcher die nemlichen 
arzeneilichen Eigenſchaften, als das ſchneeichte Salz, beſitzen muß; will 
man ſich dieſen Stoff zu Nutze machen, ohne dle Zerlegung befuͤrchten zu 
dürfen, fo kann man die Fluͤßigkeit zu einem feſten Klumpen machen, ins 
dem man ſie mit Weitzenmehl oder andern aͤhnlichen Stoffen durcharbeitet, 

welche die Stelle eines verſchluckenden Mittels vertreten. Ich ſchlage Fels 
ne erdige verſchluckende Stoffe vor, weil fie eine Zerlegung der Stoffe vers 
richten würden, an deren Vereinigung uns gelegen iſt Die Teigklumpen, 
welche man durch dieſen Handgriff erhaͤlt, laſſen ſich ſehr lange trocken und 
ohne zu verderben erhalten, und man wuͤrde ſie wahrſcheinlich mit gutem 
Erfolge anwenden koͤnnen. 
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aͤhnliche Aufloͤſungen und ein ſchneeichtes Salz verſchaffen zu koͤn⸗ 


nen, wenn ich nicht deſtillirten Eßig anwendete. Es iſt mir 
damit nicht fo gut gelungen, inzwiſchen verbinden mich die Be. 
ſonderheiten, welche ich bei meinem Verfahren e habe, 
es vorzutragen. 2 

Ich habe guten weiſſen, nicht deſtillirten, Weineßig von 
Orleans, mit laugenſalzigem Queckſilberniederſchlage, in einem 
Kolben, im Sandbade, ſieden laſſen; nach einem ohngefehr 
zwoſtuͤndigen Sieden faͤrbte der Eßig Kupfer wenig weiß, der 
Niederſchlag hatte einen Theil ſeiner rothen Farbe verlohren, und 
war weißlich geworden, und es fanden ſich nach dieſem Sieden 
wieder laufend gewordene Queckſilberkuͤgelchen, welche uͤber die 
Fluͤßigkeit hinaufſtiegen. Dies ſcheint um fo viel außerordentli— 
cher zu ſeyn, da dieſer Niederſchlag aͤußerſt feuerbeſtaͤndig iſt, und 
ein ziemlich heftiges Feuer aushalten kann, ohne einige Wieders 
herſtellung in laufende Geſtalt, oder Auftreibung, zu erleiden; 


dieſe Wiederherſtellung ſcheint von dem Brennbaren herzuruͤhren, 


welches der nicht deſtillirte Eßig enthaͤlt und dem Niederſchlage, 
mit Huͤlfe der Hitze, mittheilt; dieſer, ſchwach mit Queckſilber 
geſchwaͤngerte, Eßig kann mit der Aufloͤſung des Eiſens im Eßi⸗ 
ge kein ſchneeichtes Salz liefern, in welchem Verhaͤltniße man 
ſolche auch mit einander verfetze; es faͤllt bloß, in der Hitze des 
Waſſerbades, eine große Menge eines grauen Pulvers und ein 
anderes dem Eiſenroſte aͤhnliches Pulver nieder; laͤßt man die 
Miſchung hingegen ſtehn, ohne ſie zu erhitzen, ſo entſtehn leichte 
Salztheilchen, in großer Menge, in derſelben, welche aber, ſo— 
gar mit Huͤlfe eines guten Sehglaſes, wenig Kryſtalliniſch aus— 


ſehn; darnach faͤllt ein graubraunes Pulver nieder, welches ſich 


mit dem weißen mengt. 

Ich habe, zur Erhaltung der nemlichen Eßighaften Queck— 
filberauflöfung , ſehr durch den Froſt verſtaͤrkten und ſehr ſauren 
Eßig angewandt, und ihn uͤber eine Stunde mit laugenſalzigem 

Jueckſilberniederſchlage ſieden laſſen; nach Verlauf dieſer Zeit 


war 
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war die Aufloͤſung mit ſo wenigem Queckſilber verſehen, daß ſie 
kaum Kupfer weiß faͤrbte; aber etwas beſonders fiel bei dieſem 
Verſuche vor, nemlich faſt aller Queckſilberniederſchlag ward zu 
dicken Kuͤgelchen laufend wiederhergeſtellt, da hingegen bei An— 
wendung des gewöhnlichen Weineßigs nur einige unmerkliche 
Kuͤgelchen laufend wiederhergeſtellt wurden. Hat das Brenn— 
bare einigen Antheil an der Wiederherſtellung des Queckſilbers, 
in die laufende Geſtalt, ſo ſcheint die Saͤure auch einen An— 
theil daran zu haben, indem ſie die laugenſalzigen Theile zu ei— 
nem Mittelſalze ſaͤttigt, welche ſich der Wiederherſtellung wieder— 
fegen; die Säure und das Brennbare des nicht deſtillirten Eßigs 
wirken alſo gemeinſchaftlich, zur Bewikung dieſes ſonderbaren 


Erfolges. 
Zehntes Verfahren. 


Verbindung des zwiefachmetalliſchen ſchneeichten Salzes, 
mit dem Sodeſalze, und Erſcheinungen dieſer Ver— 
bindung. 


Verſchiedene von den, durch die eben eroͤrterten verſchiede— 
nen Verfahren erhaltenen, ſchneeichten Niederſchlaͤgen zeigten 
eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Sedativſalze. Ich wuͤnſch— 
te zu wißen, ob fie nicht einige Gleichheit mit dieſem Salze hät: 
ten. Die Ausſchlaͤge der Verſuche, welche ich in dieſer Ruͤk— 
ſicht angeſtellt habe, ſind geſchickter, es zu wiederrathen, als es 
zu beweiſen, inzwiſchen will ich fie kurzlich erzählen, weil fie 
neue Ausſichten erregen koͤnnen, die ſchon, in Anſehung des 
Stillſalzes, gemachten wichtigen e en zur Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. 

: Ich habe vier und zwanzig Grane an der Sonne getrockne⸗ 
tes Sodeſalz in einer Unze firdenden Regenwaßers zergehen lagen 
und, wie ſolches aufgeloͤſet war, zwoͤlf Grane ſchneeichtes Salz 
in ſchoͤnen Kryſtallen, oder glänzenden Blaͤttchen, hinzugethan; 
in dem Augenblicke, da dieſe beiden Salze auf einander trafen, 
N 3 ent⸗ 
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4 
entſtand ein ziemlich ſtarkes Brauſen in der Fluͤßigkeit, und der 


ſchneeichte Stoff ward ſchwarz, ohne feinen Glanz zu verlieren; 
ich ließ die Miſchung ſieden, da denn das Pulver ſchwaͤrzer ward 
und die Geſtalt und den Glanz ſeiner Kryſtalle verlohr. Die 
durchgeſeihete heiße Feuchtigkeit war klar und hatte einen ſchar⸗ 
fen queckſilberichten Geſchmack. 

| Wenn einige Tropfen von dieſer Aufloͤſung auf Kupfer gegeß⸗ 
fen werden, bewirken fie auf demſelben eine Haut von taubenhals 


ſiger Farbe, und machen es weiß, wenn man dieſe Haut gegen 
das Metall reibt. Das im Seihepapier gebliebene Pulver war, 


nachdem es tuͤchtig ausgeſuͤßt und getrocknet worden war, groͤß⸗ 
tentheils zu laufendem Queckſilber geworden, und das Uebrige 
war ein ſchwarzes Pulver, welches Schaͤrfe im Halſe nachließ 
und von dem magnetiſch gemachten Meſſer nicht angezogen ward. 


Ich ließ die durchgeſeihete Feuchtigkeit abdampfen, da denn 


kleine braune, glänzende und harte, Kryſtalle entftanden, wel. 
che das Kupfer ein wenig weiß faͤrbten; treibt man die Abdam⸗ 
pfung bis zur Trockenheit, ſo bleibt ein ſchmutzig weißer Klumpe 
zuruͤck. Wenn dieſer Klumpe von neuem im Waßer aufgeloͤſet 


wird, laͤßt er einen Eiſenroſtfarbenen Satz fallen, welcher, nach⸗ 


dem er durch Seihen vom Waßer geſchieden und getrocknet worden 
iſt, Kupfer, mit Huͤlfe des ſchwaͤchſten Reibens, ſtark und bald 
weiß faͤrbt. Er ſchmekt im Halſe ſehr ſcharf; laͤßt man das 
durchgeſeihete Waßer verdunſten, ſo laͤßt es zulezt eine Fluͤßig⸗ 
keit nach, in welcher das Laugenſalz die Oberhand zu haben 
ſcheint. Dieſe verſchiedenen Verſuche beweiſen, daß in der lau⸗ 
genſalzigen Auföfung des Sodeſalzes vieles zwiefachmetalliſches 
ſchneeichtes Salz aufgeloͤſet wird, ohne das Eiſen, oder Que: 
ſilber, ſo in ſeine Miſchung eingeht, fallen zu laßen. Dieſe 
ungewoͤhnliche Erſcheinung macht eine auffallende Ausnahme von 
dem gemeinen Geſetze der chemiſchen Verwandſchaften, weil die 
Gewaͤchs- und Mineralſaͤure die metalliſchen Stoffe, mit mel, 
chen ſie vereinigt ſind, nicht verlaßen, um an das Laugenſalz zu 


gehn, 
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gehn, und fie Fans auch die Innigkeit der Verbindung uns 
fers zwiefachmetalliſchen Salzes. 

Die ſchneeichten Salze, welche wir bisher erhalten haben, 
find fo feuerbeftändig, daß fie jede Probe aushalten, ich wuͤnſchte 
indeßen eines zu erhalten, welches flüchtig und zugleich mit Nu 
tzen zur Arzenei angewandt werden koͤnnte. Um dahin zu gelan⸗ 
gen, habe ich auf eben die Art verfahren, als bei der Verferti— 
gung des feuerfeſten ſchneeichten Salzes, nur habe ich dem 
Queckſilber ein fluͤchtiges Aufloͤſungsmittel gegeben. 


Eilftes Verfahren. 


Verbindung der Aufldſung des Eiſens im Eßige, mit der 
N Auſſſung des Queckſilbers im Salzgeiſte; Erfolg 
dieſer Verbindung. | 


| Ich that zween Theile der Aufloͤſung des Eifens im Eßige 
und einen Theil, mit Salzgeiſt bereiteter, Queckſilberaufloͤſung 
in einen Kolben und ſtellte ſolchen in ein Waſſerbad. Wie 
alles bis zur Siedhitze des Waſſers erhizt war, erſchien ein ſehr 
feines, nicht kryſtalliniſches, weiſſes Pulver auf der Oberfläche: 
der Miſchung, welches in dem Maaße niederſiel, wie friſches 
erzeugt ward. Ich brachte den Kolben hernach in ein ſehr gelin— 
des Sandbad. Gegen das Ende der Abdampfung entſtand eine 
Gerinnung, welche beim Eintrocknen ſchwarz ward. Ich trieb 
das Feuer ſtaͤrker, da ſtieg ein, ein wenig feuchter, Dampf im 
Kolben in die Höhe, welcher wie eine brenzlichte Gewaͤchsſaͤure 
roch und zu gleicher Zeit entſtand ein kryſtalliniſcher Stoff, in 
ſehr geringer Menge, laͤngſt den Waͤnden des Gefaͤßes von uns 
ten bis zur Woͤlbung. Ein Theil beſtand aus ſehr feinen Na. 
deln und bas übrige glich einem flüchtigen Laugenſalze, oder 
aufgetriebenen Stil llſalze. 
Das Aufſteigen dieſes kſtallniſchen Stoffes, welcher mit 
dem feuchten Dampfe zugleich erſchien, zeigte eine groͤßre Fluͤch— 
tigkeit 
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tigkeit an, als bie ft, welche die gewohnlichen Queckſilberſubli⸗ 
mate beſitzen; bei noch verſtaͤrkterm Feuer ſtieg ein nicht ſo leichter 
Stoff auf und alles ward durch die Wirkſamkeit des Feuers bis 
in den Hals des Kolbens aufgetrieben; als das Gefaͤß kalt ge— 
worden und zerbrochen war, nahm ich im Halſe einen weiſſen 
queckſilberichten Stoff wahr, welcher aus feinen und ſehr leich— 
ten Nadeln beſtand und auf der Zunge ſehr ſcharf ſchmeckte. 
Reibt man dieſen Stoff trocken gegen Kupfer, ſo laͤßt er keine 
Spur von Queckſilber nach, feuchtet man ihn aber ein wenig an, 
fo faͤrbt er es gleich und ſtark weiß. Die Eigenſchaften und die 
zu ſtarke Schärfe dieſes aufgetriebenen Stoffes gaben Anlaß ge— 
nung zu denken, daß er mit dem aͤtzenden Sublimate Aehnlichkeit 
hätte, weswegen ich meine Forſchungen über dieſe Queckſilber⸗ 
verbindungen abbrach, da ich nur das zum Gegenſtande meiner 
Arbeit mir vorgenommen hatte, was ſicher und mit. Nutzen i in 
Krankheiten angewandt werden koͤnnte. 


Zwoͤlftes Verfahren. 


Verbindung der Aufloͤſung des Eiſens im Eßige, mit der 
Aufloͤſung des Queckſilbers im Salpeterſauren. Er⸗ 
folg dieſer Verbindung. 


Noch war zu unterſuchen uͤbrig, ob man eine Verbindung 
des Eiſens mit dem Queckſilber wuͤrde erhalten koͤnnen, wenn 
man die Salpeterſaͤure zum Aufloͤſungsmittel wählte, und ob 
dieſe Verbindung eine ſchneeichte kryſtalliniſche Geſtalt annehmen 
wuͤrde. Zu dem Ende that ich gleiche Theile, dem Maaße nach, 
ſalpetriger Queckſilber- und eßighafter Eiſenaufloͤſung in einen 
Kolben; als ſolcher im Waſſerbade gut heiß geworden war, ent 
ſtand in der Miſchung, auf der Oberflaͤche der Fluͤßigkeit, ein 
gelbliches rohes, nicht kryſtalliniſches, Haͤutgen. Ich that in 
ein anderes Gefaͤß zween Theile der Aufloͤſung des Eiſens im 
Eßige, und einen Theil der Auflöfung des Queckſilbers im Sal 
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peterſauren; dieſe Verſetzung lieferte, wie die nem 
eine gelbe Rinde. Läßt man dieſe beide Verſetzungen, jede vor 
ſich, in der Kaͤlte ſtehen, ſo entſteht die gelbe Rinde in beiden 
beinahe uͤbereins; inzwiſchen hatte ich in dem Gefäße, deßen 
man ſich zur Meßung der Fluͤßigkeiten bedient hatte, und in wel— 
chem einige Tropfen zuruͤckgeblieben waren, kleine, ſehr feine, 
Kryſtalle wahrgenommen, aber keine ſolche Kryſtalle im 
Großen erhalten koͤnnen, ob ich gleich die Verhaͤltniße 
der Aufloͤſungen abgeaͤndert und ſie mehr, oder weniger, 
mit Waßer verduͤnnt habe; bei ſolcher Verduͤnnung iſt es mir 
ſogar begegnet, daß keine Rinde mehr, ſondern nur leichter eis 
ſenroſtfarbener und ſehr haͤufiger Bodenſatz, entſtand; dies iſt 
zwar wieder ein neues Mittel, das Queckſilber mit dem Eiſen zu 
verbinden, aber die, welche wir zuvor vorgeſchlagen haben, vers 
dienen bei weitem den Vorzug vor allen denen, welche die ſchnee— 
ichten Salze liefern. Die Vitriolſaͤure iſt alfo die einzige Mines 
ralſaͤure, welche kraͤftig zur Beguͤnſtigung der Vereinigung des 
Eiſens mit dem Queckſilber, unter einer kryſtalliniſchen Geſtalt, 
beitragen kann, beſonders, wenn fie mit der Eßigſaͤure verbun⸗ 
den iſt. 


Haben die Pillen des Hrn. Keyſer wirklich ein, durch die 
Vereinigung einer Gewaͤchsſaͤure, mit dem Queckſilber und Eis 
ſen, erzeugtes ſchneeichtes Salz zum Grundtheile, wie die Hrn. 
Commißaͤre der Akademie, welche fie unterſucht haben, geurs 
theilt haben „ fo muß ihre Zuſammenſetzung nothwendig auf eines 
der, in dieſer Abhandlung, gemeldeten Verfahren hinaus 
kommen. 


zweyter Band: O Zwei⸗ 
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Zweiter Theil. 


Ohne Beihuͤlfe eine Art Saͤure im Waßer auflöslich 
gewordenes Queckſilber. 


Och habe verſchiedene der Eiſen- und Queckſilber-Verbindun⸗ 
A gen, deren Verfahren wir eben durchgegangen find, in 
verſchiedenen langwierigen Krankheiten mit gutem Erfolge anges 
wandt. Es gelingt, durch ſie die Heilung der eingewurzelten 
veneriſchen Krankheiten zu erhalten, in welchen man ſich den 
Gebrauch des aͤtzenden Sublimats erlaubt. Vermoͤgen ſie eben 
ſo viel auszurichten, als der aͤtzende Sublimat, ohne eine von 
den Ungelegenheiten deßelben mit ſich zu fuͤhren, ſo darf man 
ſich nicht bedenken, ihnen den Vorzug einzuraͤumen. Inzwi⸗ 
ſchen darf man nicht verhehlen, daß das Queckſilber in unſern Ei⸗ 
fen » und Queckſilberhaltigen Verbindungen, da es mit Säuren 
vereiniget iſt, wie gelinde ſolche auch ſeyn moͤgen, doch immer 
etwas reizendes behaͤlt, welches ſehr zarten Kranken nicht zus 
traͤglich ſeyn kann. Es ſteht alſo zu wuͤnſchen, daß man das 
Queckſilber ſo aufloͤslich im Waßer machen koͤnnte, als es dieſes 
vermittelſt der Eiſen-und Queckſilberhaltigen Verbindungen iſt, 
aber ohne eine Art einer Saͤure dazu anzuwenden. Dies ſcheint 
ohne Zweifel jedermann (und ich habe es ſelbſt anfaͤnglich dafuͤr 
gehalten) eine traͤumeriſche Aufgabe zu ſeyn, deren Aufloͤſung 
der Entdeckung des Steiys der Weiſen an die Seite geſtellt zu 
werden verdiene. Inzwiſchen habe ich das Mittel gefunden, 
das Gold, mit Huͤlfe der Schwefelleber, im Waßer aufloͤslich 
zu machen, (27) und gedacht, daß die Auflöfung des Quecfifs 
bers im Waßer, durch das nemliche Mittel nicht ſchwerer waͤre. 

N Aber 


(27) Dieſe Erfindung kann fich der lange kannte man die Aufloͤſung des 
r. Napier doch nicht zueignen. Schon Goldes in der Schwefelleber, W. 
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Aber man mußte eine Ruͤkſicht auf die ſtarke Fluͤchtigkeit des 
Qaueckſilbers nehmen, ehe man zur Verbindung deßelben mit 
der Schwefelleber ſchreiten konnte, und der naße Weg war hin— 
folglich der einzige, welchen ich anwenden konnte, weil die Hitze 
des trocknen Weges das e lber zum Verdunſten gebracht 
haben würde, 


Erſtes Verfahren. 


Verbindung des laufenden Queckſilbers, mit den Schwe⸗ 
fellebern, auf dem naßen Wege. Erfolge und Er⸗ 
ſcheinungen dieſer Verbindung. 


Ich that zwei Quentchen laugenſalziges Weinſteinoͤl und 
eben fo viel Schwefelblumen in einen ins Sandbad geſtellten 
Kolben; als die Miſchung ſotte, nahm die Fluͤßigkeit anfaͤnglich 
eine braune, darnach eine gelbrothe, Farbe an, welche eine kurze 
Zeit nachher dunkler ward; laͤßt man die Flaſche alsdann kalt 
werden, indem man ſie ſchuͤttelt, ſo geſteht der Stoff und wird 
weißgelb; ſezt man ihn aber von neuem dem Feuer aus, ſo fließt 
er mit einer außerordentlichen Leichtigkeit, beinahe wie Wachs, 
und verbreitet ein dunkleres Roth; thut man, wenn er geſtanden 
iſt, Waßer zu dem trocknen Stoffe hinzu und laͤßt alles zuſam— 
men ſieden, ſo zergeht er und die Fluͤßigkeit wird ſehr roth; 
dieſe Schwefelleber ſchmilzt alſo gleich leicht, mit Huͤlfe der Hitze, 
ſowol trocken, als im Waßer; erwaͤgt man aber, daß ſie aus 
Schwefel und Kaugenſalz beſteht und fo zu fagen eine Art von 
Seife ausmacht, fo wird an dieſer Erſcheinung nichts mehr auf: 
ſerordentliches ſeyn. 


Ich that, zu dieſem alſo im Waßer zergangenen und in bie 
Enge gebrachten Stoffe, zwei Quentchen gereinigtes laufendes 
Queckſilber. Indem ich die Flaſche umſchwenkte, ward das 
Queckſilber ſchnell und beinahe gänzlich gebunden, indem es fic 
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mit der Leber (25) vereinigte. Alles zuſammen ward zu einem 
ſchwarzen Klumpen. Gießt man auf ſolchen drei, oder vier, 
Unzen Regenwaßer, und laͤßt es einige Minuten ſieden, ſo wird 
es gelbbraun und laͤßt ein ſchwarzes Pulver zu Boden fallen. 
Seihet man dieſe Fluͤßigkeit durch und gießt deſtillirten Eßig 
dazu, ſo wird ſie ſogleich weiß, aber den Augenblick darauf geht 
fie von der Weiße zur Schwaͤrze über, und laßt einen eben fo ges 
faͤrbten Niederſchlag fallen, welches die Gegenwart das Queck— 
ſilber in Gewißheit ſezt und beweiſet, daß die fluͤßige Leber ſich 
wirklich einen ziemlich ſtarken Theil deßelben angeeignet hatte, 
welchen ſie aufgeloͤſet hielt; laͤßt man ein wenig Weinſteinoͤl mit 
dem ſchwarzen Pulver ſieden, welches nach dem erſten Sieden 
am Boden der Flaſche zuruͤckbleibt, ſo entſteht noch einige wenige 
queckſilberhaltige Leber, welche auf zugeſezten deſtillirten Eßig 
ſchwarz wird; alsdann iſt das, nach dieſen beiden Kochungen, 
am Boden der Flaſche zuruͤckgebliebene Pulver nicht mehr fo 
ſchwarz, ſondern fällt ein wenig ins Rothe, und dabei erſcheint 
eine grͤßere Menge laufend wiederhergeſtellten Queckſilbers, als 
zuvor; dies Verfahren liefert alſo einen mineraliſchen Mohr, 
auf dem naßen Wege, und zugleich eine queckſilberhaltige Leber; 
Man erhält beide ebenfalls durch eine fluͤßige Kalchleber. 
Wuͤnſcht man noch einen uͤberzeugenderen Beweis der Gegen⸗ 
wart des Queckſilbers in dieſen Lebern zu haben, ſo kann man 
ihn leicht ſchaffen. Man dampft ſolche bis zur Trockenheit ab, 
thut Eiſenfeilſpaͤne zu dem uͤbriggebliebenen Stoffe, ſtellt die Mi⸗ 
ſchung in einem Kolben ins Sandbad und gibt Feuer darunter, 
ſo treibt die Hitze viele Queckſilberkuͤgelchen auf, welche ſich an 
der Woͤlbung anſetzen, daß alſo kein Zweifel mehr uͤber die Ge— 
genwart des Queckſilbers in unſern fluͤßigen Schwefellebern nach» 

Beier; es mögen laugenſalzige, oder e ſeyn. 
Gicfe 


(28) Eigentlich mit dem Schwe⸗ ſalze zum Theil wieder aufgeloͤſet 
fel derſelben, zu einem mineraliſchen wird. W. 
Mohre, welcher nachher vom Laugen⸗ 


CT 
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Gießt man zu einer, oder anderer, von dieſen fluͤßigen 
Leberarten, Auflöfungen des Queckſilbers in Gewaͤchs oder Mine— 
ralſaͤuren, ja ſo gar Queckſilber, ſo vermittelſt des Salmiaks 
zum Zerfließen gebracht iſt, fo entſtehen ſchwarze Riederſchlaͤge, 
oder wahre mineraliſche Mohre, welche durch zwiefache Ver— 
wandſchaften erzeugt werden. Die Saͤure geht, ſie mag eine 
Gewaͤchsſaͤure, oder eine mineraliſche ſeyn, an den alkaliſchen 
Stoff der Leber, und das verlaßene Queckſilber vereinigt ſich mit 
dem, ſich ebenfalls ſelbſt gelaßenen, Schwefel. Dieſe leztere 
Vereinigung geht mit ſo viel mehrerer Leichtigkeit vor ſich, als 
die Zertrennung der Stoffe, welche ſich mit einander vereinigen, 
aͤußerſt ſtark iſt. Bei der Vereinigung der fluͤßigen Leber, mit 
dem zerfloßenen Queckſilberſalmiake, koͤmt noch eine Erſcheinung 
mehr, als bei den uͤbrigen Miſchungen, vor. Indem der Sal— 
miak, welcher das Queckſilber unter ſeiner mittelſalzigen Geſtalt 
aufgeloͤſet haͤlt, wie wir in einer andern Abhandlung erwieſen 
haben, ſolches fahren läßt, geht feine Salzſaͤure an den laugen— 
ſalzigen Theil der Leber und das fluͤchtige Laugenſalz geht davon, 
indem es nichts vorfindet, wodurch es zuruͤckgehalten werden 
koͤnnte. Dieſe Niederſchlaͤge find fo Queckſilberhaltig, daß eine 
große Menge von laufend wiederhergeſtelltem Queckſilber zum 
Vorſchein koͤmt, wenn man fie mit Eiſenfeilſpaͤnen verſezt und 
auf dem Auftreibungswege behandelt, wie wir eben, bei Ge— 
legenheit der fluͤchtigen Queckſilberleber, wahrgenommen haben. 


Zweites Verfahren. 


Bereitung der queckſilberhaltigen Schwefelleber, auf dem 
trocknen Wege. 


Die Gegenwart des Queckſilbers, in unſern flüßigen Le— 
bern, bietet uns zwar ein Mittel an, dieſes Halbmetall, auf 
eine fo Fräftige Art, in unendlich vielen Krankheiten anzuwen⸗ 
2 9 3 den, 
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den, (2ů) aber der unertraͤgliche Geruch und Geſchmack dieſer 
Bereitung ſtellen dem Gebrauche, dieſer ſchaͤzbaren aufloͤſenden 
Mittel, ein ſo großes Hinderniß im Wege, daß ich ein Mittel, 
die nemliche Verbindung unter einer trockenen Geſtalt zu erhal⸗ 
ten, verſuchen zu müßen geglaubt habe. Die Abdampfung Die: 
fer fluͤßigen queckſilberhaltigen Lebern war der Weg, welcher ſich 
zum natuͤrlichſten darbot, aber die Langwierigkeit des Verfah⸗ 
rens, die geringe Menge, welche man daraus erhaͤlt, die Leich— 
tigkeit, mit welcher dieſes Product zerfließt, und tauſend andre 
Unbequemlichkeiten, welche den Verluſt des Queckſilbers veran- 
laſſen, haben mich geröthigt, eine queckſilberhaltige Schwefelle | 
ber auf dem trockenen Wege zu bereiten. Alsdann aber war 
viele Aufmerkſamkeit noͤthig, um die Verdunſtung dieſer metallis 
ſchen Fluͤßigkeit zu verhuͤten. Dahin zu gelangen, habe ich 
verſchiedene Verſuche angeſtellt, deren Erzählung hier uͤberfluͤſ— 
ſig ſeyn wuͤrde; ich will mich begnuͤgen das beſte, einfachſte und 
am leichteſten auszufuͤhrende, Verfahren unter allen denen mitzus 
theilen, welche ich, um dieſes zu erhalten, habe ausuͤben 
muͤßen. | 


Man thue zwei Quentchen Schwefelblumen in ein kleines 
eiſernes Gefaͤß, darauf eben ſo viel von einem beliebigen, recht 
trockenen, Laugenſalze dazu; wenn alles genau gemiſcht und ge. 
floßen iſt, muß man zu dieſer halbfluͤßigen Maße zwei Quent⸗ 
chen recht reines laufendes Queckſilber, bei genauem Umruͤh⸗ 
ren, durch ſaͤmiſches Leder regnen laßen. Wenn keine Queckſil— 
berkuͤgelchen mehr zu ſehen ſind, gießt man die Maße in ein an⸗ 

deres 


(29) Indeſſen behält dies Mittel, daher wenige Wirkſamkeit zugeſchrie⸗ 
auſſer der gleich hierauf erwähnten ben werden kann. Saͤuren aber fins 
Unannehmlichkeit, die Unbequemliche den ſich ſehr oft in den erſten Wegen, 
keit, daß es fo leicht durch die ſchwaͤch- wenigſtens Luftfaͤure faſt immer, aus 
ſten Saͤuren zerlegt und ein Mohr den verdauten Nahrungsmittein. 
ausgeſchieden wird, welchem unſere 
Saͤfte wenig anhaben koͤnnen und 


* 
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deres Gefaͤß. Wenn dieſer Stoff kalt geworden iſt, ſieht er 
Maͤuſegrau aus und verliert nicht merklich am Gewichte der ans 
gewandten Stoffe, ungeachtet der Verdampfung, welche ein be— 
traͤchtlicher Rauch zur Folge hat. Unterſucht man dieſen Stoff 
durch ein gutes Sehglas, im Sonnenſchein, ſo ſieht man eine 
Menge glaͤnzende kleine Theilchen, welche nichts anders, als 

ein halb laufend wiederhergeſtelltes Queckſilber, zu ſeyn ſcheinen, 
welches, ſo zu ſagen, ſeine metalliſche Geſtalt nicht verlohren hat, 
ſondern durch feine Vereinigung mit der Leber nur aͤußerſt zer 
theilt worden iſt; es iſt mit derſelben in der That ſo innig verei⸗ 
nigt, daß beide, wie bei der Bereitung der fluͤßigen Queckſilber⸗ 
leber, ſich im Waßer aufgeloͤſet halten. 


Drittes Verfahren. 


Weiſe, das Daſeyn des Queckſilbers, in der waͤßrigen 
Aufloͤſung der queckſilberhaltigen Schwefelleber, 
darzuthun. 


Das Daſeyn des Queckſilbers in dieſer Aufloͤſung iſt leicht 
darzuthun; denn, wenn man deſtillirten Weineßig in das Waßer 
gießt, in welchem man dieſe queckſilberhaltige Leber hat ſieden 
laßen, ſo faͤllt ein Bodenſatz nieder, welcher braun ausſieht, 
anſtatt daß er weiß ausſehen ſollte, wenn kein Queckſilber dabei 
befindlich waͤre. Dampft man dies Waßer bis zur Trockenheit 
ab, ſezt dabei zulezt ein wenig Eiſenfeilſpaͤne zu, und treibt das 
Zuruͤkbleibſel auf, fo ſteigt eine große Menge Queckſilber bei ets 
ner gelinden Hitze auf. Schuͤttet man trockene queckſilberhaltige 
Leber gepuͤlvert auf gluͤhendes Eiſen, fo ſieht man im Dunkeln 
eine blaue Flamme, darnach eine weiße ſehr feine, welche nicht 
nach Schwefel riechen. Wenn dleſe beiden Flammen vergans 
gen ſind, ſieht man eine dritte weißere und feinere, welche die 


Farbe und den Geruch des brennenden Engliſchen Harnphoſphors 
hat, 


— 


na Verbindung des Queckſilbers 


hat. Dieſe außerordentliche Erſcheinung iſt ſehr wichtig; denn 
woher kann die Erzeugung dieſes phoſphoriſchen Stoffes kom— 
men, wenn es wahr iſt, daß der Harnphoſphor weſentlich das 
Produet der mit dem Brennbaren in eins vereinigten (7°) Sal 
ſaͤure fey? In unſere trockene . Leber geht ges 
wiß keine Salzſaͤure ein. (7°) 


Die auf dem trockenen Wege bereitete queckſilberhaltige 
Leber hat den Vorzug, daß ſie in der Geſtalt eines Bißens und 
ohne eine von den Unbequemlichkeiten der flußigen egal 
tigen Leber, GR eingenommen werden kann. 5 


Arzeneiliche Eigenſchaften des, mit Hülfe der Schwefel. 
leber, in Waßer auflöslich bewirkten Queckſilbers. 


| Das Queckſilber beſizt unter diefer im Waßer auftslichen 
Geſtalt eine Stuffe der Mildheit, welche ſich bei keinen der be⸗ 
kannten Queckſilberbereitungen findet. Es iſt ſehr nuͤzlich, ver: 
ſchiedene Verdickungsfehler, welche ſich in den Saͤften finden, 
ſelbſt veneriſche, kraͤftig zu beſtreiten. Die Schwefelleber 
verrichtet hier das Amt einer beſondern Seife, in welcher das 
Brennbare des Schwefels und das Laugenſalz, in ihrer Berbine 
dung miteinander, eine Aufloͤſungskraft auf das Queckſilber be⸗ 
ſitzen und ſolches wirklich dergeſtalt aufloſen, daß fie es beſonders 


* 


durch⸗ 


(300 identifie. Ich muß geſtehn, 
daß mir die Stelle dunkel bleibt, und 
ich nicht ſicher errathen kann, ob 


zielt, nach welcher die Pboſpberſzure 
aus Salzſaure und Brennbarem beſte— 
hen ſoll. W. 


dieſes Wort auf die Salzſaͤure allein 
gehen und ſoviel ſagen ſoll, daß die 
Phoſohorſaͤure mit der Salzfäure für 
einerlei gehalten werden, oder die 
Salzſaͤure ſich immer gleich ſey, oder 
ob Hr. N. die Art der Verbindung 
mit dem Brennbaren dadurch hat ant: 
deuten wollen, und auf die Meinung 


(31) Es koͤnnte doch das Laugen⸗ 
ſalz Kochſalz, oder D geſtivialz, 
enthalten haben. Uebrigens verdient 
dieſe Erſcheinung allerdings weitere 
Forſchungen. À 

(32) Die Anm, 29 erinnerte, hat 
fie indeſſen mit dieſer gemein. W. 


— 
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durchdringend machen. Dieſe Verbindung iſt alſo ſehr geſchickt, 


Krankheiten zu heben, auf welche das Queckſilber etwas ver. 


mag. Der Schwefel dient hier ſogar zur Beguͤnſtigung (5) 
der Eigenſchaft, welche das Queckſilber befizt, viele Krankheiten 
der Haut zu heilen. Ich habe in der That ſehr hartnaͤckige Kraͤ— 


tzen durch den Gebrauch dieſer queckſilberhaltigen Leber allein, 


andere Male in Verbindung mit einigen unſerer ſchneeaͤhnlicher 
Salzbereitungen, geheilt. Ich habe dieſe Verbindung mit Nutzen, 


beſonders in den ſerophuloͤſen Krankheiten, welche unter allen 


— 


Krankheiten der Lymphe die wiederſinnigſten ſind, wie auch gegen 
ſkirrhoͤſe und krebsartige Erhaͤrtungen, angewandt. Dies ver— 
bundene Mittel treibt auch oft bei denen, welche es gebrauchen, 
Wuͤrmer ab; man weiß wie kraͤſtig das Queckſilber in dieſer 
Ruͤkſicht wirkt; aber man hat Urſache, zu vermuthen, daß der 
Schwefel, mit welchem es in unſerer Bereitung vereiniget iſt, 
dieſe wurmtreibende Kraft verſtaͤrkt; die Innigkeit dieſer Verei⸗ 
nigung iſt ſo groß, daß der Schwefel, durch ſeine Vereinigung 
mit dem Queckſilber und dem laugenſalzigen Stoffe, beinahe ganz 
phoſphoriſch geworden iſt. Was ich behaupte, wird durch die 
Beſchaffenheit der Flamme erwieſen, welche dieſe Bereitung 
gibt, wenn man ſie auf recht heißes und ein wenig gluͤhendes Ei— 


ſen ſchuͤttet, denn fie hat keine von den Eigenſchaften mehr, wel. 


che dem brennenden Schwefel eigen find, deßen Flamme blau 


ausſieht, ſtark und erſtickend riecht; dahingegen die Flamme der 


queckſilberhaltigen Leber weiß ausſieht, fein iſt und einen Geruch 


ausſtoͤßt, welcher nicht unangenehm iſt und dem Geruche der 
Flamme 
dre Saͤuren dieſe Verbindung i oder 


einen mineraliſchen Mohr, aus fol: 
cher Leber faͤllen, ſo kann ich dieſe 


(33) Da der Schwefel, durch ſei⸗ 
ne Vereinigung mit dem Queckſilber, 
die Auflöslichkeit deßelben in Saͤu⸗ 


ren und die Zertheilung in laufende 
Kuͤgelchen behindert, und die in den 
erſten und (wenn die Schwefelleber 
ſo weit gelangen kann) den zweiten 
Wegen vorfindliche Luftſaͤure und ans 


Zweyter Band. 


Bereitung nicht vorzuͤglicher, als an— 
dere Queckſilberbereitungen, halten, 
vielmehr wird die Wirkung des Queck⸗ 
ſilbers hier nur geſchwaͤcht. W. 
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ang m Denkſchriften der Koͤnigl. Akademie der 
Wißenſchaften vom 20 December 1774. 


8 2 er 
Bericht der Herren Commißaͤre. 
f De Akademie hat uns, den Hrn. Bourdelin, Hrn. de Laßone 


und mir, aufgetragen, ihr von einer Abhandlung des 
Hrn. Navier, d. A. G. D. zu Chalons — fur — Marne, Corres: 
ſpondent der Akademie ꝛc. Rechenſchaft zu geben, welche folgen 
de Aufſchrift fuhrt: Neue Wahrnehmungen über den Ae— 
ther, welcher vermittelſt der Auflöfungen verſchiedener 
Metalle in der Salpeterſaͤure erhalten wird, über die Pro⸗ 
ducte, welcher daraus entſtehn, uͤber die Producte der 
Aufloſung des Queckſilbers, in der Salpeter- und Koch— 
ſalzſaͤure, nebſt Betrachtungen uͤber die Nuzbarkeit dieſer 
Erfolge, für die Ausübung der Arzeneikunde. 

Herr Navier hatte der Akademie ſchon im J. 1741 die Ent⸗ 
deckung des eiſenhaltigen Salpeter- Aethers mitgetheilt; er hatte 
dieſen Aether vermittelſt einer Miſchung des Weingeiſtes mit ei— 
ner Aufloͤſung des Eiſens im Salpeterſauren erhalten; er hatte 
beobachtet, daß ſolcher ſehr bitter war und eine ſchoͤne rothe Farbe 
hatte; Eigenſchaften, welche der gewoͤhnliche Aether nicht hat, 
und er hatte daraus geſchloßen, daß der Aether bei dieſer Ver⸗ 
richtung dem Eiſen etwas entzoͤge und vermuthete, daß dieſe Des 
reitung in der Heilkunde vortheilhafte Erfolge bewirken koͤnnte. 

Dieſe erſte Entdeckung brachte ihn auf den Gedanken, die 


eat der verſchiedenen metalliſchen Aufloͤſungen auf den 
5 D 3 Weine 


N 
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Weingeiſt und des Aethers auf die Metalle zu unterſuchen, und 
er hat hiebei immer den Endzweck vor Augen gehabt, aus ſeinen 
Verſuchen vortheilhafte Erfolge fuͤr die Ausuͤbung der Arzenei⸗ 
kunde zu ziehen. | | 

Herr Navier hat damit angefangen, daß er fes Grane 
Gold in einem, mit Salmiak bereiteten, Koͤnigswaßer aufloͤ⸗ 
fetes er hat dieſe Aufloͤſung darnach mit gleichen Theilen Wein⸗ 
geiſt verſezt und die Miſchung, in einer gut verſchloßenen und zus 

gebundenen Flaſche, in einen Keller hingeſezt. Nach Verlauf dreier 
Tage war eine ziemlich betraͤchtliche Menge Citronengelben Ae⸗ 
thers erzeugt, und zugleich betraͤchtlich vieler elaſtiſcher Stoff 
entbunden worden. a Me . 

Der alſo auf der Auflöfung ſchwimmende Aether enthielt 
Gold. Herr Navier hat ihn mit gutem Erfolge angewandt, die⸗ 
ſes koſtbare Metall auf Silber, Glas, Eiſen und Stahl, zu hef— 
ten. Er hat ihn ſogar durch Verſetzung mit Weingeiſt zu ſchwaͤ⸗ 
chen geſucht, aber wahrgenommen, daß ſich das Gold mit der 
Zeit aus dieſer Verſetzung ſcheidet und niederfaͤllt. N 

Herr Navier laͤßt ſich nachher uͤber die arzeneilichen Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Aethers aus, und meint, man koͤnnte ihn in ſehr 
vielen Fällen mit gutem Erfolge anwenden. Ob dieſe erſten Er⸗ 
fahrungen des Hrn. Navier gleich ſehr neue Dinge enthalten, 
ſo müßen wir doch anmerken, daß die Vereinigung des Goldes 
mit dem Aether und den weſentlichen Oelen uͤberhaupt den Che— 
miſten ſchon bekannt war. 

Wie dem ſey, fo hat Herr Navier ſich nicht mit der Vers 
bindung des Goldes mit dem Aether begnuͤget, ſondern feine Ver⸗ 
ſuche über alle Metalle ausgedehnt. 

Der durch eine Miſchung des Weingeiſtes, mit einer Auf⸗ 
(öfung des Silbers im Salpeterſauren, bereitete Aether zeigte 
ihm wenige wichtige Erſcheinungen, und dieſes Metall ſchien ſich 
nur in ſehr geringer Menge mit dem Aether zu verbinden. 


Beinahe 
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Beinahe eben fo ging es mit dem, vermittelſt einer Aufloͤ— 
fung des Bleies, im Salpeterſauren, oder des Zinnes im Koͤ— 
nigswaßer, erhaltenen Aether. Aus der Miſchung dieſer Auf— 
loͤuungen, mit dem Weingeiſte, ward ein ſehr guter Aether, wel⸗ 
cher aber faſt keine Spur vom Bleie, oder Zinne, enthielt. 

Der Aether, welcher vermittelſt des im Salpeterſauren 
aufgeloͤſeten Kupfers erhalten ward, enthielt platterdings keine 
Spur vom Kupfer. 

Herr Navier, welcher ſich immer durch arzeneiliche Ab— 
ſichten leiten ließ, hat viele Verſuche angeſtellt, das Queckſilber 
mit dem Aether zu vereinigen, aber nicht dazu, wenigſtens nicht 
gerade zu, gelangen koͤnnen. Eine Aufloͤſung des Queckſilbers 
im Salpeterſauren gab, mit Weingeiſt verſezt, wohl Salpeter— 
aͤther, aber dieſer Aether enthielt kein Queckſilber. 

Was Herr Navier bei dieſem Verſuche nicht geradezu hat 
ausrichten koͤnnen, das hat er mit Huͤlfe eines Zwiſchenmittels 
vermogt; er hat wahrgenommen, daß der, durch die Verbindung 
einer Queckſilberaufloͤſung, mit dem Weingeiſte, erhaltene Ae— 
ther immer einen ſchwachen Ueberfluß an Saͤure enthielt, daß 
er in dieſem Zuſtande noch eine große Menge von rothem Queck— 
ſilberniederſchlage aufloͤſen konnte, und hat durch dieſes Mittel 
einen zur Arzenei anwendbaren queckſilberhaltigen Salpeteraͤther 
erhalten. 

Das Queckſilber Hält ſich ſchwer in dieſem Aether, und 
ſchießt unter der Geſtalt kurzer Nadeln und Blaͤttgen aus ihm 
an; das hieraus entſtehende Salz iſt gelinde und kann eben» 
falls zur Arzenei angewandt werden. Es behaͤlt noch einigen we— 
nigen Aether bei ſich, ſolcher mag nun in die Kryſtalle ve: bunden 
ſeyn, oder nur die Zwiſchenraͤume der Salztheilchen einnehmen, 
und theilt dem Waſſer, in welchem man es aufloͤſen laͤßt, den 
Geſchmack und Geruch deßelben mit. 

Will man die Faͤllung, oder vielmehr das Anſchießen die— 


ſes Salzes, weihen, fo darf man die aͤtheriſche Queckſilberauf— 
loͤſung 
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(fung nur mit Weingeiſt verduͤnnen; dann wird fie in den 
Stand geſezt, das Queckſilber aufgeloͤſet zu halten. L 
Hr. Navier iſt nicht ber erſte, welcher den Gedanken, da 
Queckſilber mit dem Aether zu vereinigen, gehegt und ausges 
fuͤhrt hat; Hr de Laßone, einer von uns, und Hr. Cadet haben 
fruͤher, als die Abhandlung des Hn. Navier einging, (“) in die 
Hände des Hn. de Louchi, Seeretair dieſer Akademie, ein Ber- 
fahren uͤbergeben, welches ihnen eigen iſt und den Gegenſtand, 
welchen Hr. Navier zum Augenmerk gehabt hat, vollkommen ers 
fuͤlt. Sie nehmen ſich vor, dieſes Verfahren dermaleins be 
kannt zu machen. | En 
Dieſer erſte Theil der Abhandlung des Hn. Navier wuͤrde 
auf den erſten Anblick eine fuͤr die Chemiſten wichtige Entdeckung 
darzubieten ſcheinen, nemlich eine Weiſe, den Salpeteraͤther 
vermittelſt aller Metallaufloͤſungen zuſammenzuſetzen, aber wir 
muͤßen hiebei anmerken, daß Hr. Navier bei ſeinen Verſuchen 
nur ſolche Auflöfungen angewandt hat, welche nicht viel Metall 
hielten und vom Stande der Saͤttigung unendlich weit entfernt 
waren. Es iſt alſo hoͤchſt wahrſcheinlich, daß nicht der mit dem 
Metalle verbundene Antheil der Saͤure ſolches verlaße, um ſich 
mit dem Weingeiſte zu vereinigen und den Aether zu erzeugen, 
ſondern daß dies der freie Antheil der nemlichen Saͤure ſey (*) 
und 


(*) Hr. Navier iſt erfreuet, ſich bei dieſer Entdeckung, ohne es zu 
wißen, mit den Hn. de Laßone und Cadet getroffen zu haben, glaubt aber 
anmerken zu muͤßen, daß der Gedanke, welchen er gefaßt hat, das Queck— 
ſilber mit dem Aether zu vereinigen, und das Verfahren welches er vor— 
Rade auch viel aͤlter ſind, als die Einreichung ſeiner Abhandlung, bei der 

ademie. 

(**) Sollte nicht, wie die Sn. Commißaͤre vermuthen, der Theil der 
Salpeterſaͤure, welcher das Metall aufgeloͤſet haͤlt, ſondern bloß der freie 
Theil dieſer Saͤure, an den Weingeiſt gehen, um die metalliſchen Aethers. 
zu erzeugen, fo wurden die Aethers, fo man erhalten wuͤrde, bloße einfache 
Salpeteraͤthers ſeyn und nicht metalliſche Theile aufgeloͤſet halten. Das 
Gegentheil wird indeßen, beſonders bei dem Verfahren des Goldaͤthers, ge⸗ 
nug erwieſen. Auch liefert bloß die Kupferauflöſung, durch die Verbindung 
mit dem Weingeiſte, dem Aether keine metalliſche Theile. 
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und wir glauben mit Grunde ſchließen zu dürfen 3 daß die mehr⸗ 
ſten Ausſchlaͤge, welche er erhalten hat, beſonders in Anſehung 
des Silbers, Bleies, Kupfers und vielleicht auch des Queckſil— 
bers, in keinem Stuͤcke von denen verſchieden ſeyn, welche er 
durch die Berſetzung der reinen Salpeterſaͤure, mit Weingeiſt, 
erhalten haben wuͤrde. 

Dieſe Betrachtungen hindern nicht, daß die Bemuͤhung des 
Hn. Navier nicht ein wirkliches Verdienſt, von Seiten der chemi⸗ 
ſchen Lehre und arzeneilicher Abſichten, haben ſollte und wir ſind 
der Meinung, daß es moͤglich ſey, ſehr nützliche Anwendungen 
von derſelben zu machen. 

Nach den Verſuchen, uͤber die be metalliſchen 
Aetherbereitungen, von welchen wir eben Rechenſchaft gegeben 
haben, geht Hr. Navier zur Unterſuchung der ſeidenartigen und 
ſchneeichten Anſchuͤße über, welche ſich unter der Queckſilberauf— 
loͤſung finden, wenn man den Aether von derſelben abgeſchieden 
hat; dieſe Kryſtalle werden in der Hitze vom Weingeiſte und 
Waſſer aufgeloͤſet, und ſchießen beim Erkalten wieder zu kleinen 
feinen Kryſtallen an. Hr. Navier erinnert, daß dieſe Krryſtal— 
le von denen wenig verſchieden ſeyn, welche man durch die Vers 
bindung des Eßigs mit dem Queckſilber erhält, und ſchließt dar 
aus, daß die Salpeterſaͤure bei der Erzeugung des queckſilber⸗ 
haltigen Aethers in Gewaͤchsſaͤure verwandelt werde. Dieſe 
Meinung paßt ziemlich au der Meinung einiger heutigen Che: 
miſten. 
Hr. Navier führe folgende Erfahrung zur Unterſtuͤtzung 
dieſer Meinung an. Miſcht man einen Theil Salpeterſaͤure mit 
zween Theilen Weingeiſt, laͤßt ſolche Miſchung vier und zwanzig 
Tage in einem gut verſchloßenen Gefäße ſtehn und beftillire fie 
darauf, ‚fo iſt die uͤbergehende Fluͤßigkeit, nach feiner Verſiche. 

rung, ein ärherifcher Weingeiſt, welcher nur eine ſchwache 
Spur von Säure hat, der zuruͤckbleibende Theil hat ebenfalls 
nur eine angenehme Saͤure, woraus Hr. Navier anfaͤnglich 

Zweyter Band. Q ſchloß, 
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ſchloß, daß die Salpeterſaͤure bei dieſer Verrichtung betraͤchtlich 
verſüßt worden waͤre, daß ſie aber zu gleicher Zeit der Ge⸗ 
waͤchsartigen Beſchaffenheit naͤher gebracht worden ſey, davon 
iſt, ihm zufolge, dies ein Beweis, daß, wenn man in den 
uͤbergegangenen Theil einige Grane rothen Queckſilberniederſchlag 
ſchuͤttet und alles zuſammen bei einem gelinden Feuer erhizt, die 
fer Stoff feine Roͤthe verliehrt und grau wird und die Aufloͤſung 
das Kupfer weiß macht; beim Erkalten gibt ſie einen grauweißen 
Bodenſatz, welcher, unter dem Sebglafe, ſehr feine ſeidenarti⸗ 
ge Kryſtalle, beinahe von der Art derer, beit, welche PR 
un den Eßig erhält J. | 

Sonderbar ift Hiebei dies, daß die auf fée Art derſaßte 
Ehtpeterfäuir „welche einen gewißen Antheil Queckſilber aufge⸗ 
loͤſet hat, und ihn hat anſchießen laßen, noch ſo ſauer, als vor 
der Aufloͤſung, iſt; fie iſt fogar im Stande, von neuem rothen 
Queckſilberniederſchlag aufzuloͤſen. Ob die Verſuche, aus wel— 
chen Hr. Navier die Verwandlung der Salpeterſaͤure in eine 
Gewaͤchsſaͤure ſchließt, gleich von einiger Betraͤchtlichkeit ſind, 
fo halten wir fie doch nicht für folgernd genug, um einen chemiſchen 
Beweis abzugeben und wir glauben, daß dieſe Meinung einer 
Unterſtuͤtzung durch mehrere Beweiſe beduͤrfe. 


Hr. Navier hat ſich ferner bemüht, Verfahren aufzufus . 
chen, welche das ſchneeichte Queckſilberſalz fo ſchoͤn, als môge 
lich, liefern koͤnnten. Dieſer Theil ſeiner Abhandlung iſt um 
ſo viel wichtiger, als er in der Apothekerkunde nuͤzlich werden 
kann. Er gibt fonft Anlaß zu glauben, daß man kein ſchneeich⸗ 
tes Salz, ohne den Beitritt der Eßigſaͤure, erhalten koͤnne, wel⸗ 
ches 


(37) Man wird hiebei auch Nid: haͤlt, welche leztre auch durch eine 
ſicht darauf nehmen muͤßen, daß der Zerlegung deßelben erhalten wird und 
Weingeiſt, weng er nicht uͤber ein bei den ſchneeichten Anſchuͤßen vor⸗ 
Laugenſalz abgezogen iſt, gerne noch züglich beachtet werden zu. W 
etwas Eßigſäure und Luftſaͤure ent⸗ ſcheint. W. 
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ches feine Meinung, von der Verwandlung der Solpeterſaͤure i in 
die Gewächsfäure, auch zu unterſtuͤtzen ſcheinen wuͤrde. 

Herr Navier, der immer mit Eiſer ſeine chemiſchen Be⸗ 
muͤhungen auf die Heilkunde anzuwenden ſucht, theilt in der 
Folge die Zuſammenſetzung feines zwitterartigen Eiſen- und Queck- 
ſilberhaltigen ſchneeichten Salzes mit; dies iſt eine Verbindung 
des Queckſilbers und Eiſens, mit der verſuͤßten Salpeterſaͤure 
und dem Eßige. Er zeigt bei dieſer Gelegenheit, daß der ägen« 
de Sublimat, durch feine Vereinigung mit dem Weingeiſte, kei— 
nen Aether gebe, und man aus den Aufloͤſungen des Queckſilbers, 
im Salzſauren, in keinem Falle ſchneeichtes Salz erhalten koͤnne. 

Dieſe Verſuche bringen den Hn. Ravier darauf, von ei 
ner Weiſe zu reden, welche er fuͤr ſehr geſchickt halt, das Que, 
ſilber von allen fremden Metallen, mit welchen es verſezt ſeyn 
koͤnnte, zu reinigen. Er bedient fich hiezu der verſuͤßten Salz. 
ſaͤure, welche, nach ſeiner Verſicherung, wirklich alle, mit dem 
Queckſilber vereinigte, Metalle aufloͤſet, ohne das leztere an: 
zugreifen. Wir erinnern hiebei, daß die Hilnlaͤnglichkeit dieſes 
Verfahrens, mit Gold, Silber, oder ſogar Blei, verfaͤlſch— 
tes Queckſilber zu reinigen, in Zweifel zu ziehen ſey, da dieſe 
Metalle ſchwer von der Salzſaͤure aufgeloͤſet werden und das le 
te ein ſehr wenig aufloͤsliches Salz liefert. 

Hr. Navier hat auch rothen Queckſilberniederſchlag! in vera 
ſuͤßter Salzſaͤure aufzuloͤſen verſucht; dieſe Aufloͤſung hat ihm 
nach einigen Tagen kleine ſeidenartige Kryſtalle geliefert, aber 
er hat durch die Verſetzung derfelden, mit einer Aufloͤſung des Eis 
ſens im Eßige, keine ſchneeichte Kryſtalle erhalten. Dieſes 
Verfahren liefert, dem Sn. Navier zufolge, auch noch ein Mit⸗ 
tel, die Auflöfung des Queckſilbers im Salzſauren zu verfüßen, 
und vermittelſt ihrer Vereinigung mit dem Eiſen heilſam zu 
machen. 

Hr. Navier endigt ſeine Abhandlung mit einem Anhange 


uͤber die ſchneeichten und ſeidenartigen Queckſilberſalze. Er be⸗ 
| | Q 2 baupet 
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hauptet nach Erfahrungen, welche ſehr Schlußgebend zu ſeyn 
ſcheinen und welchen man ſchwerlich die Folge wuͤrde abzuſprechen 
wagen, wenn ſolche nicht ſo ſehr befremdend waͤre, daß dieſe 
Salze kein Queckſilber enthalten, ſondern einen, aus dem Queck. 

ſilber gezogenen, erdigen Stoff zum Grundtheile haben, welchen 
einen Beſtandtheil dieſes Halbmetalles ausmacht (. Dieſe 
Entdeckung wuͤrde von der groͤßten Wichtigkeit ſeyn, wenn ſie 
ſicher genug ausgemacht waͤre, weil ſie ein Mittel, das Queck⸗ 
ſilber zu zerlegen, liefern wuͤrde, aber wir glauben nicht, daß 
man die Meinung des Hn. Navier hierüber ſchon fo ganz anneh⸗ 
men koͤnne, ehe zum wenigſten die Verſuche, auf welche er fußt, 
unter verſchiedenem Geſichtsſtande gepruͤft worden ſind. Wir 
wollen uͤberdem hinzufuͤgen, daß, da Hr. Navier nur mit klei⸗ 
nen Gaben gearbeitet hat, daraus nothwendig einige Ungewiß⸗ 
heit in Anſehung der Schlußfolgen erwaͤchſt. Wie dem ſey, ſo 
enthält doch die Abhandlung des Hn. Navier eine aͤußerſt zahlreis 
che Menge von ſehr neuen, ſehr gut angeſtellten und ſehr wichti⸗ 
gen, Verſuchen. Wir glauben, daß ſie der Genehmigung der 
Akademie und des Drucks in dem Bande der, von auswaͤrtigen 
Gelehrten, der Akademie uͤberreichten, Abhandlungen wuͤrdig ſey. 
Geſchehen auf der Akademie den 20 Decembr. 1774. Unter⸗ 
zeichnet Bourdelin, Laßone und Lavpoiſter. ; | 


(38) Mit einem Worte, daß es 
in kalchfoͤrmiger Geſtalt in denſelben 
befindlich ſey. Vergl. Anm. 18. Daß 
das Queckſilber wirklich durch ver⸗ 
ſchiedene Behandlungen ſeines Brenn⸗ 
baren in etwas beraubt werden koͤn⸗ 
ne, ſcheinen manche neuere Erfahrun⸗ 


gen darzuthun, wiewol man ſolchen 
Queckſilberkalchen immer ein vor⸗ 
zuͤgliches Beſtreben zur Wiedererhal⸗ 
tung deßelben laßen muß und es in 
beider Ruͤckſicht den edlen Metallen 
wenig nachgibt. W. 
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uber den Aether, welcher vermittelſt der Aufloͤſun⸗ 
gen verſchiedener Metalle, in der Salpeterſaͤure, erhal⸗ 
ten wird, uͤber die Producte, welche daraus entſtehn, 
und uͤber die Producte der Aufloͤſung des Queckſilbers, 
in der Salpeter- und Kochſalzſaͤure, nebſt Betrachtungen 
ea Nuzbarkeit dieſer Erfolge, fur die e 
| der rence 


Erſtes Laster 
Gegenſtand dieſer Abhandlung. 


Di Gelehrten haben die Entdeckung des Salpeteraͤthers, 
welche ich der Akademie im J. 1741 mitgetheilt habe, mit 
einem fuͤr mich ſehr ſchmeichelhaften Beifalle aufgenommen und 
ſie als eine der wichtigſten chemiſchen Entdeckungen angeſehn, 
welche in unſerm Jahrhunderte gemacht ſeyn. Sie haben ſich 
beeifert, ſolche in allen chemiſchen Werken zu verzeichnen, mel 
che fie nach dieſem Zeitpuncte herausgegeben haben, und die 
Kenntniß derſelben hat ſich bald zu allen Ausländern verbreitet. 
Man iſt vom Salpeteraͤther ausgegangen, um die Moͤglichkeit, 
Aetherarten mit den uͤbrigen Saͤuren zu erzeugen, anzunehmen. 
Der Hr. Graf de Lauragais hat nachher ſeine Entdeckung des 
Eßigaͤthers bekannt gemacht. Dem Hn. Marquis de Cours 
tanvaur hat man die Entdeckung des Salzaͤthers zu danken. 


Q 3 Ich 
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Ich habe meine Bemühungen uͤber den Solpeterͤͤcher ſeit 
dreißig Jahren fortgeſezt, in der Hoffnung, durch allerhand 
Verbindungen metalliſcher Stoffe, mit dieſer koſtbaren Fluͤßig⸗ 
keit, neue Huͤlfsmittel zu erhalten, welche, eine große Menge 
Krankheiten mit Vortheil zu beſtreiten, geſchickt wären) Man 
kennt aus meiner Abhandlung vom J. 1741, welche unter denen 
der Akademie abgedruckt iſt, ſchon die Verbindung des Eiſens 
mit dem Salpeteraͤther. Ich habe dieſer Aufloͤſung die Benen⸗ 
nung des Eifenhaltigen Salpeteraͤthers (Ether nitreux mat: 
tial) gegeben nnd die Eigenſchaft kennen gelehrt, welche dieſe 
Fluͤßigkeit beſaß. Dieſer erſte glückliche Erfolg hat mir Anlaß 
gegeben, die Aufloͤſung anderer metolliſcher Stoffe im Salpeter⸗ 
aͤther zu verſuchen, ohne mich durch die Ungewißheit des gluͤckli⸗ 
chen Ausganges, noch durch die Menge von chemiſchen Verfah⸗ 
ren, welche dieſe Arbeit forderte, zuruͤckhalten zu laßen. Ich 
will die angeben, welche mir die nuͤzlichſten und wichtigſten Aus⸗ 
ſchlaͤge verſchaft haben, indem ich mit denen anfange, welche ich 
mit dem Golde, dem reinſten aller Metalle, angeſtellt habe. 


ra SALES . . N 77 5773 
Zweites Kapitel. 
Gold = Aether. 5 


Och habe mir nicht vorgenommen, das Gold zu zerlegen, noch 
A es feines Brennbaren zu pire indem ich ein ſolches 
Vornehmen fuͤr trieglich anſah, (5) ſondern nur, es aufloͤs⸗ 
lich und ins Unendliche zertrennbar zu machen, ſo daß es mit 

e 


650 In einer gewißen Stuffe wie die uͤbrigen edlen Metalle ni 
moͤgte man doch annehmen koͤnnen, das Queckſilber, (Am. 38.) ſolches 
daß das Gold in ſeiner Auflöſung im gar leicht und mit — en 
Konigswaſſer, u. a. Fallen, ſeines ſchaft wieder anzieht. | 
Brennbaren beraubt ſey, wiewol cé, 
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Nützen und ohne Gefahr er die thieriſche . anges 
wandt werden koͤnnte. 


Beſizt das Eiſen ſo ſtarke Kraͤfte zur Bestreitung einer un⸗ 
endlichen Menge von Krankheiten, warum ſollte das reinſte 
Metall ſolcher Kraft beraubt ſeyn? (4°) Es muß den Vorzug 
vor dem Eiſen haben, daß es, wegen der Maße ſeiner metalli⸗ 
ſchen Theilchen, kraͤftiger wirkt. Man weiß wie viele gute Er⸗ 
folge das Queckſilber, durch das Gewicht und bie Zertrennbar⸗ 
keit ſeiner Kuͤgelchen, im menſchlichen Koͤrper bewirkt. Das 
Gold uͤbergeht ſelbiges an Schwere und Reinigkeit. Warum 
ſollte man es nicht mit Vortheil gegen verſchiedene Krankheiten 
anwenden koͤnnen? Es giebt deren viele, welche der Wirkung 
des Eiſens und Queckſilbers nur darum weichen, weil dieſe dich⸗ 
te (maßive) Stoffe, wenn ſie aͤußerſt fein zertrennt ſind und in 
den chieriſchen Saͤften herumlaufen, die Hinderuiße aus dem 
Wege räumen, welche die Verrichtungen der Eingeweide ſtoͤre⸗ 
ten. Man wird vielleicht einwenden, der Preis des Goldes 
ſey ſo hoch, daß man von demſelben nicht bei allen Kranken Ge— 
brauch machen koͤnne, welche deßelben beduͤrftig ſeyn. Aber er: 
waͤgt man, daß ſehr kleine Mengen dieſes reichen Metalles zur 
Bewirkung ſicherer Erfolge hinreichen, ſo wird man ſich durch 


dieſe Schwierigkeit nicht mehr zuruͤckhalten laßen (“*). Die⸗ 
Ge fen 
(40) Dieſer Schluß folgt nun geſchloßen werden Finnen. Schon 


wol nicht ſo ſicher; die haupefächlich- 
ſte Wirkung verrichtet das Eiſen, ins 
dem es ſein Brennbares abgibt, wel⸗ 
ches vom Golde, wenigſtens in der 
Stuffe, bei weitem nicht angenom⸗ 
men werden kann, und die Wirkung 
ſeines und andrer Metallkalche reicht 
auch nicht zu einem Schluße aufs 
Gold hin, da wir daßelbe in der 
AE noch nicht verkalchen können. 

Ehe mögte vom Queckſilber aufs Gold 


die Alten, welche dem Golde auch 
viele Kräfte zutraueten, dachten eben 
ſo, und ſuchten daher und aus andern 
Gründen radicale Auflöſungen des 
Goldes und trinkbares Gold zu erhal— 
ten. W. 

(41) Aufrichtiger Amber, Mo⸗ 
fus u. a. m. kommen theurer, als 
Gold, zu ſtehen und werden doch ges 
braucht. W. ; 


8 Reue Wirkungen | 


fen Betrachtungen zufolge haben wir unfre Arbeit Über die Were | 
bindung des Goldes, mit dem Aether, angefangen. | 


Erſtes Verfahren. 


Eine halbe Unze gemeinen Salpetergeiſtes und ein Quent⸗ 
gen Salmiak wurden in ein Koͤlbchen gethan und ſolches auf Heifs 
ſe Aſche geſezt. Alles Salz zerging, obgleich mit Muͤhe; der 
Kolben ward verſchloßen, weggenommen und an einen Fühlen 
Ort geſtellt. Am naͤchſtfolgenden Tage fanden ſich in der Fluͤßig⸗ 
keit, welche Eitrongelb, ausſah, viele federartige Kryſtalle, wel 
che aus feinen, gegeneinander liegenden, Nadeln beſtanden. Man 
kann leicht urtheilen, daß dies ein Salmiak war, welcher aber 
feine Beſchaffenheit verändert hatte, indem er das Product ei⸗ 
nes Antheils der Salpeterſaͤure mit dem fluͤchtigen $augenfalze 
war, von welchem ſelbige die Salzſaͤure entbunden hatte. Die⸗ 
ſe i in Freiheit geſezte Säure hatte ſich mit dem Salpetergeiſte vers 
bunden und mit ihm ein Koͤnigswaſſer gemacht. Aber dieſes 
Koͤnigswaſſer iſt nicht in der Maaße das Produet der von ihrem 
fluͤchtig laugenſalzigen Grundtheile entbundenen und mit dem 
Salpetergeiſte verbundenen Salzſaͤure, daß nicht auch ein ges 
ringer Antheil wahren Salmiaks in dieſer Verbindung befindlich 
ſeyn ſollte, denn, wenn man ein wenig laugenſalziges Weinſteinoͤl 
dazugießt, fo ſteigt ein fluͤchtiger harnichter Geruch aus der Mi 
ſchung auf, welcher die Gegenwart eines Salmiaks offenbaret, 
welcher Art ſolcher auch fen (3). 

Laßt man den Salmiak in ſtarkem Salpetergeiſte zergehn, 
ſo entſtehn keine federartige Anſchuͤße, ſondern koͤrnige und ein 
wenig roͤthliche. Dieſe Verſchiedenheit der Erſcheinungen muß 

der 


(42) Daher aber auch nichts fuͤr muß, da er eben vorher von dem neu 
die Gegenwart des wahren Sal⸗ erzeugten Salpeterſalmiake geredet 
miaks erweifet, wenn andrrs Hr. N. hat, und dieſen dE gleichſam im - 
kochſalzigen verſteht, wie ich glauben Gegenſatze ſtellt. 
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der ftärfern, oder ſchwaͤchern, Verſtaͤrkung der Fluͤßigkeiten zus 
geſchrieben werden, von welcher die Entwickelung, Schoͤnheit, 
oder Unregelmaͤßigkeit der Kryſtalle uͤberhaupt abhaͤngt. Man 
muß noch bemerken, daß der Salmiak bei einer ſehr gelinden 
Hitze leichter von dieſer verſtaͤrkten Salpeterſaͤure, als von dem 
ſchwachen Salpetergeiſte, aufgeloͤſet wird. Die Urſache dieſer 
Verſchiedenheit faͤllt natuͤrlich auf. Der gute Salpetergeiſt ent— 
bindet die Salzſaͤure leicht, von den laugenſalzigen Feßeln des 
Salmiaks, und muß ihn aus dem Grunde leicht zur Fluͤßigkeit 
aufloͤſen, dahingegen der ſchwaͤchere Salpetergeiſt, ob er gleich 
waͤßriger iſt, ihn ſchwerer ſchmilzt, weil er dies nemliche Mike 
telſalz, von einem fluͤchtigen Grundtheile, weniger zu zerlegen 
vermag. 


Zweites Verfahren. 


Nach geſchehener Abſonderung, der Kryſtalle, wurden ſechs 
Grane Feilfpäne von rothem Golde in die Flüßigkeit geſchuͤttet, 
das Gefaͤß in ein ſehr gelinde erhiztes Waßerbad gebracht, da 
denn das Gold mit einem ſchwachen Brauſen voͤllig aufgeloͤſet 
ward und einen ſchwachen Bodenſatz abſezte. Dieſe recht klare, 
Aufloͤſung ward in eine andre Flaſche von Kryſtallglas und eben 

ſo viel guten Weingeiſtes, dem Maaße nach, hinzugegoßen. 
Die Miſchung ſchien ein wenig heiß zu werden; das Gefaͤß ward 
darauf mit feinem Stöpfel verſchloßen, zugebunden, und in ei— 
nen Keller bis an den Pfropfen in Sand geſtellt, damit ſie deſto 
Fühler erhalten und die Zerſprengung verhuͤtet werden moͤgte. 
Den folgenden Tag war die Flüßigfeit klar, gelb, wie eine 
ſchwache Safrantinktur, und hatte eine Art von Staub und eis 
nige koͤrnige, durchſichtige und gruͤnliche, Kryſtalle abgeſezt. 
Die Fluͤßigkeit roch ſchon ſchwach nach Aether, aber noch ſtieg 
keine Luftblaſe aus derſelben auf. Ohngefaͤhr vierzig Stunden 
nachher ſtand oben auf, eine Linie hoch, ſchoͤner Citrongelber 
Aether. Alsdann fliegen vom Boden des Gefaͤßes Ketten von 

Iweyter Band. R Luft. 
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gast. aſen auf, welche mit einen Ziſchen fortgingen „ wenn man 
die Flaſche nur ein wenig in die Hoͤhe hob. An dem nemlichen 
Tage, an welchem der Aether erſchien, verſchwanden die kleinen 
koͤrnigen Kryſtalle. Zween, oder drei, Tage us war eine 
viel größere Menge Aether erzeugt. 

Iſt der angewandte Salpetergelſt ſtark geweſen, fo era 
ſcheint der Aether eher. Man nimt auch zuweilen wahr, daß 
federartige Kryſtalle in ziemlich großer Menge entſtehen, welche 
einige Stunden, nach dem Zuſatze des Weingeiſtes, in der Fluͤßig⸗ 
keit zu Boden fallen. Aber alle dieſe Kryſtalle zergehen wieder 
in dem Maaße, wie der Aether bewirkt wird. Man begreift 
leicht, warum durch die Hinzuſetzung des Weingeiſtes ein Anſchuß 
bewirkt wird, ſolcher mag nun gefiedert, oder koͤrnig, ausfallen; 
aber die Urſache, welche die Schmelzung dieſer Kryſtalle nach 
Maaßgabe der Erzeugung des Aethers bewirkt, faͤllt nicht ſo 
deutlich in die Augen. Man findet den Grund dieſer Erfcheis 
nung indeßen, wenn man uͤber die Erzeugung des Aethers nach⸗ 
denkt. Denn, damit Aether bewirkt werde, muͤßen ſich der 
verſtaͤrkteſte Theil der ſauren Fluͤßigkeit und des Weingeiſtes mit 
einander vereinigen. Da alsdann die Fluͤßigkeit, auf welcher 
der Aether ſchwimmt, waͤßriger geworden iſt, ſo muß ſie die an⸗ 
geſchoßenen Kryſtalle auflöfen, fie mögen gefiebert, oder koͤrnig, 
ſeyn. 


Beweiſe, der Gegenwart des Goldes, im Goldaͤther. 
Neues Mittel, das Gold feſt und mit wenigen Koſten 
an Metalle, Glas und Porcellan, zu bringen. 


Ich durfte nicht daran zweifeln, daß dieſer Aether nicht viel 

Gold hielte, da ich wußte, daß alle aͤtheriſche Oele Gold aus ſei⸗ 
nem Aufloͤſungsmittel, dem Koͤnigswaßer, anziehen und damit ge⸗ 
ſchwaͤngert werden, und der Aether außerdem die Eigenſchaft beſizt, 
ſich mit dem Golde auf eine innigere Art, als die weſentlichen Oele, 
zu vereinigen, wie ich in der Folge zu zeigen Gelegenheit haben werde. 
Der 
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Der von der Fluͤßigkeit abgeſonderte Aether ließ auf der Haut der 
Finger, welche ihn beruͤhrt hatte, einen gelben Flecken nach, 
welcher beim Trocknen eine dunkele violette Purpurfarbe erhielt 
und nicht wieder wegzubringen war. Thut man etwas von dies 
ſem Aether auf geglaͤttetes Silber, ſo laͤßt er nach ſeiner Ver⸗ 
dunſtung einen ſchwaͤrzlichen Flecken nach. Dieſer Fleck wird 
eine kurze Zeit nachher gelb, darauf roth und blau, und ahmt 
die bunte ſogenannte taubenhaͤlſige Farbe nach. Die ſchwarze 
Farbe, welche ſich anfänglich zeigt, koͤmt ſicher von der im Ye. 
ther befindlichen Salzſaͤure her, denn dieſer Saͤure iſt es eigen, 
ſie mag rein oder verſuͤßt ſeyn, daß ſie das geglaͤttete Silber 
ſchwarz faͤrbt, wie wir zu ſehen Gelegenheit haben werden. 
Wenn der blaue Fleck mit einem Finger gerieben wird, ſo koͤmt 
eine deutliche Goldfarbe auf dem Silber zum Vorſcheine. 

Von dieſem Goldaͤther ward etwas auf ein recht heißes 
Stuͤck Glas gethan; er verflog im Augenblicke, hinterließ aber 
auf dem Glaſe eine Art eines fetten gelben Stoffes, in ziemlich 
großer Menge. Das Glas ward über ein gelindes Feuer gehal⸗ 
ten, da denn nach einer ſchwachen Verdampfung eine Lage Gold 
zuruͤck blieb, welche ſich nicht mit dem Finger, ja nicht einmal 
mit einem Scuͤcke Holz, abreiben ließ, wie viele Muͤhe man ſich 
auch gab, fie wegzuſchaffen, vielmehr erhielt das Gold durch die 
ſes Reiben einen ſchoͤnern Glanz. Ich kenne die Weiſe nicht, 
wie man das Gold auf Glas und Porcellan anbringt, (“*) aber 
ſo viel iſt gewiß, daß der mit Gold ſtark geſchwaͤngerte Aether ein 
ſicheres und ſehr leichtes Mittel iſt, dies reiche Metall in den 
Kuͤnſten mit vieler Erſparung anzuwenden. Dieſer Aether kann 
mit vielem Golde geſchwaͤngert und mit der groͤßten Leichtigkeit 
aufgeſtrichen werden; nach einer ſchnellen Verdunſtung bleibt 

R 2 das 


(43) Auf Glas kann man din: Hl gemahlt, eingebrannt und mit 
nes Blattgold durch Boraxauflöſung einem Polirſtein (geſchliffenen Aga— 
befeſtigen und anſchmelzen; auf Dors the, oder Flintenſtein) poliert. W. 
cellain wird mit Goldkalch und Spik⸗ f 
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das in ihm enthalten geweſene Gold auf den Körpern, welche 
man ausputzen will, feſt ſitzen. Dieſe Erfahrung beweiſet übers 
dem, daß der Salpeteraͤther das enthaltene Gold, bei feiner Ver— 
dunſtung, weder in der Kaͤlte, noch in der Hitze, mit ſich fort 
reißt, wie man beganptst daß Srobens aͤtheriſche Wee 
thun ſoll. 


Drittes Verfahren. 


Zu einem Theile dieſes Goldaͤthers wurden zwei bis drei 
Theile (dem Maaße nach) guten Weingeiſt gegoßen. Beide miſch⸗ 
ten ſich innig mit einander und gaben eine recht durchſichtige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, von einer ſchoͤnen goldgelben Farbe. Ein Tropfen dieſer 
Miſchung gibt auf geglaͤttetem Kupfer ſchoͤnere blaue Farben, als 
auf Silber, aber dieſer Fleck laͤßt, wenn er gerieben wird, keine 
gelbe Spur nach, wie auf Silber geſchah. Auf geglaͤttetem 
Stahle läßt dieſe aͤtheriſche Tinktur einen vollkommen verguldes 
ten Flecken nach, welcher ſehr lange darauf ſitzen bleibt, und 
man kann mit derſelben leicht ſeinen Nahmen mit goldenen Buch⸗ 
ſtaben auf eine Meßerklinge tragen. Dieſe Goldſpuren fallen 
noch beßer aus, wenn zum Aether reines Gold genommen iſt. 
Die guͤldiſche aͤtheriſche Fluͤßigkeit, oder der mit Goldächer ge 
ſchwaͤngerte Weingeiſt, ſezt in Zeit von acht Tagen viele ſehr 
feine Goldtheilchen ab, welche ſich an die Waͤnde des Gefaͤßes 


heften und ſolches vollkommen vergolden. Dieſer Faͤllung unge. 


achtet behaͤlt die Fluͤßigkeit noch viel Gold, denn ſie faͤrbt die 
Haut an den Fingern noch immer ſchoͤn roth. Aber in Zeit von 
drei Monathen laͤßt ſie ſo viel von demſelben fallen, daß die Waͤn⸗ 
de des Gefaͤßes ganz mit demſelben überzogen und fo vollkommen 
vergoldet werden, daß man die Fluͤßigkeit nicht mehr durch fie fehen 
kann. Alsdenn ſieht die Fluͤßigkeit nicht mehr gelb aus, faͤrbt 
auch die Finger nicht mehr, indeßen enthaͤlt fie doch noch ein mes 
nig Gold, denn ſie laͤßt einige gelbe Spuren auf geglaͤttetem 
Stahle kath. Verduͤnnt man dieſe Fluͤßigkeit mit drei oder vier⸗ 

mal 


- 


/ 
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mal ſo vielem Regenwaßer, ſo bleibt die Miſchung klar; thut 
man aber einige Tropfen laugenſalziges Weinſteinoͤl hinzu, und 
ſchuͤttelt das Gefäß, fo entſteht ein geringes Brauſen, die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wird ein wenig truͤbe, erhaͤlt eine ſchwache ins violette fal— 
lende rothe Farbe, und nach einigen Minuten fällt ein, beinahe eben fo 
gefaͤrbter, jedoch ein wenig ins blaue fallender, Bodenſatz nieder. 
Wenn die aͤtheriſche Fluͤßigkeit das Goldpulver hat fallen laßen, 
welches die Vergoldung der Waͤnde des Gefaͤßes aus macht, fo läßt 
ſie auch ein anderes ſo feines und leichtes Pulver fallen, daß ſolches 
einem Setzmehle gleicht; man unterſcheidet dies ſehr wol, wenn man 
fie umſchuͤttelt und die truͤbe gewordene Fluͤßigkeit in ein ander Gefäß 
gießt. Betrachtet man dieſes, in der Fluͤßigkeit bewegte, feine Pul— 
ver alsdann vom Lichte ab durch ein gutes Glas, fo ſieht es gelb aus, 
aber gegen die Sonne ſcheinen alle Theilchen durchſichtig zu ſeyn, 
ja einige ſehen als ſehr feine ſeidenartige Kryſtalle aus. 


Viertes Verfahren. 


Die ſaure geiſtige Fluͤßigkeit, von welcher ich den Gold— 
aͤther erhalten und abgeſondert hatte, ſah noch ſehr gelb aus und 
färbte die Haut Kermeſinroth, welche Farbe ich weder durch Lau— 
genſalze, noch durch Säuren, ja nicht einmal durch Koͤnigswaſ—⸗ 
fer, vertreiben konnte. Alles dieſes beweiſet, daß nach der Ab- 
ſonderung des Goldaͤthers noch viel Gold in der Fluͤßigkeit, auf 
welcher er ſchwimmt, zuruͤckbleibt. Es von ſolcher zu ſcheiden, 
that ich weſentliches Citronenoͤl in die Flaſche, in welcher dieſe 
Fluͤßigkeit enthalten war. Nach einigen Tagen war das Oel 
ein wenig roth geworden; nachher ward es dick und truͤbe. Alsdann 
ſah mau in dieſem Oele das Gold deutlich unter ſeiner glaͤnzenden 
Farbe und in Geſtalt eines unfuͤhlbaren Pulvers, welches ſich 
gleich nach dem untern Theile des Aethers niederſenkte und zum 
Theil am Boden des Gefaͤßes nieberfiel; das übrige ſezte fic) 
an die Waͤnde an und machte baſelbſt eine Art einer glaͤnzenden 
Vergoldung. Dieſe Erſcheinung daurete in einem fort, bis die 

R 3 Fluͤßig⸗ 
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Fluͤßigkeit ihres Goldes ganz und gar beraubt worden war. Das 
Goldpulver nahm beim Niederfallen Oelkuͤgelchen durch fein Ge⸗ 
wicht mit ſich, welche wieder in die Hoͤhe ſtiegen, wenn das Gold 
von denſelben geſchieden war, welche Abſonderung durch einige 
Erſchuͤtterungen des Gefaͤßes beſchleuniget ward. Wenn das 
Oel auf ſolche Art der Fluͤßigkeit alles, in ihr enthaltene, Gold ent, 
zogen hat und, durch die Faͤllung der Metalltheilchen, deßelben 
ſelbſt wieder völlig beraubt iſt, fo erhält es feine natürliche Ci: 
trongelbe Farbe wieder, und ſcheint etwas fluͤßiger geworden zu 
ſeyn, als es vor der Miſchung mit der aͤtheriſchen Goldaufloͤſung 
geweſen war. Sein Geruch veraͤndert ſich auch; es wird, wie. 
wol ſchwach, als Aether riechend. Die Zunahme ſeiner Fluͤßig⸗ 
keit iſt wahrſcheinlich auch ein Erfolg des Aethers. Waͤhrend, 
daß das Gold ſich von der ſauren geiſtigen Fluͤßigkeit trennt, um 
an das weſentliche Oel zu gehen, und darauf am Boden des 
Gefaͤßes niederfaͤllt, feige eine Menge von Luftblaͤschens auf, 
und die Luftblaͤschens kreuzen beim Hinaufſteigen zwiſchen den 
niederfallenden Goldtheilchen durch. Dieſer Umſtand iſt ge⸗ 
ſchickt, die Aufmerkſamkeit Neugieriger zu heften. * 


Wenn das weſentliche Citronenoͤl lange bei der aͤtheriſchen 
Goldaufloͤſung bleibt, ſo ſcheint es auch eine gewiße Schwere zu 
erhalten, vermoͤge deren es zuerſt durch die Oberfläche der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit niederſinkt und darnach zu Boden faͤllt. Dieſe Schwere 
ſcheint es von den, mit ihm vereinigten, ſauren und Goldtheilchen ets 
halten zu haben. Der Uebergang des Goldes von feinem Aufls- 
ſungsmittel, dem Koͤnigswaſſer, an die weſentlichen Oele, iſt 
bekannt, aber wir finden nicht, daß die Schriftſteller etwas 
von dieſer eigenthuͤmlichen Schwere ſagen, welche das Oel er» 
haͤlt und welche es ſchwerer, als das Waſſer, macht, welches 
jedoch in Anſehung der Faͤlle zu wißen nuͤzlich iſt, in welchen 
man ſich deßelben zum innern Gebrauche bedienen wollte. 96 . 

der pe gleich auch eine fehr große Menge Goldtheilchen und 


Saͤu⸗ 
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Säure aufnimmt, fo fällt er doch nicht nieder, wie das weſent⸗ 


liche Oel, welchen Unterſchied man der großen Keichtigkeit der 
aͤtheriſchen en e zuſchreiben wird. | 


Fuͤnftes Verfahren. 


Gießt man kein weſentliches Oel zu der ſauren geiſtigen 
Fluͤßigkeit, von welcher man den Goldaͤther geſchieden hat, ſo 
ſcheidet ſich das, in derſelben gebliebene, Gold mit der Zeit, unter 
der Geſtalt eines unfuͤhlbaren Pulvers aus, welches ſich an die 
Wände des Gefaͤßes ſezt und daſelbſt eine ſchoͤne Vergoldung bes 
wirkt. Seihet man die Fluͤßigkeit durch, auf welcher das we⸗ 
ſentliche Oel geſtanden hat, und thut zerfloßenes Weinſteinſalz 
bis zur Sättigung hinzu, fo entſteht ein ziemlich heftiges Brau— 
fen. Die Fluͤßigkeit erhaͤlt eine ſchoͤne grüne Farbe und es fälle 
ein leichter ſchmutzig weißer Bodenſatz nieder. Der flüchtiglaus 
genſalzige Geiſt macht dieſe Farbe ſchoͤn grün. Durchs Seihe— 
papier geht dieſe Fluͤßigkeit klar durch, wird aber nach einigen 
Stunden truͤbe. Seihet man ſie abermal durch, ſo laͤßt ſie an 
den Waͤnden des Gefaͤßes einen grauen und zaͤhen ſchleimigen 
Stoff nach. Ich habe dieſe Seihungen drei bis viermal wieder— 
holt und immer find die nemlichen Producte an den Waͤnden der Ges 
faͤße und im Seihepapier ſitzen geblieben. Durch Abdampfen 
an der Sonne hat dieſe Fluͤßigkeit wuͤrflichte Kryſtalle gegeben, 
welche ein wenig gruͤnlich ausſahen und mit einem eben ſo gefaͤrb— 
ten fetten Stoffe bedeckt waren. Ihnen ihre grüne Farbe, wel⸗ 
che ſie dem Waſſer bei jeder Aufloͤſung mittheilten, ganz und gar 
zu entziehen, ward eine große Zahl von Auflöfungen und Anfchief 
ſungen erfordert. Der färbende Stoff fiel unter der Geſtalt ei— 
nes gruͤnen und fetten Setzmehles nieder. Alles dieſes zeiget 
an, daß ein ziemlich betraͤchtlicher Theil des weſentlichen Oels 
mit der ſauren Aufloͤſung innig vereinigt und verkoͤrpert worden 
und in derſelben unter der Geſtalt einer ſauren Seife vertheilt 
| war 
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war (). Auch hat man Urſache, zu glauben, daß dleſe 
grüne Farbe großentheils und vielleicht ganz und gar von dem 
Kupfer hergekommen ſey, welches bei dem, zum zweiten Wer» 
fahren angewandten, rothen Golde befindlich geweſen war. Aber 
eine ſo geringe Menge Kupfer, als bei ſolchem Golde befindlich 
iſt, wuͤrde eine ſo verbreitete und gruͤne Farbe nicht haben liefern 
koͤnnen, wenn das weſentliche Oel nicht durch die Leichtigkelt, mit 
welcher alle Oele die grüne Tinktur dieſes Metalles in ſich nehmen, 
etwas zur Zertrennung dee Kupfertheile beigetragen hätte. Dies 
les Brunnenwaſſer ward ohne weitern Zuſatz zu der, mit dem 
rothen Golde bereiteten, noch mit Goldaͤther geſchwaͤngerten, Fluͤſ. 
ſigkeit gegoßen, da denn die Fluͤßigkeit blau ward, welches ein 
Erfolg des im Golde enthaltenen Kupfers zu ſeyn ſcheint. Wa— 
rum wird dieſe Miſchung aber blau, dahingegen die, zu welcher 
weſentliches Oel gegoßen ward, eine grüne Farbe annahm! ſoll— 
te dieſe gruͤne Farbe von der Verbindung der ſchwachen gelben 
Farbe des weſentlichen Oels mit der blauen Farbe herruͤhren? 
denn die Miſchung dieſer beiden Farben macht beſtaͤndig ein Gruͤn. 


x 


Ich unternehme es nicht, dieſe Frage zu entſcheiden. . 


f Das weſentliche Citronenoͤl, welches ich zu der fäuerfichen 
geiſtigen Aufloͤſung gegoßen hatte, von welcher der Goldaͤther 
abgeſchieden worden war, ſchien mir das anfaͤnglich angezogene 
Gold ganz und gar wieder zu verliehren; wenn man dieſes Oel 
alſo im Weingeiſte aufloͤſet, ſo erhaͤlt man dadurch noch keine 
wahre Goldtinktur, ſondern nur einen Citronengeiſt, oder einen 
mit vielem weſentlichen Oele dieſer Frucht geſchwaͤngerten Weins 


geiſt. 
Schluß⸗ 


(44) Hr. Navier hatte vielleicht wird. Dieſes hat noch ſchleimi 
das gewohnliche Citronenoͤl genom⸗ Theile bei ſich, wel che sh “ik 
men, welches durch Aufreißen der derfindet. W. 

Bläsgen der Citronenſchaale erhalten 
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Schlußfolgen, in ee auf die ausuͤbende Arzenei⸗ 
; unde. 


Durch die verſchiedenen Verfahren, welche ich eben berich— 
tet habe, iſt es erwieſen, daß der Goldaͤther wirklich eine Mens 
ge dieſes koſtbaren Metalles enthaͤlt. Dieſe Fluͤßigkeit iſt folg 
lich eine aͤtheriſche Goldtinktur und mit Vortheil, als ein Fräfti- 
ges Herzſtaͤrkendes Mittel, anwendbar. Sie wird mit der groͤß⸗ 
ten Leichtigkeit bis in das ganze Nervenſyſtem durchdringen, mel, 
ches fie kraͤftig beleben wird. Fuͤrchtet man, daß die Mineral- 
ſaͤure, mit welcher das Gold vereinigt ift, einen zu ſtarken Ein. 
druck auf die Nerven machen moͤgte, ſo darf man nur erwaͤgen, 
1) daß die Mineralſaͤure, ob fie gleich mit einem Metalle ver: 
bunden iſt, doch ihre Beſchaffenheit veraͤndert und die Mildheit 
einer Gewaͤchsſaͤure erlangt hat; 2) daß bei dieſer Verbindung 
die, ſchon durch die Verwandlung ihres Aufloͤſungsmittels ſehr 
verſuͤßte, Metallauflöfung es noch mehr durch ihre Verbindung 
mit dem ſuͤßen Weinoͤle wird, welches in den Aether eingeht und 
an und vor ſich ein kraͤftiges Verbeßerungsmittel aller Reize iſt, 3) 
daß das Gold, da es das reinſte unter den Metallen iſt, nichts 
giftiges bei ſich führe (**). Wenn dies reiche Metall auf die 
Art zertheilt und verſuͤßt iſt, kann es alſo mit Nutzen auf die 
thieriſche Haushaltung angewandt werden; Es wird, ver moͤge ſel⸗ 
ner ſtarken Zertrennung und ſeiner unendlich kleinen Maßen, in 
dem Syſteme der Fluͤßigkeiten als ein duͤnnemachendes und Ver. 
ſtopfungen hebendes Mittel wirken; man hat nicht einmal noͤthig 
eine große Menge dieſer aͤtheriſchen Fluͤßigkeit in den Koͤrper zu 
bringen, wenn man die unbegreifliche Zertheilbarkeit dieſes ſchwe— 

b € ren 

(45) Dieſer Schluß iſt nicht güls den kann, oder nicht. Das Queck; 
tig genung. Wir kennen die Wir⸗ ſilber ſcheint vollkommen und Ver⸗ 
kung des Goldes im menſchlichen Kor» gleichungsweiſe reiner, als das Eifen, 
per noch faſt gar nicht. Ehe wir fol: zu ſeyn, und wirkt doch viel leichter 
che kennen lernen, konnen wir auch als ein Gift. W. 
nicht ſagen, ob ſolche ſchaͤdlich wer⸗ 

Sweyter Band. S 
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ren Metalles bedenkt; es wird, ſowol durch das Gewicht ſeiner 
Theilchen, als vermoͤge ſeiner Vereinigung mit dem Aether, als 
ein gelinde treibendes Mittel wirken. | Ä 

Ich bin indeßen weit entfernt, zu glauben, daß dieſes 
Arzeneimittel immer mit Nutzen angewandt werden koͤnne, viel⸗ 


mehr bin ich der Meinung, daß es nie paße, wenn man einen 


Reiz zu fuͤrchten Urſache hat. 2 

Will man eine ſtaͤrker mit bieſem Metalle geſchwaͤngerte 
Goldtinktur haben, ſo muß man in das Gefaͤß, wenn es noch 
auf feiner ſauren und geiſtigen Fluͤßigkeit ſchwimmenden Gold⸗ 
aͤther enthält, zwei, oder dreimal, fo vielen Weingeiſt gießen; 
wenn man dieſe verſchiedenen Feuchtigkeiten alsdann durch einan⸗ 
der ſchuͤttelt, ſo miſchen ſie ſich vollkommen und machen nur eine 
einzige gleichartige, ſchwach ſaͤuerliche, aͤtheriſche Fluͤßigkeit aus, 
welche alles Gold des Aufloͤſungsmittels enthaͤlt, ohne irgend ein 
Theilchen von demſelben fallen zu laßen. Auch hat dieſe Tinctur 
eine ſehr ſchoͤne Goldfarbe. | 


Ein Mittel, das Gold zur Arzenei anzuwenden, welches 
dem Goldaͤther nichts nachgibt, nemlich, es durch die 
Schwefelleber im Waſſer aufldslich zu machen. 


Es gibt eine andere Weiſe das Gold in Krankheiten anzus 
wenden, von welcher es ſcheint, daß man noch keinen Gebrauch 
gemacht habe; () nemlich, wenn dieſes Metall in die Ge⸗ 


ſtalt einer Schwefelleber gebracht und durch dieſe Verrichtung in 


unmerk⸗ 


(46) Man hat ohne Zweifel in 
altern Zeiten Verſuche damit gemacht, 
da man durch die Aufloͤſung des Gol⸗ 
des in der Schwefelleber das trink⸗ 
bare Gold der Alchemiſten erhalten 
zu haben meinte, ja wol glaubte, daß 
dies Moſis Art, das guͤldene Kalb 
zu verbrennen, geweſen waͤre, und 
durch deßen Anwendung bei den Iſrae⸗ 


liten, und das Ruͤhmen der Alche⸗ 
miſten von ihrem trinkbaren Golde, 
natuͤrlich zu Verſuchen an Kranken 
geleitet worden ſeyn mag, allein wahr⸗ 
ſcheinlich iſt man bald durch den un⸗ 
angenehmen Geſchmack abgeſchreckt 
worden, wegen deßen dieſe Aufloͤſung 
irgendwo ein aurum abominabile 
genannt worden iſt. W. 


- 


L 
. 
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unmerkliche, milde und im Waſſer aufloͤsliche, Theilchen zer⸗ 


A 


trennt iſt. Es iſt gewiß, daß man das Gold auf diefe Art im 


menſchlichen Koͤrper herumlaufen laßen kann, und zwar in einer 
ſtaͤrkern Gabe und mit mehrerer Sicherheit, als wenn es mit ei⸗ 
ner Saͤure verbunden iſt, wie gelinde man ſolche auch annehmen 
mag. Es iſt wahrſcheinlich, daß Moſes durch ein Verfahren 
dieſer Gattung dahin gelanget ſey, das Juͤdiſche Volk das zu 
Pulver zertrennte goldene Kalb im Getraͤnke nehmen zu laßen, (47) 


denn man findet nicht, daß ein einziger von denen geſtorben ſey, 


welche dieſes Getraͤnk verſchluckten: „Und nahm das Kalb, das 
„ſie gemacht hatten, und verbrannte es mit Feuer, und zers 
„malmte es zu Pulver, und ſtaͤubete es aufs Waſſer, uno gab 
„es den Kindern Israel zu trinken., 2 B. Moſ. Kap. 32. v. 20, 
Der Geſezgeber der Israeliten kann das goldene Kalb erſtlich zu 
Feilſpaͤnen, oder Goldſtaub, zerkleinert und darnach mit dieſem 
Pulver eine Goldhaltige Schwefelleber auf dem trocknen Wege 
bereitet haben, vermittelſt welcher dieſes koſtbare Metall ſehr 
aufloͤslich im Waſſer geworden iſt. Dieſes Getraͤnke mußte eine 
ſehr große Strafe fuͤr dies ſinnliche und pflichtvergeßene Volk 
ſeyn, denn man weiß, daß alle Schwefellebern, in einer fluͤßi— 
gen Geſtalt, einen wiederſtehenden Geſchmack haben. 

Wir ſchlagen vor, die goldhaltige Leber in einer trocknen 
Geſtalt und in Bißen zu geben, wie wir bei der queckſilberhalti— 
gen Leber gerathen haben. 

Wenn man die Beſchaffenheit eines neuen Mittels, ſo 
man anwendet, vollkommen kennt und voͤllig überführe iſt, daß 
S 2 es 


C47) So erklärte man es auch in 
altern Zeiten und hat es in der Fol⸗ 
ge noch insbeſondere ſoweit erklaͤren 


wollen, daß dort zu findendes vitrio⸗ 


liſches Mittelſalz zur Bewirkung ſol⸗ 
cher Schwefelleber gedient habe. Ich 
meine aber in Hn. Michaelis Bibel⸗ 
uͤberſetzung, welche ich nun nicht zur 


Hand habe, geleſen zu haben, daß 
mau jenes goldene Kalb, nur fuͤr ein 
vergoldetes, oder mit goldenen Ble⸗ 
chen belegtes, vielleicht hoͤlzernes, zu 
halten, und dann die Verbrennung 
ſolche Umſtaͤnde nicht real: habe, 


140 Neue Wahrnehmungen 


es nicht ſchaden koͤnne, ſo iſt es einem aufgeklaͤrten Arzte immer 
erlaubt, zu demſelben ſeine Zuflucht zu nehmen, und oft erhaͤlt 
man durch neue Mittel Geneſungen von hartnaͤckigen Krankhei⸗ 
ten, welche keinem andern Mittel weichen. Ich habe in mei⸗ 
nen, der Akademie, in den Jahren 1760 und 1764 uͤbergebenen, 
Abhandlungen die weſentlichen Verſchiedenheiten gezeigt, welche 
ſich zwiſchen der Vereinigung des Queckſilbers, mit den gelinde⸗ 
ſten Säuren, und der Vereinigung deßelben, mit der Schwefelle⸗ 
ber, finden. Meine Bemerkungen hieruͤber koͤnnen auf die 
Goldbereitungen angewandt werden, es mag in die Geſtalt einer 
Leber, oder einer aͤtheriſchen Fluͤßigkeit gebracht ſeyn. Inzwiſchen 
wird unter dieſer leztern Geſtalt das ſuͤße Oel in Anſehung der 
Goldauflöfung ein Verbeßerungsmittel, deßen das Queckſilber 
in den gelindeſten ſauren Aufloͤſungen, welche wir bisher ange- 
zeigt haben, beraubt iſt. Man wird indeßen gleich ſehen, daß 
das Queckſilber auch, wie das Gold, durch das ſuͤße Oel, ver— 
ſuͤßt werden kann. Ich will mich hier nicht weiter über dieſe 
Goldbereitungen auslaßen, welche ich auf eine unendliche Weiſe 
abgeaͤndert habe, weil ſie alle darauf hinausgehn, ein aͤußerſt 
zertrenntes auflösliches Gold zu liefern. 

Wir wollen unterſuchen, was das Silber fuͤr eine Geſtalt 
annehmen wird, wenn wir es, wie das Gold, den nemlichen 
wirkenden Stoffen unterziehen werden. 


Drittes Kapitel 
Sülberaͤther. Neues Mittel, das Kupfer und fegae 
andere Metalle zu verfilbern. 


Och habe vier Grane feines ausgebranntes Treßenfilber in vier 
Quentchen gutes Scheidewaßer gethan; die Fluͤßigkeit 
ward anfaͤnglich ein wenig weißlich, vermuthlich wegen eines in 
dem Scheidewaßer befindlichen geringen Antheils von Salzſaͤure, 
aber 
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aber die Aufloͤſung ward, durch die Kraft der, die Oberhand has 
benden, Salpeterſaͤure, bald wieder durchſichtig. Ich that zu 
dieſer Aufloͤſung eben fo vielen (dem Maaße nach) guten Wein— 
geiſt. Die Miſchung erhielt ein etwas ſchielendes Anſehen. Ich 
verkorkte und verband die Flaſche genau und ſtellte ſie im Keller 
in Sand, bis an den Pfropfen. Den Tag darauf rod) die Fluͤſ— 
ſigkeit ſtark nach Aether, obgleich noch keiner erzeugt war. Am 
folgenden Tage ſtand ohngefehr eine Linie hoch ſchoͤner Aether oben 
auf, und die ganze Fluͤßigkeit war mit kleinen Aetherkügelchen 
angefuͤllt, welche ſie ein wenig ſchielend machten, wie ſolches ges 
meiniglich bei allen Bereitungen des Salpeteraͤthers geſchieht. 
Drei, oder vier, Tage nachher ſtand er fünf bis ſechs Linien hoch 
und nun ward keiner mehr erzeugt. Bei der Oefnung der Fla— 
ſche ging viele Luft fort. Alle Bereitungen des Salpeteraͤthers 
find betraͤchtlichen Platzungen unterworfen, wie ich ſchon anges 
merkt habe, aber ich habe bemerkt, daß die Gefahr von den Pla— 
tzungen deſto größer iſt, je härter die Metalle find, welche 
man anwendet, weil ſie mehrere Luft enthalten. Bei einer mei— 
ner Bereitungen des Queckſilberaͤthers entſtand eine ſo betraͤcht— 
liche Platzung, daß ſie den Pfropfen weit heraus warf. Der 
Strohm des Aethers flog mir in die Augen, welches mich des 
Geſichts beraubt haben wuͤrde, wenn ich meine Augen nicht gleich 
unter den Hahn eines, mit kuͤhlem Waßer angefuͤllten, Waßerbe— 
haͤltnißes geſtellt haͤtte. Dieſe Huͤlfe, welche ſich gluͤcklicher 
Weiſe bei der Hand fand, vertrieb den ſtarken Reiz, welchen ich 
in den Augen empfand, in weniger, als einer Viertelſtunde. 
Ich habe dieſen Umſtand anfuͤhren zu muͤßen geglaubt, ſowol um 
andre für die Gefahr zu warnen, als auch um das Mittel anzu— 
zeigen, wie man dieſem Zufalle, wenn er bei der Arbeit vorfiele, 
abhelfen koͤnne. 
Ich habe allen Aether, welcher innerhalb ſieben, bis acht, 
Tagen über die Fluͤßigkeit hinaufgeſtiegen war, abgeſondert, als 
BAR mir ſehr helle zu ſeyn ſchien, weil dieſe Helle ein Zeichen iſt, 
S- 3 daß 
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daß fie keinen Aether mehr hervorbringen darf. Er hatte einen 
angenehmen Geruch und alle übrige Eigenſchaften des gewoͤhnli⸗ 
chen Salpeteraͤthers. Ich that etwas von demſelben auf geglaͤt⸗ 
tetes Kupfer, aber er ließ keine weiße Spur auf demſelben zu⸗ 
ruͤck, welches einen Anlaß zu glauben gab, daß er kein Silber 
enthielte. Wenn man inzwiſchen ein wenig Weinſteinoͤl zu dies 
ſem Aether gießt, ſo erhaͤlt er eine Bernſteinfarbe, und wenn 
man alles zuſammen mit Regenwaßer verduͤnnt, ſo entſteht ein 
ſehr leichter weißgrauer Niederſchlag, in Geſtalt eines Setzmeh— 
les, welches beweiſet, daß dieſer Aether ein wenig Silber enthaͤlt. 
Was die mit dem Weingeiſte verbundene Silberaufloͤſung 
betrift, welche den Aether hervorgebracht hatte, ſo mußte ſolche, 
da fie viel mehr Silber enthielt, auch merklichere Zeichen deßel⸗ 
ben geben. Ich that etwas von derſelben auf geglättetes Kupfer; 
ſie machte gleich einen ſchwarzen Flecken, und wie dieſer einige 
Minuten nachher gerieben ward, ließ er eine, nicht wieder weg⸗ 
zubringende, weiße Farbe auf dem Kupfer nach. Liefert dieſe 
Wahrnehmung nicht ein neues Mittel, das Kupfer auf eine dau⸗ 
erhaftere Art zu verſilbern, als durch die bloße Anbringung des 
Blattſilbers auf dieſes Metall? denn das Silber dringt, ver- 
mittelſt der Aufloͤſung, bis in die Zwiſchenraͤume des Kupfers 
hinein, anſtatt, daß die Anbringung des Blattſilbers immer nur 
auf der Oberflaͤche haftet. Gießt man etwas von dieſer nemli⸗ 
chen Aufloͤſung auf geglaͤttetes Eiſen, fo wird ſolches anfänglich 
ſchwarz, wenn man den Flecken aber reibt, ſo vergeht die 
Schwaͤrze und man finder das Eiſen ein wenig verſilbert. 

Dieſe Silberaufloͤſung färbt die Haut braun und dieſer Fleck 
bleibt ſitzen, bis die von derſelben gefärbte Oberhaut abfaͤllt, 
oder durchs Reiben abgenuzt wird. Läßt man dieſe Gilberauflôs 
ſung, nach der Abſcheidung des Aethers, in einer Flaſche ſtehen, 
fo ſteiget verſchiedene Tage hindurch eine Menge von Luftblaͤs⸗ 
gen auf, welche eine Plotzung und ein Ziſchen, beim Oefnen der 
Flaſche, verurſachen. Dieſe nemliche Fluͤßigkeit ſezt, wenn ſie 

mehrere 


LA 
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mehrere Tage ſtehen 1 ein feines; ſchoͤn dinoberrotbes, Pul⸗ 
ver an die Wände des Geſaͤßes ab, welches denſelben ſtark ane 
hängt; darnach faͤllt ein ſchwarzes Pulver und endlich ein anderes 
Maͤuſegraues und ſehr feines Pulver nieder, aber dieſe Pulver 
haben nichts glaͤnzendes von der blendenden Farbe des Silbers, 
dahingegen das, eben derſelben Probe unterworfene, Gold ein 
gelbes, glaͤnzendes, metalliſches Pulver fallen laͤßt, welches 
den vollen Glanz dieſes gereinigten Metalls behaͤlt. Ich habe 
dies nemliche Verfahren mit zehn Quentgen Scheidewaßer 
wiederholt, worin ich vier und zwanzig Grane Treßenſilber aufloͤſete, 
welches durch Kochen mit Laugenſalze von der Seide geſchieden 
war. Ich verſezte dieſe Aufloͤſung nachher mit eben ſo vielem 
(dem Maaße nach) guten Weingeiſte; dies gab vielen Aether; 
hernach fielen aus der Miſchung, innerhalb ohngefehr eines Mo⸗ 
nathes, rothe, braune und ſchmutzig weiße, Pulver nieder. Es 
iſt nicht leicht zu entſcheiden, woher dieſe ſchoͤne rothe Farbe eines 
der niedergefallenen Pulver kam, indeßen haben wir dennoch 
dieſen beſondern Umſtand anfuͤhren zu muͤſſen geglaubt. Ungeach⸗ 
tet dieſe drei Arten von Pulvern herausgefallen waren, war die 
klare und durchſichtige Fluͤßigkeit doch noch mit Silber geſchwaͤn⸗ 
gert, wie man ſich deſſen verſichern konnte, wenn man etwas von dere 
ſelben auf Kupfer that, als welches fie, wiewol ſchwach, verſilberte. 
Gießt man, zu dieſer geiſtigen Silberauflöfung, zerfloſſenes Wein⸗ 
fteinfalz bis zur Sättigung hinzu, fo entſteht ein fehr ſtarkes Brauſen. 
Die Miſchung wird milchigt, darauf gelb, ſo braun, und endlich 
ſchwarz. Ich habe weſentliches Citronenoͤl zu der nemlichen, 
von ihrem Aether geſchiedenen, Silberaufloͤſung gegoßen; bdiefes 
hat ein weißgraues, ſehr feines, Pulver an ſich gezogen, von 
welchem ein Theil bei demſelben el der andre hingegen nies 
derfiel. 

Ob der Silberhaltige Salperächer gleich ſehr wenig von 
dieſem Metall zu enthalten ſcheint, fo kann er doch der Arzeneis 
kunde nuͤzliche Eigenſchaften von Wifeßen erhalten, beſonders, 

wenn 


— 


— 
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wenn er ſehr mit Weingeiſt verduͤnnt wird. Dieſe Vertheilung 
in dieſer geiſtigen Fluͤßigkeit iſt weſentlich nothwendig, weil bie 
Auflöfung des Silbers im Salpeterſauren aͤtzender und ſchaͤrfer, 
als die Saͤure ſelbſt, iſt und man ſich daher gegen den Antheil 

dieſer ſalpetrigen Silberaufloͤſung vorſehen muß, welcher bei dem 
Silberaͤther verkoͤrpert befindlich iſt, wie geringe man und a ans 
nehmen mag, Luz ſolcher ſey. 


Dar 


Viertes Kapitel. 
Blei⸗Aether. 


De Aufloͤſung des Bleies, im Salpeterſauren, liefert, mit 
gleichen Theilen Weingeiſtes, auch einen ſehr ſchoͤnen Aether; 
er ſieht gelb aus und entſteht langſamer, als der einfache Salpe⸗ 
teraͤther. In dem Maaße, wie dieſer Aether erzeugt wird, 
faͤllt ein weißes Pulver nieder. Dieſes Pulver ift fo fein, daß 
es einem leichten Setzmehle ähnlich ſieht; es entſteht auf der 
Oberflaͤche der Miſchung der Feuchtigkeiten, unter der untern 
lage des Aethers; jedes weiße Theilchen ſamlet ſich daſelbſt une 
ter der Geſtalt eines Haͤutchens, welches niederfaͤllt, indem es 
ſchwerer wird, als die Fluͤßigkeit, auf welcher es ſchwimmt. 
Ob dieſes Pulver gleich Queckſilber enthalten ſoll, weil die Herrn 
Duhamel und Große bewieſen haben, daß von demſelben viel 
im Bleie befindlich ſey, fo habe ich doch kein laufend wiederher— 
geſtelltes Kuͤgelchen wahrgenommmen (+5). Es wuͤrde über. 
fluͤßig ſeyn, hier andre Erſcheinungen von geringerer Wichtigkeit 
anzufuͤhren, welche während der Erzeugung dieſes Aethers vor— 
fallen, da ich nicht die Abſicht gehabt habe, von dem Bleiaͤther 
eine Anwendung zur Arzenei zu machen. Ich habe hinſolglich 
meine Unterſuchungen hieruͤber nicht weiter getrieben. 

Fuͤnf⸗ 


(48) Vergl. Anm. 4. W. 
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2 Sie ne 


D; 21 9 Forſchungen erforderte beinahe die nemliche 
Arbeit mit dem Zinne, um zu wißen, ob durch die Ver⸗ 
einigung der Auflöfung, dieſes Metalles, mit dem Weingeiſte, 
auch Aether entſtehen wuͤrde, aber man mußte einen etwas ver⸗ 
ſchiedenen Weg gehen. Das Zinn kann im Vitriolſauren und 
im Koͤnigswaſſer aufgeloͤſet werden. Da das erſte von dieſen 
Aufloͤſungsmitteln nichts beitragen konnte, mir ohne Feuer be⸗ 
reiteten Aether zu verſchaffen, ſo habe ich das zweite angewandt; 
das Koͤnigswaſſer hat das Zinn mit einem ſtarken Brauſen aufs 
geloͤſet, und dabei ein ſalziges weiſſes Pulver in ziemlich großer 
Menge fallen laßen (49). Als die Auflöfung geendigt war, that ich 
eben ſo piel (dem Maaße nach) guten Weingeiſt hinzu, ſeihete 
die Fluͤßigkeit durch und that ſie in eine Flaſche, welche ich zu⸗ 
pfropfte, verband und in kuͤhles Waſſer ſezte. Nach vier und 
zwanzig Stunden fing Aether an auf der Oberfläche der Fluͤßig⸗ 
keit zum Vorſchein zu kommen und fie hatte ſchon, von einer Mens 
ge in ihr erzeugter Aetherkuͤgelchen) ein ſchielendes Anſehn. Nach 
einigen Tagen waren alle dieſe Kuͤgelchen nach der Oberflaͤche 
hinaufgeſtiegen und hatten die Menge des Aethers vermehrt, 
Die untere Fluͤßigkelt war ſehr klar geblieben. Während der 
Erzeugung des Aethers war ein weniges leichtes Pulver, in Ge⸗ 
ſtalt eines ſchmutzig weißen Setzmehles, niedergefallen. Dieſer 
Niederſchlag ruͤhrte, wie ich ſchon angemerkt habe, von dem 
es des he a die des “Sins, an ben 
‘ | Wein⸗ 
RR: Daun Wat Hr. Navier nicht das Zinn vollkommen aufgeloͤſet wird, 
Salzſaure genug genommen, als bei wenn man nemjid). BE bei kleinen 


deren gehoͤrigem Verhaltniße gar Partheien en 
kein Pulver abgeſchieden, ſondern 


Sweyter Band. T 
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Weingeiſt, her, als welches den metalliſchen Thel vermoge 
ſeiner ſtaͤrkern Ver ps em geiſtigen Stoffe, fahren 
laͤßt, um ſich mit d dcn Been Has des Bene zu vereinigen und 
Aether mit ihm zu erzeugen; aber dieſer Bodenſatz betrug nicht 
fo viel, als beim Blei- Aether. Ich ſchied den Aether behuts 
ſam ab; er bare die Farbe, den Geruch und dit "Slüchrigfele) 
des gemeinen Sehperkrahers. Er wat von detnfilben inde ßen darin 
verſchieden, daß er, wie der Cofbätfer, ein wenig Gatgfäite ent. 
hielt. 2 are 
Gießt man, in weng Regenwoſſer vertheiltes / Wein⸗ 
ſteinlaugenſalz! zu dieſem Aether, ſo entſteht ein lebhoftes Brau- 
ſen, mit einem leichten Bodenſatze, in Geſtalt eines Setzmeh⸗ | 
les; dies zeigt an, daß nur ſehr wenig Zinn in dieſend Aether; 
aufgelsſet befindlich war. Es kann alſo kein ſehr merklicher Un⸗ 
terſchied, zwiſchen ber: RR je und den- Wirfünden dieſes 
Aethers und des einfachen Salpet räthers, Statt finden / daher 
ich auch geglaubt habe, mit meiner Arbeit aber den e 


= Far Ferſchungen a bfeiben du fes BEP FOREN 
Meer ngen Sechſtes Kapitel. DAR. 


Verbindung einer Nen lde Dee Wu, im 
Scheidewaßer, mit dem Weinge um anne 
„Ather zu erhalten; Beweiſe, pe! Aether, 
welchen man erhält, kein Kupfer 1 5 85 — 


b das Kupfer gleich nichts Vortheilhaftes fuͤr die Geſund⸗ 

heit zu verſprechen ſcheint, wenn man es in die Berei⸗ 

tung des Aethers eingehen ließe, fo habe ich doch geglaubt, feis 
ne Auflöfung im Salpeterſauren mit dem Weingeifte- zu ver⸗ 
einigen ſuchen zu muͤßen, iin zu wißen, was daraus entſte⸗ 
hen wuͤrde. Ich habe pinot vier Grane Fupfeneipäne 
in 
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in einer halben Unze Scheidewaßer aufgeloͤſet. Die Aufloͤſung 
geſchah ſchnell genung und mit einer Thaͤtigkeit; ich goß hernach 
eben ſo vielen (dem Maaße nach) guten Weingeiſt hinzu, ſeihete 
dieſe Verſetzung durch Papier und goß ſie in eine Flaſche, welche 
ich genau verſchloß und an einen kuͤhlen Ort hinſtellte. Dieſe 
Miſchung ſah ſchoͤn grün aus. Am folgenden Morgen hatte die 
Fluͤßigkeit ſchon einen Aethergeruch, und einige Suftblafen ſtie⸗ 
gen vom Boden auf, jedoch erſchien noch kein Aether. Dabei 
war ein leichter eiſenroſtfarbener Satz niedergefallen. Ohnge⸗ 
fehr dreißig Stunden nachher war ein wenig Aether erzeugt und 
unter ſolchem fanden ſich ſehr leichte roͤthliche Flecken. Die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit der Verſetzung ſah nicht voll fo grün aus, als den Abend 
vorher, welches von der Faͤllung eines Theils des aufgeloͤſeten 
Kupfers, nicht aber von einem Uebergange an den Aether her⸗ 
ruͤhrte, wie man gleich ſehen wird. Drei bis vier Tage bin 
durch ward noch immer Aether erzeugt. Dieſer war klar und 
helle, ſchwach Bernſteinfarben, und hatte nichts von der gruͤnen 
Farbe der Fluͤßigkeit an ſich, auf welcher er ſchwamm. Bei der 
Oefnung der Flaſche ging, aus der oben angefuͤhrten Urſache, 
lange nicht ſo viele Luft fort, als bei der Oefnung der Flaſche, in 
welcher der Silberaͤther bereitet worden war. Ich that ein we⸗ 
nig von dieſem Aether auf geglaͤttetes Eiſen, er ließ aber nicht 
die geringſte Spur von Kupfer nach. Ich verduͤnnte einen Theil 
dieſes Aethers mit Weingeiſt, und ſezte ein wenig fluͤchtigen 
Salmiakgeiſtes hinzu, um zu ſehen, ob er eine blaue Farbe er 
halten wuͤrde, aber die Verſetzung erhielt keine Schattirung, 
welche die Gegenwart des Kupfers in dieſem Aether vermuthen 
laſſen konnte. Ich habe es fuͤr unnuͤzlich gehalten, meine For⸗ 
ſchungen über dieſen Gegenſtand weiter zu treiben. Da dieſer 
Aether kein Kupfer enthaͤlt, fo gehört er in die Claſſe des einfas 
chen Salpeteraͤthers. Haͤtte er auch etwas von demſelben ent— 
halten, ſo laͤßt dieſes Metall doch zu viele Gefahr befuͤrchten, 
als daß man es innerlich anwenden koͤnnte, unter welcher Ge⸗ 

ee ſtalt 
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ſtalt ſolches auch ſeyn mag, (5) wie Hr. Thierry in ſeiner auf 
der Pariſer hohen Schule am 31 Merz 1767 vertheidigten Probe⸗ 
ſchrift, an ab omni re cibaria vafa aenea prorfus obleganda, be- 
wleſen hat. Vom Queckſilber gilt dies nicht; man weiß, wie 
viele Huͤlfe die Heilkunde durch ſelbiges gewinnt. Die Forſchun⸗ 
gen, welche ich ſchon uͤber dies Halbmetall angeſtellt hatte, ſchie⸗ 
nen mir neue Entdeckungen zu verſprechen, wenn ich mich bemü⸗ 
bete, mit der Aufloͤſung des Queckſilbers im Salpeter ſauren und 
Weingeiſt Aether zu bewirken, und ich habe bei dieſen Verbin⸗ 
dungen mit Sorgfalt und Genauigkeit verfahren. 

485 M 2 PAS À à dit nsc Wilen zn. 


Siebendes Kapitel. 

2, Queckſilber ⸗ Aether. ’ 

| Erſtes Verfahren. 8 B 2 ; i 
Ich that drei Theile Scheidewaſſer und einen Theil ſehr reines 
gr, laufendes Queckſilber in einen groſſen Kolben, verſtopfte die 
Midung mit Kork, in welchem ich eine, ohngefehr einen Fuß 
hohe, Barometerroͤhre angebracht hatte, deren walzenfoͤrmige 
Oefnung einen kleinen Durchmeſſer hatte. Auf dieſe Art ging 
die Auflöfung des Queckſilbers ohne einigen Verluſt und ohne ei⸗ 
nige Gefahr vor ſich. Die Oefnung der Roͤhre reichte hin, die 
Luft fortgehen zu laſſen, und die Salpeter daͤmpfe wurden erhal⸗ 
| . | ten. 


(50) Hr. Navier hat doch ſelbſt 
das Kupfer in einer aufgeloͤſeten Ge— 
ſtalt zur Arzenei angewandt (B. 1. 
S 192. Anm.) Man findet das 
Kupfer wieder die fallende Sucht ver» 
ſchiedentlich empfolen und ich habe 
ſelbſt von einer Bereitung deßelben 
bei einem vorſichtigen Gebrauche gu⸗ 
te Wirkung geſehen. Die Gefahr, 


welche ein Mittel verurſachen kann, 
hindert nicht, daß es nicht in der 
Hand eines verftändigen und behut⸗ 


ſamen Arztes nuͤzlich werden konne, 


und kein vorzuͤglich wirkſames Arze⸗ 
neimittel iſt bei einem Mißbrauche von 
Gefahr frei. Vergl. B. 1. Einleit, 
D. XVII. Anm. 3, w. | 
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ten. Die Geraͤumigkeit des Gefaͤßes und die Höhe der Roͤhre 
find in allen Fällen die ſicherſten Mittel, wo man Metallauflös 
ſungen, oder jede andere, mit einer häufigen Entwickelung von 
Luft begleitete, Auflöfung anzuſtellen hat und einem an der Erhal⸗ 
tung der Fluͤßigkeit gelegen iſt. Man muß feine Aufmerkſam— 
keit auch auf die Langſamkeit, oder Thaͤtigkeit, der Aufloͤſung 
richten; denn, wenn ſie gar zu ſchnell vor ſich ginge, ſo wuͤrde 
kein Gefäß der zu ploͤßlichen Entwickelung, der groſſen Menge, der 
fortgehenden Luft, wiederſtehen koͤnnen, beſonders, wenn Metalle 
der he der Säuren ausgeſezt werden. 


Wie das Queckſilber in das Scheidewaſſer gethan war, 
ward das Aufloͤſungsmittel durch und durch milchig, ſo wie die 
Aufloͤſung aber vor ſich ging, verging die weiſſe Farbe, und wie 
alles Queckſilber aufgeloͤſet worden war, hatte die Fluͤßigkeit eine 
ſchwache gruͤne durchſichtige Farbe angenommen und nichts fallen 
laßen. Ich ſezte darauf nach und nach eben ſo vielen (dem 
Maaße nach) guten Weingeiſt hinzu, als die Aufloͤſung betrug. 
In dem Augenblicke, da ich Weingeiſt hinzu goß, entſtand eine 
ziemlich ſtarke Aufwallung und die Miſchung ward ein wenig 
weiß. Das Brauſen hoͤrte gegen das Ende der Zuſetzung des 
Weingeiſtes auf, die Fluͤßigkeit war ſodann klar und durchſichtig; 
ſie hatte einige weiſſe Theilchen fallen laſſen, welche der Erfolg 
eines rohen Anſchußes zu ſeyn ſchienen. Ich verſchloß die Fla— 
ſche genau mit einem Korkpfropfen, welcher mit einer Roͤhre eis 
nes Queckſilberthermometers verſehen war, deren Oefnung bins 
folglich fo fein, wie ein Haar, war. Dieſe Roͤhre war wenig⸗ 
ſtens einen Fuß lang, und ich hatte in das obere Ende einen Ei— 
ſendrath geſteckt, welcher einen Wachsknopf, wie eine Nadel, 
hatte, fo daß für die fortgehende Luft nur ein faſt unmerkbarer 
Ausweg gelaſſen ward. Ich ließ hernach geſchmolzenes Wachs 
uͤber den ganzen, gut bebundenen, Korkpfropfen laufen und ſtellte 
die Flaſche bis an den Pfropfen in kuͤhles Waſſer. Sechs, bis 
i ; + 3 fieben, 
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ſieben, Stunden nachher fanden ſich am Boden des Gefäßes 5 
ſehr ſchoͤne halbdurchſichtige Keyſtalle, in Geſtalt langer Nadeln, 
beinahe wie die Anſchuͤße des gereinigten Salpeters, aber ſehr 
platt. Am folgenden Tage war viel graues Pulver niederge⸗ 
fallen, welches ſich wieder zu Kuͤgelchen vereinigte. Sodann 
hatte die Fluͤßigkeit einen Aethergeruch erhalten, welcher, unge⸗ 
achtet der Kaͤlte des Waſſers, in welche das Gefäß niedergeſenkt 
war, und der Hoͤhe der Roͤhre und Enge ihrer Oefnung, welche 
dazu von dem hineingeſtekten Eiſendrath beinahe ganz ausgefuͤllt 
ward, durch das haarfoͤrmige Ende der Roͤhre wegging. Die⸗ 
fer aͤtheriſche Geruch fuhr fort ſich ſpuͤren zu laſſen, auch erſchien 
innerhalb drei, bis vier, Tagen kein Aether auf der Oberflaͤche 
der Fluͤßigkeit. Während dieſer ganzen Zeit ſahe man immer⸗ 
fort eine große Menge Luftblaſen von den am Boden liegenden 
Keyſtallen aufſteigen. Alsdann hellte ich alle Fluͤßigkeit von den 
Kiyftallen und dem grauen Pulver in eine andere Flaſche ab, 
welche ich ſehr genau und mit der Vorſorge zupfropfte, daß ich 
den Pfropfen verband, worauf ich das Gefaͤß bis an den Hals in 
kuͤhles Waſſer ſezte. Nach zehn, bis zwoͤlf, Stunden fanden 
ſich auf der Oberflaͤche der Fluͤßigkeit einige oͤlige Aethertropfen, 
welche aber ziemlich groß waren und ſchwerer, als der eigentlich 
ſo genannte Aether, zu ſeyn ſchienen. Auch war von neuem viel 
ſehr feines Pulver am Boden der Flaſche niedergefallen, von wel⸗ 
eo Luftblaſen, aber | in geringer Menge, aufſtiegen. 


Stellt man dies nemliche Verſahren an, ohne eine Roͤhre 
im Pfropfen zu laſſen, und verſiegelt die Flaſche vielmehr genau, 
ſo entſteht aus der Miſchung nach drei, bis vier, Tagen vieler 
ſehr ſchoͤner Aether, von einer etwas Bernſteinartigen Farbe und 
ſehr angenehmen Citronengeruche. Auch entſtehn am Boden 
der Flaſche, vom erſten Tage an, ſelbſt, ehe der Aether zum 
Vorſchein koͤmmt, viele Kryſtalle und werden nachher mit einem 
grauen Queckſilberhaltigen Pulver bedeckt. 


Anmer⸗ 
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rte à ie die Erſcheinungen beim most Ver⸗ 
6 fahren. 


Man f cht aus dem geſagten, daß fo e als noch die 
geringste Gemeinſchaft mit der aͤußern Luft Statt findet, auch 
kein Aether über der Miſchung des Weingeiſtes, mit der Aufloͤſuug 
des Queckſilbers, im Salpeterſauren, erzeugt wird, weil der fein⸗ 
ſte Aether, vermoͤge ſeiner unbegreiflichen Feinheit, weggeht 
und durch nichts zurückgehalten werden kann. Man ſieht auch 
aus dieſem Verfahren, daß hier zwo Verwandſchaften nachein⸗ 
ander, den Geſetzen der Verwandſchaften gemäß, wirken. Die, 
erſte iſt die Verwandſchaft des waͤßerigſten Theils der Auflöfung, 
zum Weingeiſte, welche die Bildung der Kryſtalle befoͤrdert. 
Die andre Verwandſchaft wird durch den Uebergang des ſauren 
Theils des Scheidewaſſers, an das Brennbare der geiſtigen Slüfe 
ſigkeit, zur Erzeugung des Aethers, bewirkt. Vielleicht erfolgt 
hier noch eine dritte, durch die Vereinigung eines Theils des 
Brennbaren mit dem von feinem Aufloͤſungsmittel verlaßenen . 
Queckſilber, welche einen Niederſchlag von laufend wiederher— 
geſtelltem Queckſilber bewirkt. Indeſſen koͤnnte die Wiederher⸗ 
ftellung des Quedfitbers in die laufende Geſtalt auch auf eine an⸗ 
dere Art erklaͤrt werden. Dies ſaure Aufloͤſungsmittel verläßt 
das Queckſilber vielleicht fo genau, daß dieſe metallische Fluͤßig⸗ 
keit, welche ihr Brennbares ſo ſchwer verliehrt, in die ihr eis 
genthuͤmliche laufende Geſtalt wiederhergeſtellt wird, wie ſolches ges 
ſchicht, wenn man Eiſen in die mit Mineral- oder Gewaͤchsſaͤu— 
ren bereiteten Queckſilberaufloͤſungen thut; dieſe Faͤllung würde, 
aus dieſem Geſichtsſtande betrachtet, Erſcheinungen zeigen, wel. 
che denen ganz entgegen geſezt waͤren, welche die gewoͤhnlichen, 
mit Huͤlfe der firen, oder flüchtigen, Laugenſalze erhaltene, Mies 
derſchlaͤge weiſen; denn dieſe leztre Niederſchlaͤge ſehen roth, oder 
weiß, aus und zeigen keine Kuͤgelchen von laufend wiederherge— 
ſtelltem Queckſilber, weil ſie beſtaͤndig unter der Macht eines 

Antheils 
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Autheils von Saure ſtehn, welche ihnen bei der Faͤllung gefolgt 
iſt. (*) Das Eiſen und das Brennbare find alſo beßere Faͤl⸗ 
lungsmittel, als die Laugenſalze, weil ſie die Saͤure noͤthigen, 
das aufgelsſet gehaltene Queckſilber vollig fahren zu laſſen; ich 
will hierüber eine Wahrnehmung kennen lehren, von welcher 
man Nutzen wird ziehen koͤnnen. 0 e ee ss 
Zweites Verfahren. er 

Steckt man einen Eiſendrath in eine gut durchgemiſchte 
Verſetzung, aus einem Theile einer ſchwach geſchwaͤngerten Aufloͤ⸗ 
ſung des Queckſilbers, im Scheidewaſſer, und zween Theilen 
Weingeiſt, ſo wird das Eiſen in kurzer Zeit mit einem hoͤchſt fei⸗ 
nen weißgrauen Pulver uͤberzogen, welches ein laufend wiederher⸗ 
geſtelltes Queckſilber iſt, ohne daß jedoch die Rügelchen zuſam⸗ 
mengehn. Die Fluͤßigkeit, welche das Eiſen zu derſelben Zeit 
aufgeloͤſet hat, erhaͤlt eine roͤthliche Farbe, bleibt klar, ſchmekt 


Gare 
450 


ſtark nach Eiſen, aber nicht ſo zuſammenziehend, wie die von der 


(51) Durch Laugenſalze werden 
die Metalle, nachdem jene aͤtzend, 
oder mit Luftfäure geſaͤttigt, oder in 
einzelnen Theilen beides ſind, mit 
Feuertheilen, Luftſaͤure, oder beiden 
an einzelnen Theilen, vereinigt nie⸗ 
dergeſchlagen. Die edlen Metalle 
konnen durch vollkommen aͤtzende 
vielleicht auch gediegen gefaͤllt wer⸗ 
den. Wenigſtens verſichert Hr. de 
Morveau ſolches vom Golde. Das 


Erzeu⸗ 


oder weniger von ihrem Brennbaren 
verliehren, ſo wuͤrde die Wiederer⸗ 
ſetzung ſolches Verluſtes, durch das 
Brenndare gedachter Faͤllungsmittel, 
mit in Rechnung zu bringen ſeyn. 
Endlich bleibt auch ein Theil des, bei 
der Auflöfung abgeſchiedenen, Brenn⸗ 
baren, in den Zwiſchenraͤumen derſel⸗ 
ben, wie man aus der gediegenen 
Faͤllung des Goldes, aus dem Koͤ⸗ 
nigswaſſer, und ſelbſt, wie Hr. N. 


Eiſen und Zink beſitzen wol unter weiterhin meldet, des Queckſilbers 


den Metallen das mehrſte Brennba— 
re und haben, mit den feinen Oelen 
und dem Weingeiſt, die Wiederher⸗ 
ſtellung aufgeloͤſeter Metalle in gedie⸗ 
gener Geſtalt gemein. Allerdings 
iſt hier die Verwandſchaft der auflé 
ſenden Säure zum Brennbaren wirk— 
ſam. Wenn man aber anjert wol 
annehmen darf, daß alle Metalle 
bei ihrer Aufloͤſung in Säuren mehr 


aus dem Salpeterſauren, durch die 
Aufloͤſung des Eiſenvitriols ſteht, 
und auch dieſes darf nicht uͤberſehen 
werden, indem es die Metalle um fo 
viel leichter wieder anziehen werden, 
je ungerner ſie es fahren laßen, und 
hieraus werden Wiederherſtellungen 
aufgeloͤſeter Metalle, durch bleße 
Schwaͤchung des Aufloͤſungsmittels, 
erklärbar, W. 
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Erzeugung bes Eiſenhaltigen Aethers zurückbleibende Fluͤßigkeit, 
weil das Eiſen ſeines Brennbaren in unſrer Fluͤßigkeit nicht, wol 
aber in der Fluͤßigkeit beraubt iſt, welche den Eiſenhaltigen Ae⸗ 
ther geliefert har. Die rothe Tinktur, in welcher man das Eiſen 
hat liegen laſſen, färbt das Kupfer nicht mehr weiß, ein gervifs 
ſer Beweis, daß ſie kein Queckſilber mehr enthaͤlt. Wenn man 
denn alle Fluͤßigkeit abhellet und Waſſer auf das am Boden 
liegen bleibende und durch den Eiſendrath gefaͤllte Pulver gießt, 
ſo ſteigt es in dem Waſſer in die Hoͤhe und faͤllt wieder unter der 
Geſtalt eines roͤthlichen, hoͤchſt leichten, Setzmehles nieder, in 
welchem man, ſogar mit Huͤlfe eines Glaſes, von einem einzol⸗ 
ligen Brennpunete, keln Queckſilberkuͤgelchen deutlich gewahr 
werden kann. Dieſer Bodenſatz beſteht indeßen doch nur aus 
laufend, in unbegreiflich feine und mit Eiſenroſtigen Theilen ein« 
gehuͤllte Kuͤgelchen, wiederhergeſtelltem Queckſilber. Dieſe Rite 
gelchen offenbaren ſich bald merklich, indem ſie eine glaͤnzende 
Lage an den Wänden des Gefaͤßes bilden, wo der Bodenfag 
trocken geworden iſt. 

Verkoͤrpert man dieſen Bodenſatz noch friſch mit einer Con⸗ 
ſerve, oder einem gummichten Auszuge, ſo wird man hiedurch eine 
moͤglichſt ſtark zertrennte Eiſen und Queckſilber⸗ Bereitung, in 
welcher dieſe beiden Minerale, ohne mit Saͤuren beladen zu ſeyn, 
in eine trockene Geſtalt gebracht und verbunden ſind, erhalten. Es iſt 
leicht zu beurtheilen, in wie vielen Fällen dieſe Cifen: und Queck⸗ 
ſilberhaltige Verbindung nuͤzlich und ſchaͤzbar werden wird. 

Hier folgt ein neuer Beweis der Macht der Verwandſchaft 
der Salpeterſaͤure, zum Eiſen. Ich habe in Salpeterſaurem 
aufgeloͤſetes Queckſilber zu reiner, mit Regenwaſſer bereiteter, 
Eiſenvitriolaufloͤſung gegoßen. Die kalt gemifchte Verſetzung 
ward ein wenig truͤbe, aber in der Waͤrme wieder klar und ließ 
ein graues Queckſilberpulver fallen, welches beim Trocknen zu 
Kuͤgelchen ward. Es ſcheint befremdend zu ſeyn, daß die Sal. 
peterſaͤure ſelbſt alsdann das R verlaͤßt, um an das 

Zweyter Band. u Eiſen 
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Eiſen zu gehen, wenn dieſes Metall mit der Vitriolſäure geſaͤt⸗ | 


tigt iſt. Hier erfolgt kein Tauſch, noch Uebergang der Virriols 
fäure an das Queckſilber, damit dieſe Säure das Eiſen der Sal. 
peterſaͤure uͤberlaſſe, denn wenn dieſes waͤre, ſo wuͤrde ein gel⸗ 
ber Niederſchlag, oder ein ſogenannter mineraliſcher Turbith, 
entſtehen. Dieſe Erſcheinung der Zerlegung der Aufloͤſung des 
Queckſilbers im Salpeterſauren, wenn ſolche mit der Aufloͤſung 
des Eiſenvitriols verbunden wird, beweiſet alſo die Innigkeit der 
Verwandſchaft der Mineralſaͤuren uͤberhaupt und der Salpeter⸗ 
ſaͤure insbeſondere zum Eiſen. 


Drittes Verfahren. 


Thut man, anſtatt gleiche Theile Weingeiſt. und Queckſil⸗ 
beraufloͤſung im Salpeterſauren mit einander zu miſchen, zween, 
oder drei, Theile Weingeiſt zu einem Theile gedachter Aufloͤſung, 
fo entſteht kein Tropfen Aether, und dieſe Fluͤßigkeiten bleiben 
ſehr klar, ohne einen Bodenſatz zu liefern; ſtellt man dieſe Mie 
ſchung aber zehn, bis zwoͤlf, Stunden in eine gelinde Waͤrme, 
und läßt fie dann in kalter Luft ſtehen, fo entſtehen viele Kryſtal⸗ 
le, in ſehr feinen ſternicht, pinſelfoͤrmig und in Buͤſchel, anges 
ſchoßenen Nadeln, beſonders in der Miſchung, zu welcher drei 
Theile Weingeiſt, gegen einen Theil der Queckſilberaufloͤſung, ges 
nommen ſind; je weniger Queckſilber die Aufloͤſung enthalten 
bat, deſto feiner werden die Kryſtalle. Wenn dieſe Kryſtalle 
abgeſondert und mit Weingeiſt abgewaſchen ſind, ſo ſind ſie ſehr 
milde und machen bei weitem keine ſo ſtarke Empfindung auf der 
Zunge und im Halſe, als die ſchneeichten Queckſilbereßigſalze, über 
deren Bereitung ich in meiner erſten Abhandlung verſchiedene 
Verfahren mitgetheilt habe. Dieſe geiſtigen Queckſilberſalze 
ſcheinen alſo eine Art einer auf dem naßen Wege verfertigten fal« 
petrigen Queckſilberpanacee zu ſeyn, welche nur den moͤglichſt 
kleinſten und zur Haltung des Queckſilbers in einer Eryftallini« 
ſchen Geſtalt nothwendigen Theil der Säure enthält, Laͤßt man 

| die 
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| die Flüßigkeit verſchiedene Monate ſtehen, ſo faͤllt der Ueberreſt 


des Queckſilberſtoffes in Geſtalt eines grauen Pulvers nieder, 
weil die Saͤure das Queckſilber, wegen ihrer naͤhern Verwand⸗ 
féaft zum Brennbaren, als zu den metalliſchen Stoffen, fab: 
ren laͤßt, um ſich mit dem Weingeiſte zu verbinden. Mad) dies 
ſer Faͤllung macht die Fluͤßigkeit das Kupfer nicht mehr weiß. 
Viertes Verfahren. | 

Will man eine gelinde und ſehr ſtark mit Queckſilber ge: 
ſchwaͤngerte aͤtheriſche queckſilberhaltige Fluͤßigkeit haben, fo muß 
man ſich der Zerlegung der Queckſilberaufloͤſung wiederſetzen, wel⸗ 
che beim Anfange der Erzeugung des Aethers entſteht. Zu dem 
Ende oͤfnet man die Flaſche behutſam, in welcher die Miſchung 
gleicher Theile ſalpetriger Queckſilberaufloͤſung und Weingeiſtes 
enthalten iſt und der Aether anfaͤngt zum Vorſchein zu kommen, 
thut zwei oder dreimal ſo vielen Weingeiſt dazu, als man 
das erſte Mal genommen hatte, und ſchuͤttelt das Gefäß, fo 
werden der erzeugte Aether und die ſchon gefaͤllten Kryſtalle aufgeloͤ⸗ 
fee, und zwar ſchneller, wenn man das Gefäß in lauwarmes 
Waſſer ſenkt. Durch dieſes Mittel erhaͤlt man eine, angenehm 
riechende, queckſilberhaltige, geiſtige aͤtheriſche Fluͤßigkeit, in wel⸗ 
cher kein Aether noch Kryſtalle mehr erzeugt werden, weil die 
Salpeterſaͤure, ob fie gleich groͤßtentheils zur Gewaͤchsſaͤure ge— 
worden iſt, dennoch das Queckſilber, wenigſtens eine gewiß 
Zeit hindurch, aufgeloͤſet zu halten im Stande iſt. 


Fuͤnftes Verfahren. 


Puͤlvert man die feinen niedergeſchlagenen Kryſtalle, von 
welchen wir eben geredet haben, thut ſie in einen Kolben, und 
ſezt fie in einem Sandbade, einem ſehr ſtarken Feuer aus, fo 
ſteigen zuerſt weiße und darnach rothe Daͤmpfe auf. Das Pul⸗ 


ver fließt und wird, nachdem es ausgetrocknet worden iſt, roth, als. 
dann wird ein weißer, leichter, blaͤtteriger Stoff an die Woͤl— 
- À u 2 


bung 
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bung und den ganzen innern Theil des Gefaͤßes aufgetrieben, wel⸗ 
cher baumaͤhnlich anzufchießen ſcheint. Bei verſtaͤrktem Feuer 
wird ſolcher gelb, darnach gelbroth (Morgenroth) auch ſteigen 

viele Queckſilberkuͤgelchen in die Hoͤhe. Dieſer Verſuch bewei⸗ 
ſet, baß das Queckſilber ſich in Vereinigung mit der Salpeter 
fäure auftreiben laͤßt (“*), beſonders, wenn dieſe Säure ihre 
Beſchaffenheit ein wenig veraͤndert hat; er beweiſet auch, daß 
dieſe Säure in dieſem Falle nicht fo ſehr Gewaͤchsartig geworden 
war, daß fie nicht noch viel von ihrer urſpruͤnglichen minerali⸗ 
ſchen Beſchaffenheit behalten haben ſollte (52), weil fie nicht 
lange genug mit dem Weingeiſte digerirt worden war, um 
völlig die Beſchaffenheit der Gewaͤchsſaͤure zu erhalten. Der 
im Gefaͤße zuruͤckgebliebene gelblichrothe Stoff machte auf der 
Zunge und im Halſe, ungeachtet der großen Menge von Saͤure, 
welche das Feuer in weißen und rothen Daͤmpfen von ihm abge⸗ 
trieben hatte, ſehr deutliche Empfindungen einer Schaͤrfe. Da 
dieſer nemliche Stoff indeßen ſehr milde ſchmeckte, als er noch 
ſeine kryſtalliniſche Geſtalt hatte und dem Feuer nicht ausgeſezt 
worden war, ſo hat dieſe Schaͤrfe von nichts anders, als der 
ſtarken Verſtaͤrkung der wenigen, bei dieſer Art eines rothen 
Niederſchlages zuruͤckgebliebenen, Säure herkommen fönnen (*). 


Sechſtes Verfahren. | 


Der Aether, welcher durch unfere Verfahren mit dem Queck; 
ſilber erhalten wird, faͤrbt das Kupfer nicht weiß und enthaͤlt 
folglich kein Queckſilber. Ich hatte nichts deſtoweniger die Ab. 
ſicht, das Queckſilber mit dem Salpeteraͤther zu verbinden, ſon⸗ 
derte 
(52) Eigentlich reißt wol nur die 53) Wenigſtens lieferte fie ı 
Feuchtigkeit den Queckſilberſalpeter u Dampfe. ©. ere 
mit in die Hoͤhe; denn waͤre diefer (54) Ich würde dieſe Schärfe 
wirklich auftreibbar, fo wurde er nicht von beigetretenen Feuertheilen her⸗ 
bei ſtaͤrkerm Feuer die Säure verlieh⸗ leiten, da fie auch dem vor ſich vers 
ren und roth werden, ſondern nur kalchten Queckſilber eigen iſt. Man 
hoͤher ſteigen. W. ſehe igeine chem. min, Beobb. W. 
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derte daher den Aether ab, und that rothen laugenſalzigen Queck⸗ 
berniederſchlag hinein, welcher betraͤchtlich mit einem geringen 
rauſen aufgelöſet ward, und der übrige Niederſchlag ward 
weiß. Als das Brauſen aufgehört hatte, ſchied ich den Aether 
ab und that etwas von demſelben auf Kupfer; in kurzer Zeit 
entſtand auf dieſem Metalle ein braunlich grauer Fleck, welcher 
nachher eine gruͤne Farbe erhielt, wovon man den Grund leicht 
einſieht. Durch Reiben vergeht die Braͤune und Graue und 
bleibt ein weiſſer Fleck nach, welcher durch Erhitzung des Ku⸗ 
pfers vergeht. Dieſer queckſilberhaltige Aether gibt, innerhalb 
einiger Stunden, Kryſtalle in kurzen Nadeln, von welchen einige 
blaͤttrig ſind, ein wenig gelblich ausſehen, unter den Zaͤhnen 
krachen, und ſowol auf der Zunge, als im Halſe, faſt gar kei— 
ne Empfindung nachlaſſen. Dieſe Wahrnehmung zeigt an, daß 
dieſe Kryſtalle ſehr milde ſeyn. Thut man fie in ſiedendes Res 
genwaſſer, ſo werden ſie braun und nur zum Theil aufgeloͤſet, 
denn fie behalten beinahe ihre Geſtalt. Das Waſſer, welches man 
mit dieſen Kryſtallen hat ſieden laſſen, erhaͤlt einen ſchwachen, 
fehr angenehmen, Aethergeruch, wenn man gleich die Vorſicht 
brobachtet hat, fie an der Luft trocken werden zu laßen, ehe man 
fie in das Waſſer that, welches eine Anzeige iſt, daß dieſe Kry⸗ 
ſtalle, bei ihrer Entſtehung, ein wenig aͤtheriſches Oel bei ſich bes 
halten haben, welches dazu beitraͤgt, ſie milde zu machen. Das 
Waſſer, in welchem ein Theil der Kryſtalle zergangen iſt, faͤrbt 
das Kupfer weiß und laͤßt mehrere Schaͤrfe im Munde nach, als 
die Kryſtalle ſelbſt, welches daher koͤmt, daß die ſauren quecffil. 
berhaltigen Theilchen alsdann weniger in dem oͤligen Antheile des 

Aethers eingehuͤllet find (5). 
u 3 Sieben⸗ 


() Das Verhaͤltniß der Säure unter leidet, mithin der Geſchmack 
zum Queckſilber ſcheint mir mehrere vermindert werden muß; in den aufs 
Ruckſicht zu verdienen; in den Kry⸗ geloſeten Theil hat die Säure wents 
ſtallen iſt erſtere mit lezterem ſo ſehr ger Queckſilber mit ſich genommen 


gefättigt, daß die Aufloslichkeit dar- und kann daher mehrere Schaͤrfe zei⸗ 
; gen, 
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Wenn der aueeffit (berGaltige Aether, von int wir 1008 
geredet haben, ſeine Kiyſtalle gegeben bat, ſo enthält er noch 
aufgelöfetes Queckſilber. Verduͤnnt man ihn alsdann mit Wein, 
geiſt, ſo vermiſcht er ſich mit demſelben dergeſtalt, daß er ſeine 
ölige Geſtalt verliehrt, und die ganze Fläßigkeit behält die Queck; 
ſilbertheile des Aethers ehr, vertheilt bei ſich, ohne etwas von 
denſelben, weder unter einer kugelichten, noch unter einer pulver⸗ 
haften Geſtalt und noch weniger unter einer Kipſtallengeſtalt, fal: 
len zu laßen. Thut man den Weingeiſt ehe zum gueckſi lberhal⸗ 
tigen Aether hinzu, als ſolcher Kryſtalle abgeſe that, ſo wird er 
zerſtreut, aufgeloͤſet und gleichfoͤrmig im Weingeiſte vertheilt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die geiftige aͤtheriſche Fluͤßigkeit, 
welche aus der Miſchung entſteht, alsdann mehr Queckſilber ent⸗ 
pôle und Kupfer ftärfer weiß farbt. Sie fäßt indeßen weder 
ein queckſilberigtes Pulver, noch Kryſtalle, fallen. : Das Que. 
ſilber iſt in ihr alſo in einer fehr verheilten und ſehr verſuͤßten aufs 
loslichen Geſtalt befindlich, denn 1) iſt die Säure ganz, oder 
großentheils, zur Gewaͤchsſaͤure geworden (55). 2) Sf fie in 
die Antheile des aͤtheriſchen Oels eingehuͤllt. 3) Wird ſie noch 
durch die hinzugeſezte große e Menge Weingeiſt abgeſtuͤmpft. Die⸗ 
fe. queckſilberhaltige. ‚ächerifche Fluͤßigkeit hat auch noch den Vor⸗ 
zug, daß ſie in eine große Menge reinen Waſſers bis ins Unend⸗ 
liche vertheilt werden kann, ohne daß einige Zerlegung vor ſich 
ginge, woferne das zur Verduͤnnung angewandte Waſſer nicht 
Gyps enthalten hat. 


* 


achtes 


en. Das Beiſpfel der Verſchieden⸗ Bier die Rede iſt, auf einen verkalch⸗ 

eit des aͤtzenden und verfüßten Su: ten Theil des Queckſilbers zu fechnien, 
blimats gibt auch hier zu Bus — welcher dei der Aufloͤſung zurückbleibt. 
klaͤrung Anlaß und vielleicht iſt au 


bei denen . von weichen (56) Vergl. Anm. 32 W. 


über den Rn. 159 
Achtes Verfahren. e 


N Wenn man den Aether mit zweimal ſo vielem Weingeiſte 
verdunnt, ehe man rothen Queckſilberniederſchlag in denſelben 
thut, ſo wird der Niederſchlag viel ſchwerer aufgeloͤſet, und es 
entſtehn keine große Kryſtalle, wie in dem unvermiſchten queck« 
ſilberhaltigen Aether, nemlich dem, in welchem man etwas von 
dieſem laugenſalzigen rothen Niederſchlage aufgeloͤſet hat; aber 
nach fuͤnf, bis ſechs, Tagen findet ſich am Boden dieſer queck⸗ 
ſilberhaltigen aͤtheriſchen Fluͤßigkeit viel Pulver, von welchem ein 
Theil ſchwer und ein Theil leicht if. Das ſchwere Pulver be⸗ 
ſteht aus unendlich vielen ſehr feinen Queckſilberkuͤgelchen, und 
das andre aus vielen, ebenfalls ſehr feinen und ſehr kurzen, Kry⸗ 
ſtallen. Alsdann faͤrbt die Fluͤßigkeit das Kupfer faſt nicht mehr, 
und nach einigen Tagen gar nicht mehr, weiß, welches bewei— 
ſet, daß das Queckſilber ganz und gar aus derſelben niedergefallen 
iſt, weil der geiſtige Theil alle Saͤure, welche es aufgeloͤſet hielt, 
vermoͤge der naͤhern Uebereinſtimmung aller Saͤuren mit dem 
Brennbaren angezogen bat, wie wir fon oben angemerkt ba 
ben Ne | 


teintes Verfahren. 


Gleiche en (dem Maaße nach) ſalpetriger Queckſilber⸗ 
auflöfung und guten Orleanſchen Branntwein, wurden in eine 
Flaſche gethan. Dieſe Miſchung lieferte keinen Aether, ſondern 
erhielt nur den Geruch deßelben. Ich habe indeßen in meiner 
Abhandlung vom Salpeteraͤcher gezeigt, daß man welchen durch 
| die 


370 Dieſer Verſuch ſcheint faſt che bei dem abgeſchiedenen Aether 
darzuthun daß die Aufloͤſung des bleibt, wenn man ſie nicht durch Lau⸗ 
Queckſüberniederſchlages nicht fo ſehr genſalz faͤttigt, und dieſe wird bei 

durch den, im Aether ſich weſentlich dieſem Verfahren, durch den zuge⸗ 
befindenden, Theil der Säure, als fezten, Weingeiſt, verfügt und kann 
vielmehr durch einige anhaͤngende ihre Aufloͤſungskraft alſo nicht mehr 
Säure bewirkt worden iſt, als wel⸗ ſo äußern. 
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die Vereinigung des Branntweins mit dem 1 er 
halten koͤnnte; aber in dieſer Miſchung der Aufloͤſung des Queck⸗ 
ſilbers, im Salpeterſauren, mit Branntwein, ſchoßen inner⸗ 
halb eines Monathes feine nadelfoͤrmige Ae in Dru⸗ 
ſen an. 


Zehntes Verfahren. 


Die Kryſtalle, welche bei der Bereitung des queckſilberhal⸗ 
tigen Salpeteraͤthers entſtanden waren, zeigten in Anſehung ihrer 
Geſtalt etwas beſonders. Ich wollte ‚fie näher unterſuchen. Zu 
dem Ende goß ich, nad) vorgaͤngiger Abſcheidung des Aethers 
und der uͤber die Kryſtalle ſtehenden Fluͤßigkeit, Weingeiſt auf 
dies Queckſilberſalz und ſenkte das Gefäß in ein recht heißes Waſ⸗ 
ſerbad nieder. Die Kryſtalle zergingen zum Theil in dem Wein⸗ 
geiſte, welchen ich nachher durchſeihete. Belm Erkalten ſchoß 
in dieſer geiſtigen Fluͤßigkeit eine große Menge neuer Kryſtalle in 
ſehr feinen Nadeln an. Was in dem Gefaͤße am Boden liegen 
geblieben war, ließ fü ch nicht mehr im Weingeiſte auflöfen, wo⸗ 
ferne man nicht einige Tropfen Salpeterſaͤure, oder von der uns 
ter dem Aether ſtehen gebliebenen ſauren Fluͤßigkeit, hinzuthat. 
Dieſe nemlichen Kryſtalle werden auch von reinem Waſſer aufge⸗ 
loͤſet und noch beßer, wenn ſolches mit ohngefehr gleichen Thei⸗ 
len Weingeiſt verſezt iſt. Wenn die erſten Kryſtalle in bloßem 
Waſſer aufgeloͤſet worden ſind, entſtehn keine Kryſtalle; wendet 
man aber eine halb waͤßerige, halb geiſtige, Fluͤßigkeit zu ihrer 
Aufloͤſung an, ſo (hießen nadelfoͤrmige, jedoch viel feinere, Kryſtal⸗ 
le an, als wenn die Auflöfung in bloßem Weingelſt geſchehen iſt. 


Eilftes Verfahren. 


Nimt man, anſtatt gleicher Theile, zween bis drei The. 
fe Weingeiſt, gegen einen Theil der Aufloͤſung des Queckſilbers 
im Salpeterſauren, ſo erhaͤlt man keinen Aether, wle id ſchon 
angemerkt habe, aber die Kryſtallen, welche dann anſchießen, 

ſind 
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find viel feiner, als die, welche die gehörigen Verhaͤltniße lie, 
fern, welche den Queckſilberhaltigen Salpeteraͤther geben. $äße 
man dieſe feinen Kryſtalle in Weingeiſt zergehen, ſo fallen die 
nadelformigen Kryſtallen, welche daraus anſchießen, noch feiner 
und wie Seide aus. Die Aufloͤſung dieſer Kryſtalle im reinen 
Weingeiſte ſchmeckt milde genung auf der Zunge, laͤßt jedoch ei— 
nige wenige Schaͤrfe im Halſe nach, und die Kryſtalle verurſa— 
chen ſelbſt aͤhnliche Empfindungen an den nemlichen Sinneswerk. 
zeugen. Dieſer queckſilberhaltige ſalpetrige Weingeiſt hat den 
Vorzug, daß er betraͤchtlich mit Regenwaſſer, beinahe, ohne es 
truͤbe zu machen, verduͤnnt werden kann, dahingegen die abge— 
ſonderten Kryſtalle mit bloßem Waſſer eine ſehr ſchielende und 
weißliche Aufloͤſung geben. Man muß hieraus den Schluß zie— 
hen, daß die geiſtige Aufloͤſung den Vorzug verdienen wuͤrde, 
wenn man dieſe Auffoͤſung zum innern Gebrauche anwenden woll— 
te. Da die feinen ſeidenartigen Kryſtalle, welche man aus der 
geiſtigen Aufloͤſung erhaͤlt, auch ſehr milde ſind, ſo ſcheint es, 
daß man ſie ebenfalls zum innern Gebrauche wuͤrde anwenden 
koͤnnen. Da ſie indeßen ſchwer im Waſſer zergehen, ſo wuͤrden 
ſie zu ſtark auf die Werkzeuge der erſten Wege wirken, wenn 
man fie unaufgeloͤſet gabe, und dieſe Wirkung würde ungleich 
ſeyn. Ueberdem würden fie daſelbſt wenig, oder gar nicht, auf— 
gelöfer werden, und alſo ſehr wenig von denſelben in die zweiten 
Wege uͤbergehn. Die Abſichten des Arztes wuͤrden alſo zum 
Theil vereitelt werden, wenn er dieſe Art der Queckſilberſalze in 
der Abſicht verordnete, ſie durch die ganze Maße der Saͤfte wir⸗ 

ken zu laßen (°°), 
Schluß⸗ 


(580 Das Beiſpiel des verſuͤß⸗ noch nicht auf die Unaufloͤslichkeit in 
ten Sublimats lehrt ſchon, daß man den Saͤften der erſten Wege ſchließen 
von der Unauflöslichkeit im Waſſer dürfe. W. 


Zweyter Band. 5 


= 
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Schlußſolgen, welche aus den zuvor angefuͤhrten Ver⸗ 
| fahren zu ziehen find. 


Alle dieſe Kryſtalle muͤßen unter die Claſſe des cé net 
Queckſilberſalzes geordnet worden, welches die mit dem laugen— 
ſalzigen rothen Queckſilberniederſchlage geſchwaͤngerte Eßigſaͤure 
liefert, wovon man nun die Verfahren kennt. Denn man muß 
bemerken, wie wir ſchon mehrere Male angemerkt haben, daß 


die Salpeterſaͤure bei der Erzeugung des Aethers ihre Beſchaffen⸗ 


heit veraͤndert und zu einer Gewaͤchsſaͤure wird (°°), daher es 
denn kein Wunder iſt, daß die ſeidenartigen Kryſtalle, von wel« 
chen wir eben geredet haben, ſehr milde ſind; vielleicht ſind ſie 
noch milder, als die, welche mit dem deſtillirten Weineßige ere 
halten werden. Das folgende Kapitel ſcheint ſolches zu be⸗ 
weiſen. j 


he 


Achtes Kapitel. 


Verwandlung der Salpeterſaͤure, in Gewaͤchsſaͤu⸗ 
re, durch den Weingeiſt. 


IT. die Salpeterſaͤure recht in eine Gewaͤchsſaͤure zu verwan⸗ 
deln, wurden ein Theil ſchwachen Salpetergeiſtes und zween 
Theile (dem Maaße nach) guten Weingeiſt in eine glaͤſerne Re— 
torte gethan, und ſolche genau verſchloßen, nach vier Tagen 


wieder geoͤfnet und auf ein Sandbad gelegt, eine Vorlage vorge⸗ 


legt und hinlaͤngliches Feuer gegeben, um die Fluͤßigkeit gelinde 
ſieden zu laßen. Als das Geiſtigſte uͤbergegangen war, ward 
mit dem Feuern aufgehalten und das Gefäße kalt werden gelaf: 
fen. Die übergegangene und die zuruͤckgebliebene Fluͤßigkeit 
wurden, jede beſonders, in eine Flaſche gegoßen. Die uͤberge⸗ 


gangene 
(59) Vergl. Aum. 37. W. 


r Tnt Lord 
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gangene Fluͤßigkeit roch ſtark, etwas nach Aether, ſehr ange: 
nehm, ſchmeckte geiſtig und zugleich etwas angenehm ſtechend; 
dieſes Stechende ließ nichts ſaures ſchmecken, ob die Fluͤßigkeit 
gleich, wie man bald ſehen wird, wirklich Saͤure enthlelt. Die 
nicht uͤbergegangene Fluͤßigkeit, welche ein bisgen weniger, als 
die uͤbergegangene, betrug, war auch nicht ſo geiſtig und ſchmeckte 
deutlich genug ſauer, aber als eine Gewaͤchsſaͤure, und dieſer 
Geſchmack ſchien nichts von dem Geſchmacke der Salpeterſaͤure 
an ſich zu haben, indeßen kam der Geruch derſelben ihr doch noch 
etwas nahe. Aus dieſer Unterſuchung folgt, baß der Salpeter⸗ 
geiſt durch ſeine innige Verbindung mit doppelt ſo vielem (dem 
Maaße nach) Weingeiſte, feine Beſchaffenheit einer Minerals 
ſaͤure beinahe ganz und gar verliehrt, um eine Gewaͤchsſaͤure zu 
werden (5), welches ſowol von dem uͤbergegangenen, als dem 
in der Retorte gebliebenen, Antheile gibt. 

Der, ſolchergeſtalt verſuͤßte, Salpetergeiſt muß als ein 
gelindes Mittel angeſehen werden, welches man in ziemlich ſtar— 
ker Gabe in Krankheiten geben kann, wo man die Alkaleſcirung, 
oder Faͤulniß, fuͤrchtet, wobei man jedoch dies zu beobachten 
hat, daß man dieſen ſaͤuerlichen Geiſt in Waſſer, oder eine 
andere angemeßene Fluͤßigkeit, vertheilt. 


rf! m ggg an ꝗqqqqqggſmgk nn a, 


Neuntes Kapitel. 
Von den ſeidenartigen Queckſilberſalpeterſalzen. 
Erſtes Verfahren. 


ch that einige Grane laugenſalzigen rothen Queckſilbernieder⸗ 
A ſchlag nebſt einem Quentgen deſtillirten verſuͤßten Salpeter— 
ö 4 2 geiſt 

(60) Dieſer Schluß folgt meines vielleicht noch nicht ganz entſcheiden⸗ 
Erachtens aus dem angefuͤhrten noch de Beweiſe fuͤr die Gewaͤchsſaͤure, 
nicht. Geſchmack und Geruch ſind und dann kann een 
geiſte 
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geiſt in einen ſehr langhaͤlſigen Kolben, und ließ die Miſchung 
eine Viertelſtunde uͤber einem ſehr gelinden Feuer kochen. Das 
Pulver des Niederſchloges ward grau. Ich ſeihete die Fluͤßig— 
keit darauf durch, ſie faͤrbte Kupfer weiß, aber bei weitem nicht 
fo ſehr, als die Auflöfung des nemlichen Niederſchlages im des 
ſtillirten Weineßige, woraus erhellet, daß dieſe Salpeterſaͤure 
viel gelinder, oder nicht fo ſauer, als die Säure des deſtillirren 
Efßigs, iſt. Die durchgeſeihete Fluͤßigkeit ſchien beim Erkalten 
ein wenig truͤbe zu werden. Am folgenden Tage lag ein ſehr fei— 
ner und leichter weißgrauer Satz am Boden des Gefaͤßes; dieſer 
ſchien, als er mit der Fluͤßigkeit umgeruͤhrt worden war und gegen 
das Licht der Sonne oder einer Kerze gehalten ward, aus kleinen 
feinen, glaͤnzenden und ſeidenartigen, Kryſtallen zuſammengeſezt 
zu ſeyn, welche man beim Umdrehen der Fluͤßigkeit leicht unters 
ſchied. Nach zween Tagen faͤrbte die, über dem ſalzigen feibens 
artigen Satze ſtehende, Fluͤßigkeit das Kupfer nicht mehr weiß, 
dieſer Satz hatte hinfolglich alles Oueckſilber durch eine Art eines 
beſondern Anſchießens hinweggenommen, und die deſtillirte vers 
ſuͤßte Salpeterſaͤure iſt alſo gelinder, als die Saͤure des deſtillir— 
ten Eßigs, wie wir eben angemerkt haben, weil dieſe leztere Saͤu— 
re den nemlichen Niederſchlag, beim Sieden, geſchwinder und 
in größerer Menge aufloͤſet und allemal, ſelbſt nach dem Schnee— 
ähnlichen Anſchuße, welchen dieſe Aufloͤſung liefert, ftärfer mit 
demſelben geſchwaͤngert bleibt. 


> Ziel: 


geiſte befindlich (Vergl. Anm. 37.) in den Miſchungen, von welchen hier 
und allenfalls aus demſelben durch die Rede iſt, keine weitere Veraͤnde⸗ 
die ſtaͤrkere Salpeterſaͤure ausgeſchie- rung, als eine Phlogiſtiſirung, leiden, 
den worden fenn, wie Hr. Bergrath Indeßen verdienen dieſe Erſcheinun⸗ 
Crell ſolche Austreibung ſchwaͤcherer gen naͤher erwogen und die Schluß— 
Säuren, aus den Naphthen, durch folgen des Verf. durch mehrere Vers 
ſtaͤrkere, erwieſen hat, welches ehe ſuche in Gewißheit geſezt zu werden. 
anzuzeigen ſcheint, daß die Saͤuren W. 

in den Naphthen, und folglich auch 
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Zweites Verfahren. 

Dtäeer, von der Deſtillirung, in der Retorte zuruͤckgebliebene 
verſuͤßte Salpetergeiſt wirkt mit ein wenig mehrerer Wirkſam— 
keit auf den nemlichen Queckſilberniederſchlag und liefert beinahe 
die nemlichen ſeidenartigen Kryſtalle, verwandelt den Nieder— 
ſchlag aber nicht, wie der deſtillirte, zu einem grauen Pulver. 
Dieſer Unterſchied ſcheint daher zu kommen, daß, da der Queck— 
ſilberniederſchlag bei dem deſtillirten Salpetergeiſt mehr Brenn— 
bares antrift, als bei dem nicht uͤbergegangenen, die Wiederher— 
ſtellung in die laufende Geſtalt durch den erſten mehr, als durch 
den lezten befördert wird, und zwar immer vermoͤge der Vers 
wandſchaft der Saͤure zum Brennbaren. 


Drittes Verfahren. 


Der ſaure rothe Queckſilberniederſchlag wird auch ſowol 
von dem uͤbergegangenen verſuͤßten Salpetergeiſte, als dem in 
der Retorte zuruͤckgebliebenen aufgeloͤſet, jedoch mit dem Unter— 
ſchiede, daß dieſer Niederſchlag in dem uͤbergegangenen verfüßs 
ten Geiſt zu einem ſo feinen grauen Pulver wird, daß ein Theil 
mit der Fluͤßigkeit beim Sieden aufſteigt und oben an das Gefaͤß 
aufgetrieben wird. Alsdenn faͤrbt dieſe Aufloͤſung, nachdem fie. 
durchgeſeiht worden iſt, das Kupfer etwas weiß und läßt ein mes 
nig Pulver fallen, welches nicht ſeidenartig ausſieht. Beim 
Sieden, mit der, in der Retorte zuruͤckgebliebenen, ſaͤuerlichen Fluͤſ 
ſigkeit, wird der nemliche Niederſchlag zum Theil weiß. Die 
Fluͤßigkeit faͤrbt das Kupfer, nachdem ſie durchgeſeihet worden 
iſt, ein wenig weiß und innerhalb vier und zwanzig Stunden 
ſchießt aus derſelben eine große Menge nadelfoͤrmiger, ſehr feiner, 
druſicht in Pinſel vereinigter, fo leichter Kryſtalle an, daß fie 
in der Fluͤßigkeit ſchwebend bleiben und kaum in Geſtalt eines 
Setzmehles niederfallen. 


3 Vier⸗ 
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Viertes Verfahren. 


Die niedergefallenen und von den Fluͤßigkeiten, welche ſie | 


geliefert haben, geſchiedenen ſeidenartigen Kryſtalle werden von 
ſiedendem Waßer ſchwerer und nicht einmal gaͤnzlich aufgeloͤſet. 
Die, vom Anſchuße gedachter Kryſtalle, uͤbriggebliebene Fluͤßigkeit 
iſt nicht mehr Queckſilberhaltig; ſie ſchmeckt beinahe eben ſo 
ſauer, als zuvor, ehe fie die Queckſilberniederſchlaͤge aufléfete; 
fie iſt im Stande, von neuen welchen aufzuloͤſen, obwol in gerin⸗ 
ger Menge, weil ſie, der Faͤllung der ſeidenartigen Kryſtalle 
ohnerachtet, noch einen beſondern Stoff enthaͤlt, welcher vom 
Queckſilber koͤmt, und durch zerfloßenes Weinſteinlaugenſalz aus 
ihr gefaͤllt wird. Wir werden Gelegenheit, dieſen beſondern Stoff, 
welcher eine Erwaͤgung verdient, wieder zu ſehen, haben. 


Fuͤnftes Verfahren. 


Ob die ſeidenartigen Kryſtalle, von welchen wir eben ges 
redet haben, gleich groͤßtentheils ſehr ſchoͤn, milde und leicht 
ausfallen, ſo kann man durch folgende Verfahren doch noch wel⸗ 
che erhalten, welche ſie in mancher Ruͤckſicht uͤbertreffen. 

Die Queckſilberkryſtalle, welche durch das Verfahren der 
Bereitung des queckſilberhaltigen Salpeteraͤthers entſtehn, lies 
fern ſeidenartige Kryſtalle, wenn man ſie in Weingeiſt zergehen 
laͤßt, wie ich ſchon angemerkt habe, weil die Salpeterſaͤure, mit 
welcher ſie geſaͤttigt ſind, die Beſchaffenheit einer Gewaͤchsſaͤure 
erhaͤlt. Ich habe vermuthet, daß dieſe Kryſtalle beinahe eine 
ähnliche Erſcheinung zeigen würden, wenn man fie in deſtillirtem 
Weineßige zergehen ließe. Ich habe daher einfache Queckſilber⸗ 
kryſtalle in deſtillirtem Eßige ſieden laßen. Als die Fluͤßigkeit 
durchgeſeihet war, lieferte fie ein überaus ſchoͤnes, eben fo feis 
nes, leichtes und glaͤnzendes, ſchneeichtes Salz, als das, ſo 
man mit der nemlichen Gewaͤchsſaͤure allein aus dem laugenſalzi. 
gen rothen Queckſilberniederſchlage erhält, nur mit dem Unter⸗ 


ſchiede, 


dé 
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ſchiede, daß das mit dem Niederſchlage bereitete ſchneeichte 
Salz gelb ausſieht, und das von den Kryſtallen erhaltene ſehr 


weiß iſt. 
Sechſtes Verfahren. 


Bedient man ſich, zur Erzeugung eines ſolchen ſchneeichten 
Salzes, Queckſilberſalpeterkryſtalle, welche in der, nicht mit dem 
Weingeiſte vereinigten, verſtaͤrkten Auflöfung des Queckſilbers im 
Salpeterſauren angeſchoßen ſind, und laͤßt ſolche mit deſtillirtem 
Weineßige ſieden, ſo entſtehn eben ſo ſchoͤne ſchneeichte Kryſtalle, 
als die ſind, welche man mit den im queckſilberhaltigen Aether 
angeſchoßenen Kryſtallen erhält, Ich habe noch uͤberdem bes 
merkt, daß die Queckſilberſalpeterkryſtalle, nach dem erſten Gice 
den, im deſtillirten Weineßige, ein gelblich weißes Pulver nachlaſ⸗ 
ſen, welches, wenn es von neuem mit deſtillirtem Weineßige ge— 
kocht wird, noch ſchneeichte Kryſtalle liefert, welche aber viel 
feiner und leichter, als nach dem erſten Kochen, ausfallen. Ihre 
Leichtigkeit iſt ſo groß, daß ſie kaum niederfallen koͤnnen. Ein 
anderer Umſtand, deßen Beobachtung ebenfalls wichtig zu ſeyn 
ſcheint, iſt der, daß dieſe zwote Aufloͤſung das Kupfer lange 
nicht ſo weiß faͤrbt, als die erſte, ob ſie gleich noch vielen ſchnee— 
ichten Stoff enthaͤlt. Alles dieſes hat mir viele Aufmerkſamkeit 
zu verdienen geſchienen; denn ſollte in dem Queckſilber ein be— 
ſonderer, von dem kugelichten Theile unterſchiedener, Stoff befind⸗ 
lich ſeyn, welcher zur Erzeugung des ſchneeichten Salzes geſchickt 
waͤre? oder ſollte dieſe Erſcheinung von der Zerlegung des Queck— 
ſilbers herruͤhren? Ich will beim Schluße dieſer Abhandlung 
von einigen Wahrnehmungen hieruͤber Nachricht geben. 


Siebendes Verfahren.“ 


Thut man Queckſilberſalpeterkryſtalle in eine Miſchung, 
aus gleichen Theilen deſtillirten Weineßiges und Weingeiſtes, ſo 
zergehen ſie in derſelben leicht, bei einem gelinden Aufwallen im 

Waſſer⸗ 
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Waßerbade, und dieſe Fluͤßigkeit liefert, nach dem Durchſeihen, 
viel feinere ſchneeichte Kryſtalle, als die A TER 
ven, zu welchen kein Weingeiſt kam. 

Hier folgen noch einige andere Weiſen, ſehr feines u 
Außerft ſchoͤnes ſchneeichtes Queckſilberſalz zu erhalten. 


Achtes Verfahren. f 


1. Man thue eine gewiße Menge von der Aufloͤſung des lau— 
genſalzigen rothen Queckſilberniederſchlages, im deſtillirten Wein— 
eßige, in eine Flaſche, gieße eben ſo vielen (dem Maaße nach) 
guten Weingeiſt hinzu, ruͤhre es ſtark um, und laße dies Ges 
faͤß, wol vermacht, vier und zwanzig Stunden ſtille ſtehn. 
Nach Verlauf dieſer Zeit findet ſich am Boden der Fluͤßigkeit ein 
ſo leichter Satz, daß er, wenn man die Fluͤßigkeit umruͤhrt, uͤber 
eine Stunde in derſelben ſchwebend bleibt. Dieſer Satz beſteht 
aus ſo feinen ſeidenartigen Kryſtallen, daß man ſie nicht leicht 
unterſcheiden kann, woferne man dle Fluͤßigkeit nicht umwendet und 
an der Sonne, oder einem beliebigen kuͤnſtlichen Lichte, beobachtet. 


Neuntes Verfahren. 


2. Man thut zwoͤlf, bis funfzehn Grane, ſauren rothen 
Queckſiülberniederſchlag und eine Unze deſtillirten Weineßig in, eis 
nen kleinen, ſehr langhaͤlſigen, Kolben, ſtellt ſolchen in ein 
Sandbad, und gibt ihm Hitze genug, die Fluͤßigkeit ohngefehr 


eine Stunde ſiedend zu erhalten. Der Miederfchlag verliehrt 


ſeine Roͤthe gemaͤlig, nimmt ab und wird beinahe ganz und gar 
aufgeloͤſet; am Boden des Gefaͤßes bleibt nur ein weniges graues 
Queckſilberpulver liegen, alsdann muß man die ſiedende Fluͤßig. 
keit durch Papie ſeihen und in einer heiß gemachten Flaſche aufs 
fangen, um ſie heiß zu erhalten, damit das Anſchießen langſam 
und ohne eine Faͤllung erfolge. Waͤhrend, daß die Fluͤßigkeit 
kalt wird, ſieht man in derſelben eine große Menge weißer, 
leichter, glaͤnzender und blendender, ſchneeichter Kryſtalle ents 


ſtehn, 


au RE 
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ſtehn, fie find platt und ſtehen druſicht in kugelichter und halbkugelich— 

ter Geſtalt zuſammen, welches eine ſehr merkwuͤrdige Beſonderheit 
if, Die Fluͤßigkeit faͤrbt das Kupfer gleich weiß. Dieſe Kry—⸗ 
ſtalle find viel feiner, als die, welche die Aufloͤſung des laugenſalzi⸗ 
gen rothen Queckſilberniederſchlages, in der nemlichen Saͤure, liefert. 


Zehntes Verfahren. 


3. $öfet man ſauren rothen Queckſilberniederſchlag in einer 
Miſchung aus gleich vielem (dem Maaße nach) deſtillirten Wein 
eßige und Weingeiſte auf, ſo erhaͤlt man ebenfalls ſchoͤne ſchneeich⸗ 
te Kryſtalle, aber ſie fallen noch feiner und leichter aus, wenn 
man bloßen deſtillirten Weineßig genommen hat. 


Schlußfolgen, welche man aus allen dieſen Verfahren 
ziehen muß. 


Aus dieſen verſchiedenen Verſuchen folgt, daß ein ſchneeich⸗ 
tes oder ſeidenartiges Salz entſteht, wenn das Queckſilber mit 
der Salpeterſaͤure, in einer angeſchoßenen, oder ungeformten, ſal— 
zigen Geſtalt vereinigt wird, und man ſolches nachher mit der 
Saͤure des deſtillirten Eßiges vereiniget. Ich habe gezeigt, daß 
das Queckſilber beinahe die nemliche Geſtalt annimt, wenn es 
mit der Vitriolſaͤure, der Eßigſaͤure und dem Eiſen, verbunden 
iſt. Aber die Salzſaͤure ſcheint der Erzeugung eines ſolchen 
Salzes nicht ſo guͤuſtig zu ſeyn, denn, wie ich Queckſilberpanacee 
und weißen Adler in deſtillirtem Weineßige auflöfere, lieferten 
dieſe Auflöfungen weder ein ſchneeichtes, noch ein ſeidenartiges, 
Salz. Ich will hiebei noch bemerken, daß von dieſen beiden 
Queckſilberbereitungen, ſelbſt bei ſtarkem Sieden, ſehr wenig im 
deſtillirten Eßige aufgeloͤſet wird. Man kann daraus die, für die 
Ausübung der Arzeneikunde nuͤzliche, Schlußfolgen ziehen, daß 
die Panacee und das verſuͤßte Queckſilber, wenn ſie eingenommen 
werden, nur in ſehr geringer Menge und in ſoweit ſie einen ſau— 
ren, oder Salmiakartigen, Saft in den Mai Wegen antreffen, 

Iweyter Band. ins 
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ins Blut übergehen koͤnnen (°°), Wir werden noch bei andern 
Forſchungen ſehen, daß das mit der Salzſaͤure durch Aufloͤſen 
vereinigte und mit der Eßigſaͤure verbundene Queckſilber kein 
ſchneeichtes Salz gibt, man ober vermittelſt der Salzſaͤure einen 
beſondern, ſeht milden, Stoff vom Queckſilber erhaͤlt. * 


Zehntes Kapitel.“ 


Von den Eifen: und FEHLEN ſchneeich⸗ 
ten Salzen. 


Ich ha die Entdeckung des Eiſen⸗ und Queckſilberhaltigen 
à ſchneeichten Salzes noch nicht aus dem Geſichte verlobren, 
welches einen der Gegenſtaͤnde einer, im Auguſt 1764 vor der 
Akademie verlefenen, Abhandlung ausmachte. Dieſes zwitterar— 
tige Salz wird, wie man geſehn hat, durch die Vereinigung 
der vitrioliſchen Queckſilberaufloͤſung, mit der Aufloͤſung des Ei- 
ſens im Eßige, erzeugt. Aber das aus dieſer Verbindung ent⸗ 
ſtehende ſchneeichte Salz behaͤlt viele ſehr wirkſame ſaure Theile; 
ich dachte, wenn man ein ſolches Salz durch die Vereinigung 
der aͤtheriſchen Queckſilberaufloͤſung, mit einer Auflöfung des 
Eiſens im Eßige, erhalten koͤnnte, fo würde dieſes Salz unvers 
gleichbar gelinder ſeyn, als das vitrioliſche ſchneeichte Salz, in 
welchem dieſe Saͤure gewiſſermaaßen an das Queckſilber, ohne 
ein anderes Verbeßerungsmittel, als ihre Verbindung mit dem 
Eiſen, in die Enge gebracht iſt. Das zwitterartige Salz, wel⸗ 
ches wir zur Abſicht haben, muß hingegen nur eine Gewaͤchs— 
artig gewordene unb durch ihre innige Vereinigung, nicht allein 
mit dem Weingeiſte, ſondern auch mit dem, im Aether befind« 

lichen, 


(61) Vergl. Anm. 58. Die Wie. Gaben beim Speichelfluße lehren 
derherſtellung in laufender Geſtalt nemlich die leichte Aufnahme in die 
und die ſtarke Wirkung hinreichender Säfte des lebenden Körpers, W. 


— 
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lichen, ſuͤßen Weinoͤle, verſuͤßte Salpeterſaͤure enthalten. Ich 
that aͤtheriſche Queckſilberaufloͤſung, von welcher der ebenſchwim. 
mende Aether abgeſchieden worden war, mit eben ſo vieler (dem 
Maaße nach) Eiſenaufloͤſung, welche, durch die Saͤttigung des 
weißen Weineßigs, mit ſchoͤnen Eiſenfeilſpaͤnen, bereitet war, 
in eine kleine Flaſche, und hielt ſolche im Waſſerbade, bis das 
Waſſer beinahe ſiedendheiß war. In dieſer Miſchung entſtan. 

den, beſonders bei der Erkaltung, kleine, aͤußerſt leichte, flache 
und glaͤnzende Kryſtalle von einer töthlichen Roſtfarbe. Da ſie 
nur wenig betrugen, ſo vermuthete ich, daß ſolches daher kaͤme, 
daß die aͤtheriſche Queckſilberaufloͤſung nicht ſtark genug mit 
Queckſilber geſchwaͤngert wäre‘, weil aus dieſer Aufloͤſung, wie 
ich ſchon angemerkt babe, während der Erzeugung des Aethers, 
viel Queckſilber, in einer kugelichten und kryſtalliniſchen a) 


niederfaͤlt. 
| Erſtes Verfahren. 

Um eine fo ſtark, als möglich, mit Queckſilber geſchwaͤn⸗ 
gerte, aͤtheriſche Queckſilberaufloͤſung zu erhalten, bereitete ich 
Salpeteraͤther, aus gleichen Theilen (dem Maaße nach) Schei⸗ 
dewaſſers und guten Weingeiſtes. Nach einigen Tagen, als 
der Aether erzeugt war, zog ich den Pfropfen behutſam aus der 
Flaſche „und goß eben fo vielen Weingeiſt dazu, als ich zu der, 
zur Erzeugung des Aethers beſtimmten, Miſchung genommen 
hatte. Wie ich dieſen Weingeiſt in das Gefaͤß goß, entſtand 
eine heftige Entwickelung von Luftblaſen, beſonders, wenn die Mie 
ſchung umgeſchwenkt ward. Ich that wiederum eben fo vielen Wein⸗ 
geiſt, als das erſte Mal, hinzu, waͤhrend welcher Hinzuſetzung die 
Fluͤßigkeit, ſelbſt wenn fie geſchuͤttelt ward, ruhig blieb. Nun war 
es eine ſtark riechende und ſehr milde ſaͤuerliche aͤtheriſche Fluͤßigkeit. 

Zweites Verfahren. 
: In gedachte Fluͤßigkeit that id) laugenſalzigen rothen Nies 
dercchlag, ſolcher ward in der Kaͤlte in einer ziemlichen Menge, 
N 2 und 
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und noch ſtaͤrker in der Hitze des Waſſerbades, mit einem ziem. 


lich ſtarken Brauſen, aufgeloͤſet. Ob dieſe Aufloͤſung gleich 
ſtark mit Queckſilber geſchwaͤngert war, ſo ließ ſie doch keine 
Kryſtalle fallen. Nach erreichter Sättigung ſahe ich mich gend» 
thigt, die Fluͤßigkeit durch Papier zu ſeihen, weil ein ſehr haͤu⸗ 
figer und fo feiner weißer Satz entſtanden war, daß ſogar ein 
Theil deßelben mit durch das Papier ging. 

Die große Menge des laugenſalzigen rothen Queckſilber⸗ 
niederſchlages, welche dieſe ſaͤuerliche aͤtheriſche Fluͤßigkeit aufloͤ⸗ 
ſet, und das ſtarke Brauſen, welches dabei vorgeht, zeigen an, 
daß die Salpeterſaͤure, ob fie gleich bei der Bewirkung des Ace 
thers ſehr verſuͤßt worden iſt, hier doch noch nicht fo milde, als 


der deſtillirte Eßig, und noch weniger, als der deſtillirte verſuͤß. 
te Salpetergeiſt, iſt, weil dieſe beiden leztern Säuren, befons 


ders die lezte, den rothen Queckſilberniederſchlag viel ſchwerer 
aufloͤſen. Dieſe beiden Saͤuren laßen den laugenſalzigen rothen 
Queckſilberniederſchlag, nachdem ſie ihn aufgeloͤſet haben, wieder 
angeſchoßen fallen, welches die friſche ſaͤuerliche aͤtheriſche Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht thut. Ich ſage, die friſche, denn wenn ſie alt, oder 
cobobirt worden wäre, fo wuͤrde fie eine mildere Eigenſchaft ers 
halten. Da ich indeßen überzeugt war, daß dieſe, mit Queck 
ſilber geſaͤttigte, Fluͤßigkeit den Stoff der Kryſtalle enthielt, ſo 
habe ich ſie mit der e des Eiſens im Eßige e 
wollen. 


Drittes Verfahren. 


Ich goß zu einem Antheile dieſer geiſtigſalpetrigen Queck⸗ 
ſilber aufloͤſung eben fo viele, dem Maaße nach, Aufloͤſung des 
Eiſens im Eßige, und hielt das Gefaͤß einige Minuten in einem 
recht heißen Waßerbade. Wie das Gefäß vom Feuer genome 
men war, entſtanden in der Fluͤßigkeit, beim Erkalten, kleine, 
flache, glaͤnzende und roͤthliche Kryſtalle, aber in geringer 


Menge. Ich wiederholte das nemliche Verfahren, nahm aber 


dop⸗ 


n; Ze a TT 


— 


tiber den Aether. 173 


doppelt fo viele Eiſenaufloͤſung im Eßige, und erbielt hiemittelſt 
mehrere Kryſtalle, wiewol von gleicher Beſchaffenheit. Da die 
Eiſenaufloͤſung hoͤchſt roth ausſah, weil fie ſehr mit Eifen ges 
ſchwaͤngert war (welches das Seinige dazu beitrug, daß das, 
aus ihrer Vereinigung mit der geiſtigen Queckſilberaufloͤſung, 
entſtehende, ſchneeichte Salz gelb ward) ſo goß ich einige Tro— 
pfen ſchwachen Vitriolgeiſt zu dieſer eßighaften Eiſentinktur, da 
fie denn eine blaͤßere Roͤthe erhielt und klarer ward. Ich miſch— 
te dieſe Eßighafte Eiſentinktur hernach mit gleichen Theilen ſaͤu⸗ 
erlicher aͤtheriſcher Queckſilberaufloͤſung, und hielt das Gefäß ei⸗ 
nige Minuten in heißem Waßer, da entſtand eine große Menge 
flacher und glaͤnzender Kryſtalle, welche eine groͤßere Anzahl 
ausmachten und weißer und leichter waren, als die Kryſtalle der 
Fluͤßigkeiten, zu welchen kein Vitriolgeiſt gekommen war. 
Dies waͤre alſo ein ſalpetriges, zwitterartiges, Eiſen- und 
Queckſilberſalz, und wenig von dem vitrioliſchen zwitterartigen 
Eiſen⸗ und Queckſilberſalze verſchieden, welches ich durch die Ver 
einigung der Auflöfung des Queckſilbers, im Vitriolſauren, mit 
der Aufloͤſung des Eiſens, im Eßige, erhalten hatte, und wo— 
von ich die Verfahren in der vorhergehenden Abhandlung ums 
ſtaͤndlich gemeldet habe. Man muß indeßen bemerken, daß 
das ſalpetrige ſchneeichte Queckſilberſalz viel milder, als das vi- 
trioliſche iſt. Die Urſachen dieſer weſentlichen Verſchiedenheit 
habe ich oben angegeben. Ich habe noch die unterſcheidende 
Beſchaffenheit an dieſen ſchneeichten Queckſilberſalzen bemerkt, 
daß das, in welchem das Queckſilber mit der Salpeterſaͤure ver 
einigt iſt, viel leichter in heißem Waßer aufgeloͤſet wird, als 
das, in RER das . mit der Vitriolſaͤure verbun⸗ 


12 0 iſt. 
+ | Ditrtes Verfahren. | | 
Ich that zwei Queatihen ſchneeichtes Queckſilberſalpeterſalz 


in à fünf, bis ſechs Unzen ſiedenden Waßers; dieſe Kryſtalle wur 
1) 3 den 
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den in demſelben bald und ganz aufgelsſek. Dabei entſtand ein 


leichter, voftfarbener, Satz. Die Fluͤßigkeit ſahe, nachdem 
ſie durch Papier geſeihet worden war, klar und helle aus, und 


hatte keine Roſtfarbe mehr. Als dieſe durchgeſeihete Fluͤßig⸗ 
keit kalt geworden war, hatte ſich ein Bodenſatz geſezt, welcher 


ſehr feinen und leichten Haaren oder Pflaumfedern aͤhnlich ſah; 
durch Umrühren verbreitet ſich ſolcher und wird in der Fluͤßigkeit 


bis ins Unendliche zertheilt, und wenn man dieſe Fluͤßigkeit als⸗ 


denn durch ein gutes Glas an der Sonne betrachtet, ſo ſieht man 


deutlich, daß jedes Theilchen der Pflaumfedern angeſchoßen iſt. 


Dieſe Menge unendlich kleiner Kryſtalle wird verſchiedene Stun⸗ 


den in der Fluͤßigkeit ſchwebend erhalten, und faͤllt endlich von 
neuem in Geſtalt von kurzen Pflaumfedern nieder, welche den 
ganzen Boden des Gefaͤßes bedecken. Dieſes Waßer iſt, 
nach Anſetzung feiner kryſtalliniſchen Haare, noch mit einer großen 


Menge ſehe feiner angeſchoßener Theilchen angefuͤllt. Ich ließ 


einen Theil dieſes Waßers, welches ſeine haarigen Kryſtalle 
hatte fallen laßen, in einem recht heißen Waßerbade bis zur Tro⸗ 


ckenheit verdunſten, da blieb am Boden des Gefaͤßes ein Stoff 


unter der Geſtalt flacher ſchneeichter Kryſtalle zuruͤck, welche an 
der Sonne ſchon glänzend gelb vergoldet ausſahn. Da der Haas 
rige Anſchuß, welchen die Fluͤßigkeit in den erſten Tagen hatte 
fallen laßen, wenig betrug, fo vermuthete ich, daß die Fluͤßig. 
keit noch einigen Queckſilberſtoff enthalten moͤgte, und that etwas 


von derſelben auf Kupfer; ſie ließ nach einigen Stunden einen 


Flecken nach, welcher durch Reiben ein wenig weißlich ward. 
Fuͤnftes Verfahren. Ne 
Wenn man die Eifen » und Queckſilberſalpeterkryſtalle, von 
welchen ich eben geredet habe, in heißem Waßer zergehen laͤßt, 
ſo enthaͤlt der im Seihepapier zuruͤckgebliebene Satz noch einigen 


wenigen Queckſilberſtoff, welcher das ee durch Reiben 
ſchwach weiß faͤrbt. 


Be 
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Begnuͤgt man ſich, anſtatt diefe nemlichen Kryſtalle in eis 
ner großen Menge Waßer zergehen zu laßen, damit, daß man 
fie in weniges heißes Waßer thut, fo werden fie ebenfalls aufge— 
loͤſet, aber die Fluͤßigkeit liefert wenigern Bodenſatz und geht 
gefärbt durchs Seihepapier, und wenn fie denn kalt wird, ſo 
wird ſie truͤbe, und laͤßt einen feinen kryſtalliniſchen Stoff in eis 
ner groͤßern Menge, als die haarigen Kryſtalle, von welchen 
wir eben geredet haben, ausmachten, fallen. 


Sechſtes Verfahren. 


Begnuͤgt man ſich damit, daß ; man wenige mit Eßig be⸗ 
reitete Auflöfung, z. B. ein Zwoͤlftel mit geiftiger Queckſi [Gers 
auflöfung miſcht, und tunkt das Gefäß darauf in heißes Waßer, 
ſo entſteht bloß ein, ein wenig roſtiger, Satz. Stellt man das 
Gefaͤß nicht in heißes Waßer, ſo entſteht auch ein Satz, aber 
langſamer und weißer. Beide ſcheinen, wenn man ſie, mit 
Hülfe eines rundlichen Glaſes, gegen die Sonne betrachtet, aus 
unendlich vielen glaͤnzenden Theilchen zu beſtehen, welche man 
beſonders auf der Oberflaͤche der Fluͤßigkeit unterſcheidet und 
zwar hauptſaͤchlich in der, welche nicht ins Waßerbad geſenkt 
worden iſt, und deren Satz leichter und feiner iſt. 

Die Aufloͤſung des Eiſens im Salpeterſauren, hat, durch 
ihre Vereinigung mit der ſalpetriggelſtigen Queckfilberauflöfung, 
weder in der Kaͤlte, noch in der Hitze, ein Salz gegeben, wie 
behutſam ich auch dabei verfahren habe, ſondern es fiel bloß 
vieler, roher, roſtfarbener Bodenſatz nieder. Dies bekraͤftigt, daß 
zur Erhaltung eines ſchneeichten ſalpetrigen Eiſen-und Queckſil. 
berſalzes, die Beihuͤlfe der Eßigſaͤure, oder wenigſtens einer ſo 
verſuͤßten Mineralſaͤure, erfordert wird, daß ſolche der Gewaͤchs— 
fäure nahe koͤmt, von welcher Art der durch die Cohobirungen, 
oder durch Deſtilliren, oder durch die Bereitung des Aethers, 


vollkommen verſuͤßte Salpetergeiſt iſt. 


Sie⸗ 
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Siebendes Verfahren. 


Da die Eifenauflöfung, welche ich zur Erzeugung des Ei⸗ 
fen, und Queckſilberſalpeters angewandt habe, mit weißem Beine 


eßige verfertigt war, fo war fie ſehr roth geworden, wie ich fon 
angemerkt habe, fo, daß man die Erſcheinungen bei den Verfah⸗ 


ren, zu welchen ſie genommen ward, nur unvollkommen ſehen 
konnte. Solchem abzuhelfen, bereitete ich die nemliche Aufloͤ— 
ſung mit deſtillirtem Weineßige und recht reinen, nicht roſtigen, 
Eiſenfeilſpaͤnen. Dieſe friſche Aufloͤſung war ſehr klar und weiß, ohne 
einige Schattirung von Roth. Ich verſezte einen Theil dieſer ſehr 
ſtark geſchwaͤngerten Eiſenaufloͤſung, mit doppelt ſo vieler, (dem 
Maaße nach) mit dem laugenſalzigen rothen Niederſchlage bereite⸗ 
ter, geiſtigſalpetriger Queckſilberaufloͤſung, (als welche wir bei der 
Bereitung der zwitterartigen Eiſen- und Queckſilberſalze immer meis 
nen); die Miſchung ward auf der Stelle milchig und ließ einen, 
aus kleinen Kryſtallen beſtehenden, weißen ſalzigen Stoff fallen, 
welcher nach einiger Zeit grau ward, weil auch ein Queckſilber⸗ 
pulver niedergefallen war. 


Er Achtes Verfahren. 


Miſcht man gleiche Theile beider metalliſcher Aufloͤſungen 
zuſammen, ſo entſteht noch mehr von dem weißen ſalzigen Stoffe, 
welcher unangeſchoſſen ausſieht; thut man aber ohngefehr eben ſo 
viel kaltes Waßer, als die Fluͤßigkeit betraͤgt, hinzu, fo wird 
alles angeſchoßene aufgeloͤſet und erſcheint wieder unter der Gee 


ſtalt eines ſehr feinen, aus ſeidenartigen und glänzenden Kryſtallen 


beſtehenden, ſchneeichten Salzes, wie man deutlich ſieht, wenn 
man die Fluͤßigkeit gegen die Sonne haͤlt und umwendet. Senkt 
man das Gefäß aber in heißes Waßer, oder verdünnt die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit mit mehrerem Waßer, fo zergeht das ſchneeichte oder ſei— 
denartige Salz und koͤmt nicht wieder zum Vorſchein, wenn man 
die Fluͤßigkeit auch kalt werden läßt, ſondern dann fälle, anſtatt 

der 
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der Kryſtalle, nur ein ſehr leichter, grauer, ein wenig roſtiger 
Bodenſatz, in geringer Menge, nieder. Die durchgeſeihete 
Fluͤßigkeit ſchmekt ſehr ſtark nach Eiſen, aber gar nicht nach 
Queckſilber, ob fie gleich wirklich Queckſilber enthält, Dieſe 
Fluͤßigkeit wird auch ſehr ſchoͤn roch, wenn man ein wenig Galle 
aͤpfelpulver auf ſie ſtreuet. 

f Die mit dem deſtillirten Eßige bereitete Eifenauflsfung, 
welche weiß and klar ausſieht, wenn fie friſch iſt, wird nach ohn⸗ 
gefehr vierzehn Tagen ſehr roth, daß man fie alſo friſch anwen— 
den muß, wenn die Erhaltung weißer Kryſtalle gelingen ſoll. 


Schlußfolgen, in Beziehung auf die Ausuͤbung der Mt 
zeneikunde welche man aus obigen Verfaßen le: 
ben muß, 


Der Ausſchlag dieſer leztern Forſchungen, über bie Ver⸗ 
bindung der, mit dem deſtillirten Weineßige bereiteten, Eifen« 
tinetur, mit der geiſtigſalpetrigen Queckſilberaufloͤſung, zeigt an, 
daß man hiemittelſt ſehr milde zwitterartige Eiſen = und Queckſil 
berhaltige Verbindungen erhalten koͤnne, deren vereinigte Ei⸗ 
genſchaften ein, gegen die Krankheiten des Blutwaſſers ſehr Frafe 
tiges, oͤfnendes und Verſtopfungen hebendes Mittel ausmachen; 
da dieſes Mittel in einer aufloͤslichen Geſtalt gegeben werden 
kann, ſo wird die Theilung deßelben, nach Gutduͤnken, einge— 
richtet werden koͤnnen. Thut man zwei, oder drei, Quentgen 
dieſer lezten gemiſchten Aufloͤſung, in eine Pinte mit wenigem 
Suͤßholzſafte ſuͤßgemachten Waſſers und läßt davon ſechs Unzen 
des Tages in zween Gaben, eine des Morgens und die andere 
des Abends, nehmen, ſo leiſtet dieſes Mittel gute Wirkungen 
in ſerophuloͤſen Krankheiten, Verdickungen des Blutwaſſers, 
der Engliſchen Krankheit und wenn die Bruſtdruͤſe geſchwollen 
iſt. Dieſes Mittel wirkt beſonders durch die Harnwege, zuwei⸗ 
len durch Stuͤhle, aber ſehr gelinde. Man kann den Gebrauch 
deßelben einen, oder zween, Monathe fortſetzen, indem man die 
Iweyter Band. 3 Ga⸗ 


178 | . Neue Wahrnehmungen 


Gaben, nach dem Alter, der Leibesbeſchaffenheit und der Stuffe 
der Staͤrke, des zu behandelnden Uebels, abaͤndert. 


— 


Eilftes Kapitel. 


Verbindungen der Aufloͤſung des Queckſilbers, im 
Salzſauren, mit der Aufloͤſung des 1 
im Eßige. 


Nen wir, durch die Anwendung der vitrioliſchen und fals 
petrigen Queckſilberaufloͤſungen, bei unſern Verbindungen, 
ſchneeichte Eiſen- und Queckſilberſalze erhalten hatten, blieb uns 
noch zu unterſuchen uͤbrig, ob die Aufloͤſung des Queckſilbers im 
Salzſauren ebenfalls, durch die Verbindung mit der Aufloͤſung 
des Eiſens im Eßige, Eiſen⸗ und Queckſilberhaltige ſchneeichte 
Kryſtalle bewirken wuͤrde, und wenn ſolches nicht geſchaͤhe, ob 
aus dieſen beiden verbundenen Auflöfungen eine milde und wol— 
thaͤtige Fluͤßigkeit entſtehen wuͤrde, welche die Eigenſchaften des 
Eiſens und Queckſilbers, welche durch dieſe Verbindung, in einer 
fluͤßigen Geſtalt, e e waͤren, vereinigt beſitzen 
wuͤrde. 


Erſtes Verfahren. 


Ich habe zwei Quentgen aͤtzenden Sublimat und drittehalb 
Quentgen guten Weingeiſt in eine kleine Flaſche gethan. Der 


Sublimat ward in der Hitze des lauwarmen Waſſerbades bald 


aufgeloͤſet. In der Kaͤlte zergeht er ebenfalls darin, aber laͤng— 
ſamer. Ich habe dieſe Fluͤßigkeit verſchiedene Monathe ſtehen 


laßen, um dem ſauren Stoffe dieſer Queckſilberbereitung Zeit, zur 


Verbindung mit dem Weingeiſte, zu laßen. Ich habe in der 
Fluͤßigkeit, waͤhrend dieſer Zeit, keine Veraͤnderung wahrge— 


nommen; fie iſt immer klar und helle geblieben; man ſahe nur 


an 
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an der Oberfläche cine ſchwache ziemlich ſchoͤne Auswachſung, in 
kurzen Aeſten, welche am Glaſe anlagen und in der Fluͤßlgkeit 
nicht mehr zergingen. Auch war ein leichter weißgrauer Satz 
am Boden des Gefäßes niedergefallen. Ich habe bemerkt, daß 
die Fluͤßigkeit, wenn man fie auf ein Stuͤck Glas that, nach ih 
rer Verdunſtung in der Luft nadelfoͤrmige Kryſtalle nachließ, wel; 
che ein wenig ſpitziger ausfallen, als wenn man die Aufloͤſung 
des aͤtzenden Sublimats, im Weingeiſte, anwendet, weil ſie 
noch friſch iſt. Die Empfindung, welche fie auf der Zunge ver: 
urſacht, iſt auch lange nicht ſo ſtark. Die Digerirung verſchiedener 
Monathe im Weingeiſte ſtumpft alſo den aͤtzenden Sublimat, vers 
möge der Verbindung, welche er mit der geiſtigen Fluͤßigkeit ein- 
geht, ein wenig ab. Ob die Auflöfung indeßen gleich verſuͤßt iſt, 
ſo iſt ſie doch noch aͤtzend genug, um einen Schorf zu bewirken. 

Ich habe ein wenig, mit dieſer Aufloͤſung getraͤnktes, ge- 
ſchabtes Leinwand auf das Bein eines ſerophuloͤſen zwanzigjaͤhri— 
gen Maͤdgens in der Abſicht gelegt, daß ſie als ein Aezmittel 
wirken ſollte; nach acht, bis zehn, Stunden fand ſich ein leich. 
ter Schorf erzeugt, wie ich es verlangt hatte, und die Kranke 
hatte faſt die ganze Zeit hindurch Empfindung an dem Orte ge— 
habt, wo ſie angebracht war; ein gewiſſer Beweis, daß der 
Sublimat, feiner Vereinigung mit dem Weingeiſte und der vers 
ſchiedenen Monathe hindurch fortgeſezten Digerirung ungeachtet, 
tine ſehr ſtarke Wirkung auf die belebten Koͤrper, behaͤlt. 


Zweites Verfahren. 


Ich habe gleiche Theile, der geiſtigen Aufloͤſung des aͤtzen⸗ 
den Sublimats und der mit Eßig bereiteten Eiſenaufloͤſung, in ein 
Gefäß gethan. Wenn man die Eiſenaufloͤſung, welche dunkel 
roth ausſah, Tropfenweiſe zu der Auflöfung des Sublimats gießt, 
ſo vergeht die rothe Farbe im Anfange ganz und gar, aber in 
der Folge koͤmmt ſie wieder zum Vorſchein, die Miſchung bleibt 
klar und liefert keinen Anſchein von ſchneeichtem Salze, noch ivre 

2 gend 
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gend einen andern Bodenſatz; ſenkt man das Gefäß aber in ein 
recht heißes Waſſerbad, und laͤßt es ohngefehr eine halbe Stun⸗ 
de in demſelben ſtehn, fo wird die Fluͤßigkeit trübe und läßt eis 
nen dicken Satz, von einer ziemlich dunkeln rothen Roſtfarbe 
fallen, ohne einigen Auſchein von ſchneeichtem Salze. Ich bas 
be in ein anderes Gefaͤß gleiche Theile, von der nemlichen Subli⸗ 
mataufloͤſung und von der mit deſtillirtem Eßige bereiteten Eis 
fenauflöfung, gethan. Die Miſchung blieb klar. Ich habe das 
Gefäß in ein heißes Waſſerbad geſenkt; die Fluͤßigkeit ward früs 
be und ließ einen roſtigen Satz, ohne ſchneeichtes Salz, fallen. 


Drittes Verfahren. 
Da die geiſtige Auflöfung des Sublimats meine Abſichten 


nicht erfülle hatte, glaubte ich ein ſchon ſehr verfeinertes Quecke 


ſilber der Wirkung des Salzgeiſtes unterziehen zu muͤßen, um 
der neuen Aufloͤſung mehrere Aehnlichkeit mit der zu ertheilen, 
welche ich durch die ſalpetrige aͤtheriſche Fluͤßigkeit vom Queckſil⸗ 
ber erhalten und welche mit der Aufloͤſung des Eiſens im Eßige 
ſchoͤnes ſchneeichtes Eiſen- und Queckſilberſalz geliefert hatte. Ich 
wollte anfaͤnglich reinen und nachher verſuͤßten Salzgeiſt zur Auf— 
loͤſung des Queckſilbers anwenden. Ich wußte inzwiſchen eines 
Theils, daß es ſchwer haͤlt, den Salzgeiſt durch den Weingeiſt 
zu verſuͤßen, anderntheils, daß das Queckſilber auf dem naßen 
Wege vom gewoͤhnlichen Salzgeiſt nicht, und alſo noch weniger 
vom verſuͤßten, aufgeloͤſet werden kann. Aber ich hielt mich uͤber⸗ 
zeugt, daß der ſchwaͤchſte und ſelbſt der, vermittelſt feiner Vers 
bindung mit dem Weingeiſte, verſuͤßte Salzgeiſt, eine ſchnelle 
Aufloͤſung des laugenſalzigen rothen Queckſi ne e 
dewerkſtelligen wuͤrde. 

Ich that daher ein halbes Quentgen vom RE TER 
rothen Niederſchlage und fünf Quentgen ſchwachen Salzgeiſt in 
ein Gefaͤß. Die Auflöfung erfolgte bald genung und mit einem 
Brauſen, aber ohne eine ſcheinbare Hitze. Als das Brauſen 
‘ 1 auf⸗ 
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aufgehoͤrt hatte, blieb ein ſehr weißer und ziemlich häufiger Nies 
derſchlag zuruͤck. Dieſer Bodenſatz färbte, nachdem er ausge: 
ſuͤßt und getrocknet worden war, Kupfer noch ſehr weiß, wenn 
er dagegen gerieben ward. Die durch Papier geſeihete Fluͤßig⸗ 
keit hatte die Durchſichtigkeit und Farbe des Salzgeiſtes erhalten. 
Ich ſezte ſodann ebeu fo vielen, dem Maaße nach, guten Wein: 
geiſt hinzu; die Miſchung blieb klar; ich pfropfte die Flaſche zu, 
verband ſie und ſenkte ſie in kaltes Waſſer. Nach einer kurzen 
Zeit ward die Fluͤßigkeit truͤbe und mit einer Menge von Flocken 
angefuͤllt, welche wie ein leichtes, aus einer Menge feiner nadels 
foͤrmiger Kryſtalle beſtehendes, Setzmehl niederfielen. Dieſe 
mit dem Weingeiſte vereinigte kochſalzige Queckſilberaufloͤſung 
hatte einen ſaͤuerlichen queckſilberichten Geſchmack, welcher lange 
nicht ſo ſtark war, als der Geſchmack des im Weingeiſte zergan⸗ 
genen aͤtzenden Sublimats. Nach dem Verlaufe von vier und 
zwanzig Stunden zeigte ſich in der Fluͤßigkeit kein Anſchein vom 
Aether, noch von einer ſonſtigen Veraͤnderung, auch nicht inner— 
halb zehn nachfolgender Tage. Darauf nahm ich die Flaſche 
aus dem Waſſer heraus und oͤfnete ſie: es kam keine Luft her— 
aus und die Fluͤßigkeit roch nicht einmal nach Aether, ſondern 
nur nach ſchwachem Weingeiſte, ließ auf der Zunge einen ſaͤuer— 
lichen queckſilberichten Geſchmack nach, welcher nicht aͤtzend, (ons 
dern vielmehr milde war, und war dennoch ſtark mit Queckſil. 
ber g ſchwaͤngert, denn fiefärbte das Kupfer bald und ſtark weiß. 
Ich hoffte nicht Aether zu erhalten, weil ich in meiner Abhand— 
lung vom Salpeteraͤther angekuͤndigt hatte, daß der gewoͤhnliche 
Salzgeiſt, durch die Vereinigung mit dem Weingeiſte, keinen 
gäbe und, zur Erhaltung des kochſalzigen Aethers, eine ſehr ver— 
ſtaͤrkte Salzſaͤure erfordert wird, wie ſolches der Hr. Marquis 
de Courtanvaux beobachtet hat. 

Am Boden der Flaſche fand ſich eine Menge weißer, halb— 
durchſichtiger, Kryſtalle, welche, wie ſie mit der Fluͤßigkeit in 
Bewegung geſezt wurden, in derſelben unter der Geſtalt eines 

33 ſehr 


182 Neue Wahrnehmungen 


ſehr leichten Setzmehles erſchienen⸗ Jeder dieſer kleinen Kry⸗ f 


ſtalle, welche ſolches ausmachten, war ſo fein, daß man, um 
die angeſchoßene Geſtalt deßelben zu bemerken, die Fluͤßigkeit 
mit einem Glaſe, von einem einzolligen Brennpuncte, und ges 
gen das Sonnenlicht betrachten mußte. Dieſe Kryſtalle waren 
ſonſt ſehr kurz. Es iſt etwas erſtaunliches, daß dieſe mit der 
Salzſaͤure bereitete Auflöfung des rothen Queckſilberniederſchla⸗ 
ges, welche im Grunde mit der Auflöfung des aͤtzenden Subli⸗ 
mats im Weingeiſte die nemliche iſt, ſich dennoch in aller 
Ruͤckſicht von derſelben verſchieden zeigt (*). Mure 


Viertes Verfahren. 


Ich habe die Fluͤßigkeit durch Pavier geſeihet und alſo von 
ihrem kryſtalliniſchen Setzmehle geſchieden, darnach beinahe eine 
halbe Unze Weingeiſt auf das Seihepapier gegoßen, um den Bo⸗ 
denſatz auszuſuͤßen. Als ſolcher gut getrocknet war, ſahe er ſehr 
weiß aus und beſtand aus einer Menge kleiner, nadelfoͤrmiger, äufe 
ſerſt leichter Kryſtalle, denn ſie wogen nur zwei Grane bei einem 
größern Umfange, als eben fo viel aufgetriebenes Sedativſalz 
einnehmen wuͤrde. Mit Befremden bemerkte ich an dieſem kry⸗ 
ſtalliniſchen Setzmehle keinen Queckſilbergeſchmack. Durch ftar. 
kes Reiben gegen geglaͤttetes Kupfer und nachheriges Anfeuchten 
ließ es keine Spur einer Weiße nach. In ſiedendem Waſſer 
zer ging es völlig und gab demſelben ein ein wenig ſchielendes Anſehen. 
Dieſes Waſſer hatte einen ſehr milden, ſalzigerdigen, aber Feineg- 
weges queckſilberichten, Geſchmack. Auf gut geglaͤttetem Rus 
pfer ließ dieſes Waſſer keine weiße Spur nach, man kann alſo, 
ohne 


(62) Dieſer Unterſchied moͤgte 
nun daraus erklaͤrt werden koͤnnen, 
daß in dem einen Falle ein gewißer: 
maaßen verkalchtes, im andern un⸗ 
verkalchtes, Queckſilber in der Salz⸗ 
fauve aufgeloͤſet befindlich if, wie 
Hr. Scheele ſolchen Unterſchied zwi⸗ 


ſchen dem verſuͤßten und & 

Sublimate mad D. N 

reda Mercurius dulcis pä vita vi. 

gen, af kr. C. W. Scheele, in Kongl 

Vetenfs, Acad, Handl. ir 1778. 
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ohne Furcht eines Irrthums, ſchließen, daß in dieſem kryſtalli⸗ 
nifchen Setzmehle kein Queckſilbertheilchen befindlich war. Als 
das Waſſer, in welchem ich es aufgeloͤſet hatte, kalt geworden 
war, ſchoßen einige kleine feine Kryſtalle aus demſelben an, in— 
deßen behielt es doch noch viel aufgeloͤſet, denn wie ich aufgeloͤſe⸗ 
tes Weinſteinlaugenſalz hinzuſezte, ward das Waſſer betraͤchtlich 
milchig und ließ einen weißen, rohen, oder nicht kryſtalliniſchen, 
leichten und ziemlich haͤufigen Bodenſatz fallen; ein neuer Be— 
weis, daß das angeſchoßene Setzmehl keine Queckſilbertheile 
enthielt, denn der Niederſchlag würde ſonſt, wie alle, durch die 
firen Kaugenſalze bewirkten, Queckſilberniederſchlaͤge, rauhe gewe⸗ 


ſen ſeyn. 
Fuͤnftes Verfahren. 


Je that von dem nemlichen Setzmehle in Weingeiſt und 
ließ es im Waſſerbade ſieden, wobei aber nichts aufgeloͤſet ward. 
Deßen verſicherte ich mich 1) durch die Menge des Setzmehles, 
welche eben ſoviel betrug, als ich hineingethan hatte, 2) durch 
den Zuſatz von zerfloßenem Weinſteinſalze, als welcher keinen . 
Niederſchlag bewirkte. 

Durch alle eben eroͤrterte Forſchungen iſt alſo erwieſen, daß 
das, aus der Aufloͤſung des rothen Queckſilberniederſchlages, im 
Salzſauren, erhaltene Setzmehl kein Queckſilber enthaͤlt. 


Sechſtes Verfahren. 


Als die verſuͤßte Fochfalzige Queckſilberaufloͤſung gut mit 
der Aufloͤſung des Eiſens im Eßige verbunden worden war, gab 
ſie kein ſchneeichtes Salz, in welchem Verhaͤltniße man ſolche 
Verbindung auch, in der Kaͤlte, oder in der Waͤrme, verſuchte, 
ſondern es entſteht hieraus nur eine gleichfoͤrmige Fluͤßigkeit, von 
einer ſchoͤnen rothen Farbe. 


— — nnen mr © à 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Verſuche, ein zwitterartiges ſchneeichtes Queckſil⸗ 
berſalz, vermittelſt der kochſalzigen Queckſilber⸗ 
auflöfungen, zu erhalten. | 


a ich von den verſuͤßten und unverfüßten Fochfalzigen Queck. 

ſilberaufloͤſungen kein wahres ſchneeichtes Queckſilberſalz 

irgend einer Art erhalten hatte, fo habe ich noch audere Mittel 
verſucht. 


um 


71 4 


Erſtes Verfahren. 


Ein Theil (dem Maaße nach) ſchwachen Salzgeiſtes und 
zween Theile guten Weingeiſt, welche dem Gewichte nach gleich 
waren, ares in einen ſtarken gläfernen Kolben gegoßen. Die 
Miſchung ſchien ſich ein wenig zu erhitzen. Das Gefaͤß ward 
dicht mit Kork zugepfropft und an einen Ort geſtellt, wo die 
Sonne darauf ſchien. Die Fluͤßigkeit ſah nach der Miſchung 
ein wenig gelb aus. Einen Monath nachher ſah ſie nicht mehr 
ſo gelb aus und ward hernach beinahe weiß, klar und durchſich⸗ 
tig. Ihr Geruch war milde und angenehm genung, ihr Ge⸗ 
ſchmack fäuerlich und erträglich, In zwei Quentgen dieſes ver 
ſuͤßten Salzgeiſtes ward nun ein wenig laufendes Queckſilber ges 
than, das Gefäß auf heiße Aſche geſezt und waͤhrend einer Stun⸗ 
de, welche die Fluͤßigkeit hatte, keine Wirkung eines Brauſens, 
noch einer Aufloͤſung des Queckſilbers, bemerkt und die Fluͤßigkeit 
ließ auch auf Kupfer keine weiſſe Spur nach, ſondern nur einen 
ſchwarzen Flecken, welche Erſcheinung, wie wir ſchon angemerkt 
haben, dem Salsgeift eigen iſt, er mag verſuͤßt, oder unver⸗ 
ſezt, ſeyn. 


Zwei⸗ 
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In einen andern Theil dieſes verſuͤßten Salzgeiſtes ward 
laufendes Queckſilber gethan und das Gefaͤß, gut verſchloßen, 
an die Sonne geſtellt. Nach drei, oder vier, Tagen waren 
die Kuͤgelchen des, durch Schuͤtteln zertrennten, Queckſilbers ein 
wenig weiß geworden; man ſchuͤttelte fie von neuem um, und 
wiederholte dies einen Monath hindurch immer, wenn einige Tage 
verfloßen waren. Bei jedem Umſchuͤtteln fand ſich auf den Kü- 
gelchen ein weißes Pulver, welches ſich abſonderte und niederfiel, 
ſo daß am Ende dieſes Monathes und nach vielen Schuͤttelungen 
viel von dieſem weißen glaͤnzenden Pulver vorhanden war. Ja— 
deßen ließ dieſe Fluͤßigkeit, auf Kupfer gegoßen und gerieben, 
keine Spur von Weiß nach. Einige Zeit nachher fand ſich noch 
mehr von dieſem feinen kryſtalliniſchen Pulver und das Queckſil— 
ber war zu einem theils grauen, theils noch kugelichten, Queck 
ſilberpulver geworden. Nichtsdeſtoweniger faͤrbte dieſe kochſalz⸗ 
ſaure Fluͤßigkeit, in welcher das Queckſilber ſo lange gelegen hat⸗ 
te, Kupfer keinesweges weiß. 0 


Drittes Verfahren. 


Thut man das von dem, mit verſuͤßten Weingeiſte digerirs 
ten, Queckſilber abgeſonderte weiße kryſtalliniſche Pulver in mes 
niges Waſſer, ſo wird es geößtentheils in der Kälte aufgeloͤſet 
und dies Waſſer faͤrbt Kupfer nicht weiß. Als ich ein wenig 
Weinſteinoͤl zu dieſem Waſſer goß, fiel ein leichter brauner Satz 
nieder, welcher aber kein Queckſilber enthalten konnte, weil das 
Waſſer, aus welchem er gefaͤllt worden war, das Kupfer nicht 
weiß gefaͤrbt hatte, und uͤberdem jeder, aus einer ſauren Queck— 
ſilberaufloͤſung, durch zugeſeztes fixes Laugenſalz, bewirkter 
iederſchlag, wie ich ſchon angemerkt habe, immer roth aus 
ſieht. Dieſer weiße Satz war alſo, wie das weiße ſalzige, kry— 
ſtalliniſche Pulver, aus welchem er entſtand, das Product eines 
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andern mit dem Queckſilber verbundenen Stoffes. Hieraus 
folgt, daß ein ſchwacher, oder verſuͤßter, Salzgeiſt ſehr geſchickt 
ſeyn muß, das Queckſilber zu reinigen, weil er Wirkſamkeit ges 
nug beſizt, die beigemiſchten mineraliſchen, oder metalliſchen, 
Stoffe, welche es enthalten kann, aufzuloͤſen und hinweg zu 
nehmen, wenn man polche metalliſche Fluͤßigkeit einige Zeit in 
dieſer geſchwaͤchten Salzſaͤure liegen laͤßt. Der Eßig, welchen 
man zur Reinigung des Queckſilbers empfielt, kann zwar mit der 
Zeit beigemiſchte Bleitheile wegnehmen, deſizt aber kein gleiches 
Vermögen, auf die Beimiſchung verſchiedener anderer Minerale, 
und kann das Queckſilber von denſelben nicht befreien. Der 
ſchwache, oder verfüßte, wird es thun, ohne das eigentlich ſogenann⸗ 
te Queckſilber je anzugreifen, wie durch den eben angefuͤhrten 


Verſuch erwieſen wird. Dies waͤre alſo ein neues Mittel, das 


Queckſilber ſehr zu reinigen (53). x 


Ich habe dieſe Wahrnehmungen nicht auslaßen zu dürfen 


geglaubt, ob fie gleich nicht ganz zu dem hauptſaͤchlichſten Ges 
genftande meiner Forſchungen über den verſuͤßten Salzgeiſt gehös 


ren. Man wird ſehen, daß dieſe Entdeckungen zur Bekraͤfti⸗ 


gung 


(63) Hiebei wird jedoch zu be 
merken ſeyn: 1) daß der Schluß 
auf den Mangel des Queckſilbers, 
in dem gedachten Bodenſatze und 
Pulver, noch durch Unterſuchung 
derſelben in naͤhere Gewißheit geſezt 
werden muͤßte, da die ermangelnde 
Weißfaͤrbung des Kupfers noch ande⸗ 
re Gruͤnde, als den Mangel des 
Queckſilbers, haben koͤnnte, und die 
weiße Farbe des Niederſchlages, wenn 
er queckſilberhaltig ware, von vieler 
Kuftſaͤure herruͤhren kann, indem man 
weiß, daß auch das Gewaͤchs-Laugen⸗ 
ſalz das Queckſilber weiß nieder⸗ 
fchlägr, wenn es mit Luftfäure völlig 
geſaͤttigt iſt, welche hier vom Wein: 
geiſte geliefert ſeyn kann. 


2) Daß noch mehrere Verſuche 


noͤthig find, zu beſtimmen, was für 


Metalle der, durch die bloße Mi⸗ 
ſchung mit Weingeiſt, verſuͤßte Salz⸗ 
geiſt aufloͤſe und folglich dem Queds 
ſilber entziehen fônne. 

3) Daß dieſe Methode im Srofs 
fen immer koſtbarer ausfallen muß, 
als die Reinigung des Queckſilbers, 
durch die Verbindung mit dem Salz⸗ 
ſauren, oder Vererzung mit Schwes 
fel, und Wiederherſtellung in lau⸗ 
fender Geſtalt, durch Deſtillirung 
mit Laugenſalzen, Kalch, u. a m. und 
alſo nur im Kleiuen, in Exmangelung 
der zu jenen Weiſen erforderlichen 
Anſtalten, anwendbar bleiben wuͤr⸗ 
de. W. 
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gung und Erhaltung anderer dienen werden, welche ich gleich 
melden werde und welche von einem weſentlichen Nutzen werden 
koͤnnen. Meine Abſicht war hauptſaͤchlich dahin gerichtet, die 
Salzſaͤure ſehr zu verſuͤßen, um ſie darnach mit dem Queckſilber 
vereinigen und daraus eine ſehr aufloͤsliche und moͤglichſt milde 
Verbindung erhalten zu koͤnnen. Man weiß, wie aͤtzend dieſe 
Verbindung iſt, wenn ſie auf den gewoͤhnlichen Wegen bewirkt 

wird; ſie gibt den aͤtzenden Sublimat. 
| Ich habe in meiner Abhandlung vom J. 1760 gewieſen, 
daß das Queckſfilber mit der Salzſaͤure vereinigt werden kann, 
wenn dieſe durch das fluͤchtige Laugenſalz zu einem Mittelſalze ge: 
ſaͤttigt iſt, und daß aus dieſer dreifachen Verbindung des Queck 
ſilbers, der Salzſaͤure und eines flüchtigen Laugenſalzes, ein 
neuer Stoff entſteht, deßen Wirkung ſehr gelinde iſt. Aber 
hier wuͤnſchte ich das Eiſen, anſtatt des flüchtigen Laugenſalzes, 
anwenden zu koͤnnen, damit es zu einem unmittelbaren Verbeße⸗ 
rungsmittel der Auflöfung des Queckſilbers im Salzſauren dienen 
moͤgte, es moͤgte durch eine Vereinigung mit dem Eiſen, in der 
Geſtalt eines zwitterartigen ſchneeichten Salzes, dergleichen wir 
vermittelſt der Vitriol⸗ und Salpeterſaͤure erhalten haben, oder 
durch Erhaltung einer einzigen gleichfoͤrmigen Fluͤßigkeit geſche— 
hen, welche Queckſilber und Eiſen, vollkommen mit einander 
verbunden, enthielte. Man weiß, wie viele gute Wirkungen 
dieſe beiben Minerale, gegen unendlich viele Krankheiten, leiſten 
und wie ſehr eine genaue Verbindung derſelben ihre Wirkungs— 
kraft verſtaͤrken kann, wenn ſie auf eine unzertrennliche Weiſe 
zuſammengeſellet find: vis vaita fortior. Der verfüßte Salz⸗ 
geiiſt ſchien ein deſto geſchickteres Mittel zu ſeyn, meine Abſichten 
gelingend zu machen, da das mit der Saͤure vereinigte Quecffifs 
ber ſich in eine ungeheure Menge waͤßeriger Fluͤßigkeiten vertheis 
len laͤßt, ohne die geringſte Zerlegung zu erleiden, dahingegen 
bei der Aufloͤſung dieſes kugelichten Metalles, in der Vitriolſaͤu— 
re und Salpeterſaͤure, eine ſehr beträchtliche vor ſich geht. Mei⸗ 
Aa 2 nen 
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nen Entwurf zu verfolgen, bin ich zu en he 9% 
ſchritten, 
Viertes Verfahren, 


Ich that laugenſalzigen rothen Queckſilberniederſchlag à 
Salzgeiſt, welcher auf die oben angezeigte Art verſuͤßt worden 
war. Sogleich erfolgte ein ziemlich ſtarkes Brauſen, auf wel⸗ 
ches die Auflöfung eines großen Theils des Niederfchlages folgte. 
Was nicht aufgeloͤſet ward, blieb weiß zuruͤck. Ich that zu 
zween Quentgen, von dem nemlichen verſuͤßten Salzgeiſte, eben 
fo viel Brunnenwaßer; die Miſchung blieb klar und helle; ich 
ſezte laugenſalzigen rothen Queckſilberniederſchlag hinzu; das 
Brauſen war nicht ſo ſtark, als wenn kein Waſſer zum verſuͤßten 


Salzgeiſte zugeſezt worden war. Er ward zum Theil aufgeloͤſet 


und das uͤbrige blieb, als ein weißes Pulver, am Boden des 
Gefaͤßes liegen. Ich ließ alles über einem gelinden Feuer fies 
den und ſeihete dieſe Aufloͤſung darauf durch Papier, durch met 
ches ſie klar durchging, Bernſteinfarben ausſah und ſtark mit 
Queckſilber geſaͤttigt war. Dieſe Auflöfung färbt Kupfer, wenn 
ſie darauf gegoßen wird, anfaͤnglich ſchwarz, laͤßt aber einen 
Niederſchlag fallen, welcher es durch Reiben ſtark weiß faͤrbt. 
Auf der Zunge läßt fie einen ſtarken Queckſilbergeſchmack nach, 
aber ohne einige aͤtzende Empfindung, dergleichen die Auflöfung 
des äßenden Sublimats im Weingeiſte nachlaͤßt. Die auf ſolche 
Art bereitete Aufloͤſung des Queckſilbers im Weingeiſte enthaͤlt, 
ſo ſtark mit Queckſilber geſchwaͤngert, als ſie es nur werden kann, 
ohngefehr ſechszig Grane rothen Queckſilberniederſchlag, auf die 
Unze verſuͤßten Salzgeiſt, ohne Waſſer. Dieſe auf ſolche Art beret- 
tete Aufloͤſung laͤßt innerhalb einiger Tage ein ein wenig weißes 
Pulver fallen, welches, wenn man es in der Fluͤßigkeit umſchuͤt. 
telt und gegen die Sonne unterſucht, bloß aus einer Menge 


kleiner, ſehr feiner und ſeidenartiger, Kryſtalle zu beſtehen 


ſcheint, die denen ähnlich find, welche durch die Vereinigung 
der 


E 
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der Aufloͤſung des nemlichen Niederſchlages in nicht verſuͤßtem 
Salzgeiſte, mit Weingeiſt, entſtanden ſind. Die feinen Kry— 
ſtalle dieſes weißen Pulvers ſind denen beinahe aͤhnlich, welche 
durch die Auflöfung des nemlichen rothen Niederſchlages in gut 
verſuͤßtem Salpetergeiſte entſtehen, jedoch mit dem Unterſchiede, 
daß 1) die, aus der Aufloͤſung des laugenſalzigen rothen Queck. 
ſilberniederſchlages, im verfüßten Salzgeiſte, entſtehenden ſeidenar— 
tigen Kryſtalle, weder eine Faͤllung eines grauen Pulvers be— 
gleitet, noch auf ſie folgt; 2) dieſe nemliche ſeidenartige Kry— 
ſtalle leicht in Waſſer, auch in kaltem, zergehen, dahingegen 
beim Anſchießen der ſeidenartigen Kryſtalle der ſalpetrigen Queck— 
ſilberaufloͤſung zugleich ein graues laufend wiederhergeſtelltes 
Queckſilberpulver niederfaͤllt, und dieſe Kryſtalle vom Waſſer 
nur ſehr ſchwer aufgeloͤſet werden, ob ſie gleich feiner ſind, als 
die, welche aus der Aufloͤſung des nemlichen Niederſchlages im 
verſuͤßten Salzgeiſte entſtehen. 


Fuͤnftes Verfahren. 


Die kochſalzigen ſeidenartigen Kryſtalle ſchienen einige gute 
Hofnung zur Erhaltung eines zwitterartigen ſchneeichten Salzes, 
durch die Vereinigung der Auflöfung des Queckſilbers, im ver— 
ſuͤßten Salzſauren, mit der Aufloͤſung des Eiſens, im Eßige, 
zu verſprechen. Ich miſchte daher gleiche Theile dieſer beiden 
Aufloͤſungen, des Queckſilbers im verſuͤßten Salzgeiſte und des 
Eiſens im weißen Weineßige, mit einander. Wie ich die Eis 
ſenaufloͤſung zu der Queckſilberaufloͤſung goß, verlobr fie ihre ro— 
the Farbe, weil die Salzſaͤure, ob ſie gleich mit dem Queckſilber 
vereinigt war, doch noch Wirkſamkeit genung beſaß, um den 
heil des Eiſens, welcher die Eiſenaufloͤſung faͤrbte, zu verfei- 
nern; aber, in dem Verhaͤltniße, in welchem ich mehrere Ei— 
fenauflöfung hinzu that, erhielt ihre Farbe die Oberhand und die 
Fluͤßigkeit ward ſchoͤn durchſichtig roth, ohne, ſelbſt in verſchie— 
denen Stunden, etwas fallen zu laßen. Ich ſenkte das Gefaͤß 
= Aa 3 ins 


* 
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ins Waſſerbad, ohne daß einiger Niederſchlag entſtanden waͤre, noch 

der geringſte Anſchein von ſchneeichtem Salze ſich gewieſen haͤt— 
te, und die Fluͤßigkeit blieb fhôn roth und klar. Ich that zum 
zweiten und dritten Male wiederum eben fo viele Eifenauflöfung 
hinzu, ohne, daß, weder in der Kaͤlte, noch in der Hitze, ein 
ſchneeichtes Salz zum Vorſchein gekommen wäre, Die Fluͤßig⸗ 
keit blieb ſehr klar und bekam eine dunklere Roͤthe, hatte einen 
ziemlich ſtarken Eiſengeſchmack und zugleich einen ſehr gelinden 
Queckſilbergeſchmack. Dieſe Miſchung ließ innerhalb verfchiches 
ner Monathe nichts weiter, als einen leichten ſchmutzig weißen 
Satz, in ſehr geringer Menge, fallen. Auf Kupfer laͤßt dieſe 
gemiſchte zwitterartige Aufloͤſung einen ſchwarzen Slecken nach, 
welcher durch Reiben weiß wird. 


Sechſtes Verfahren. 8 


Ich begnuͤgte mich nicht mit dieſer Verbindung. Ich bes 
reitete eine ſtarke Eiſenaufloͤſung in beſtillirtem Eßige. Dieſe 
recht geſaͤttigte Aufloͤſung blieb, auch in der Hitze, klar. Ich 

ſeihete fie ſogleich durch und fie fiel ein wenig Bernſteinfarben 
aus, und hatte einen ſtaͤrkern Eiſengeſchmack, als die, welche 
mit weißem Weineßige bereitet worden war. Ich miſchte gleis 
che Theile (dem Maaße nach) von dieſer Aufloͤſung und der, mit 
verſuͤßtem Salzgeiſte bereiteten, Queckſilberaufloͤſung. Dieſe 
Miſchung blieb klar, ohne, weder in der Kaͤlte, noch in der 
Hitze, einen Anſchein von ſchneeichtem Salze zu geben. Ich 
ſezte zum zweiten, dritten und vierten Male, wiederum eben 
fo viel von der nemlichen Eifenauflöfung hinzu; die Miſchung 
blieb Bernſteinfarben. Senkt man das Gefaͤß ins Waſſerbad, 
fo wird die Fluͤßigkeit ganz wenig truͤbe, und laͤßt kleine Kuͤgel⸗ 
chen, laufend wiederhergeſtellten Queckſilbers, und ein weniges 
weißes Pulver fallen, welches, ſelbſt gegen die Sonne und durch 
ein gutes Glas betrachtet, keine ſchneeichte oder ſeidenartige 
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Eat, geſtalt zu haben ſcheint. Gedachte Faͤllung der Kuͤgelchen 
ungeachtet, faͤrbt die Fluͤßigkeit geglätteres Kupfer ſehr weiß, wenn 
man ſie nur nicht laͤnger als einige Minuten darauf ſtehen laͤßt, 
ehe man darauf reibt, denn, wenn fie ohngefehr eine Viertel: 
ſtunde darauf ſtehen bleibt, ſo wird der Fleck ſchwarz, und das 
enthaltene Queckſilber ſcheint dergeſtalt mit den Kupfertheilchen 
verkoͤrpert zu werden, daß man den Flecken nicht mehr durch 
Reiben weiß bekommen kann, ſondern er bleibt beſtaͤndig ſchwarz. 


Schlußfolgen, in e auf die Ausübung der Ar⸗ 
zenei kunde. 


Wenn die eben gemeldeten Verfahren kein ſchneeichtes 
Queckſilberſalz liefern, ſo ſchaffen ſie doch wenigſtens eine Verei— 
nigung des Queckſilbers, mit dem Eiſen, in einer fluͤßigen Ge— 
ſtalt. Die gemiſchte Eiſen⸗ und Queckſilberhaltige Aufloͤſung, 
welche man erhaͤlt, iſt nicht aͤtzend, wie die Aufloͤſung des âgen. 
den Sublimats, ſondern vielmehr ſehr milde und faͤhig, mit 
ſehr gutem Erfolge und ohne Gefahr gegen viele langwierige und 
hartnaͤckige Krankheiten, z. B. gegen die Zufälle der Luſtſeuche, 
gegen die fcrophuléfen Beſchwerden, gegen die engliſche Krank— 
heit u. d. m. angewandt zu werden, von welchen man weiß, daß 
die gelinde ſtaͤrkenden (toniſchen) oͤfnenden Mittel viele Wira 
kungskraft gegen ſie beſitzen. Ueberdem kann man dieſe kochſalzige 
Eiſen⸗ und Queckſilberaufloͤſung mit Waſſer verduͤnnen und fo 
ſehr ſchwaͤchen, als die Gattung der Krankheit und die Leibes— 
beſchaffenheit des Kranken es zu fordern ſcheinen, W eine 
Zerlegung fürchten zu dürfen. 


Wir muͤßen hier anmerken, daß die Weiſe, wie Hr. van 
Swieten den aͤtzenden Sublimat gibt, nemlich in vielem Brannts 
weine vertheilt, geſchickt ſey, ſelbigen zu verſuͤßen, weil es nach 
unſern Verfahren ausgemacht iſt, daß der Weingeiſt, indem 

LL 
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er den Salzgeiſt mildert, ein vortrefliches Verbeßerungsmittel 
dieſes aͤtzenden metalliſchen Salzes wird (). 

Schwaͤngert man den verſuͤßten Salzgeiſt, auf die oben 
angezeigte Art, mit Queckſilber, ſo wird die Aufloͤſung gewiß 
unvergleichbar milder ſeyn, als die Aufloͤſung des aͤtzenden Su— 
blimats im Branntwein je ſeyn kann, und dennoch eben ſo kraͤf— 
tig ſeyn, denn es iſt im Grunde das nemliche Mittel, welches 
ſich ebenfalls in einer großen Menge einer beliebigen, geiſtigen, 
oder waͤßerigen, Fluͤßigkeit, ohne die geringſte Zerlegung aufloͤſen 
und vertheilen laͤßt. Ich habe dieſe lezte Auflöfung des Queck 
filbers, in verfüßtem Salzgeiſte, mit ſehr gutem Erfolge gebraucht, 
ohne, daß die Kranken, welche von ſelbiger genommen haben, 
je einen Speichelfluß bekommen, und ohne daß ſie den geringſten 
Zufall empfunden hätten. Man kann dieſe Auflöfung auch in 
viel ſtaͤrkerer Gabe, als die Aufloͤſung des aͤtzenden Sublimats, 
nehmen und dadurch mehreren Queckſilberſtoff im Blute und 
Blutwaſſer herumlaufen laßen, woven die Ausuͤbung oft wid). 
tig iſt, wenn das, der Wirkſamkeit des Queckſilbers unterzogene, 
Anſteckungsgift ganz und gar ausgerottet werden ſoll. | 

Das, auf ſolche Art, in eine verſuͤßte Geſtalt gebrachte 
Queckſilber iſt, es mag mit den Auflöfungen des Eiſens im Ele 
ge verbunden ſeyn, oder ohne dieſes Verbeßerungsmittel gege— 
ben werden, in vielen Ruͤckſichten, den Bereitungen vorzuzie— 
hen, in welchen das Queckſilber in ſchneeichte, oder ſeidenartige, 
Kryſtalle gebracht iſt, ob dieſe Salze gleich auch ſehr ſchaͤzbare 
Eigenſchaften beſitzen. 


(64) Man hat indeßen bemerkt, 
daß der Sublimat unter dieſer Ger 
ſtalt den Magen ſehr angreift und 
wegen des Branntweins manchen 
Kranken Beſchwerden verurſacht, 
daher man lieber eine, gehoͤrig ver— 


ſuͤßte, Aufloͤſung deßelben in genugſa⸗ 
men reinem Waſſer gibt, wo man ſich 
nicht der Pillen aus Brodkrume 
bedienen will, welche mit Sublimats 

aufloͤſung getraͤnkt werden iſt. W. 


ne nenn de 


5 Dreis 


uͤber den Aether. 193 


—— — 


Dreizehntes Kapitel. 


Forſchungen, über die Beſchaffenheit der ſchneeich⸗ 
ten und ſeidenartigen Queckſilberſalze. 


. e derer Erſcheinungen, welche ich bei der Entſte⸗ 
hung der ſchneeichten und ſeidenartigen Queckſilberſalze 
wahrgenommen habe, haben in mir das Verlangen erregt, die 
Beſchaffenheit dieſer Salze vollkommen erkennen zu lernen und 
mir die Gewißheit zu ſchaffen, ob ſolche ihr Daſeyn und ihre 
kryſtalliniſche Bildung dem eigentlich ſogenannten metalliſchen und 
kugelichten Theile des Queckſilbers, oder einem beſondern, bei 
dieſer metalliſchen Fluͤßigkeit befindlichen, Beſtandtheile zu dan⸗ 
ken haͤtten. Wir haben bisher geſehen, daß die ſeidenartigen 
Queckſilberſalze bei ihrer Entſtehung allezeit ein kugelichtes graues 
Queckſilberpulver fallen ließen, welches ſich von den aͤchten ſei— 
denartigen Theilen trennte. Wir haben auch bemerkt, daß ei« 
nige unter dieſen Salzen keine Feſtigkeit und Glanz erhielten, wo— 
ferne fie nicht mit der Aufloͤſung des LE nd im Eßige verbunden 


72 waren. 


Um die verlangten Aufklärungen zu erhalten, nahm ich, 
durch Digeriren, Cohobiren, und vier bis fuͤnf Tage anhaltendes 
Sieden, aus einem Theile ( dem Maaße nach) ſchwachen Sal. 
petergeiſt und zween Theilen Weingeiſt, bereiteten verſuͤßten 
Salpetergeiſt, und that ein Quentgen von demſelben, nebſt fuͤnf, 
bis Sechs, Granen laugenſalzigen rothen Queckſilbernieder— 
ſchlages, in einer Flaſche. Es erfolgte kein ſichtbares Brauſen. 
Ich ließ alles zuſammen zehn, bis zwoͤlf, Stunden in der Kaͤlte 
ſtehn. Der Niederſchlag ward in dieſer Zeit ein wenig weiß. 
Die Fluͤßigkeit faͤrbte Kupfer ſodann ſehr weiß. Ich ſenkte die 
Flaſche hernach in ein recht heißes „jedoch nicht ſiedendes, af 
Iweyter Band: Bb ſerbad. 
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ſerbad. Der Niederſchlag ward weißer. Ich ſeihete ſodann 
die Fluͤßigkeit durch, welche klar durchging. Sie faͤrbte Kupfer 
ſtark weiß und war folglich ſtark mit Queckſilber geſchwaͤngert. 
Dieſe Fluͤßigkeit ließ in zehn bis zwölf Stunden ein graues Puls 
ver fallen, welches ſehr wenig ſeidenartig ausſah. Ich ließ 
über das Zuruͤckbleibſel friſchen verfüßten Salpetergeiſt ſieden, 
und ſeihete ihn durch. Er faͤrbte das Kupfer nicht mehr weiß. 
Nach zehn, bis zwoͤlf, Stunden ließ er einen leichten weißen 
Satz fallen, welcher aus aͤußerſt feinen und ſeidenartigen Key 
ſtallen beſtand. Ich ließ das Ueberbleibſel noch einmal mit eben 
ſolchem verſuͤßten Salpetergeiſte ſieden und die durchgeſeihete Fluͤſ. 
ſigkeit lieferte von neuem einen, aus ſehr feinen und ſchoͤnen 
ſeidenartigen Kryſt allen beſtehenden, Satz. i 
Es ſcheint alſo fon erwieſen zu ſeyn, daß das eigentlich 
ſogenannte Queckſilber das nicht fen, was dieſe ſeidenartige Kry⸗ 
ſtalle liefert. Man moͤgte muthmaaßen koͤnnen, daß dies eine 
Erde waͤre, welche von dem, zur Bereitung des Niederſchlages 
angewandten, Laugenſalze herkaͤme. Aber wir haben geſehn, 
daß das laufende Queckſilber, wenn es lange mit verſuͤßtem 
Salzgeiſte digerirt wird, einen kryſtalliniſchen, weißen, ſalzigen 
Stoff liefert, welcher kein Queckſilber enthält, Wir haben auch 
bemerkt, daß die, aus der verſtaͤrkten Aufloͤſung dieſer metalli⸗ 
ſchen Fluͤßigkeit im Salpeterſauren anſchießende, Queckſilberſal⸗ 
peterkryſtalle, wenn ſie gleich ihres wirklichen Queckſilbergehalts, 
durch eine vorhergehende Auftoͤſung im deſtillirten Weineßige, bei⸗ 
nahe ganz und gar beraubt worden waren, noch viel ſchneeichtes 
Salz lieferten, wenn man ſie von neuem in der nemlichen Saͤu⸗ 
re ſieden ließ, und daß dieſe zarte Aufloͤſung das Kupfer nicht 
ſo weiß faͤrbte, als die erſte. Wir haben ferner angemerkt, 
daß die Fluͤßigkeit, welche nach der Erzeugung des queckſilberhal⸗ 
tigen Salpeteraͤthers und, wenn feine ſaure Feuchtigkeit viel grau- 
es Pulver hatte fallen laßen, zuruͤckblieb, Kupfer nicht mehr 
weiß she und dennoch durch Abdampfen undeutlichere nadelſoͤr⸗ 
mige 
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mige Keyſtalle lieferte, welche Fein Queckſilber hielten. Dies 
ſind eben ſo viele Gruͤnde zum Beweiſe, daß in dem Queckſilber 
ein beſonderer mineraliſcher Stoff befindlich if (s), welcher 
zur Erzeugung der ſchneeichten und feibenartigen Stoffe geſchickt 
iſt, daß dieſer Stoff indeßen eine genugſame Verwandſchaſt zu 
dem kugelichten Theile beſizt, um mit ihm in dieſen nemlichen 
Salzen verbunden zu bleiben, wenn man ſtarkes Sieden und die 
zur Vereinigung derſelben mit einander erforderlichen Handgrife 
fe anwendet. Es träge ſich indeßen immer zu, daß ſich der ku⸗ 
gelichte Theil nach einiger Zeit, von dem ſeidenartigen Stoffe, 
unter der Geſtalt eines grauen Pulvers abſcheidet, welches leicht 
wieder zu laufendem Queckſilber wird. 


Ob ich gleich die wahre eigenthuͤmliche Beſchaffenheit des 
mineraliſchen Theils, welcher Art er auch ſey, noch nicht be— 
ſtimt habe, welcher ſich im Queckſilber ſindet und zur Erzeugung 
der ſeidenartigen Salze beitraͤgt, ſo habe ich mich doch uͤberzeugt, 
daß er nichts vom Bleie an ſich hat. Ich habe uͤberdem durch 
einen Zerlegungsverſuch gefunden, daß dieſer Stoff wirklich ers 
dig iſt. Vereinigt man ihn mit einer Saͤure, es mag die Salz— 
oder Salpeterſaͤure ſeyn, fo gibt er ein, ſtumpf und erdig ſchmecken⸗ 
des, ſchneeichtes Salz, welches vom Waſſer aufgeloͤſet wird und 
wieder herausfaͤllt, indem ſolches milchig wird, wenn man 
Weinſteinſalz hinzuſezt, wie ſolches alle Selenite thun. 


Eine Wahrnehmung für die Ausübung der Arzeneikunde, 
welche mir wichtig genug zu ſeyn ſcheint, um hier nicht uͤbergan⸗ 
gen werden zu duͤrfen, iſt die, daß dieſer mineraliſche Theil, 
f | Bb 2 j wel⸗ 


(635) Ich Habe ſchon zuvor ange kalchfoͤrmiges Queckſilber ſcheint mit 
merkt, daß der Unterſchled verſchie⸗ dieſer, vom Verf. für einen beſondern 
dener Queckſilberverbindungen davon gehaltene, Stoff zu ſeyn, indeßen 
herruͤhre, daß in einigen das Queck kann ich dies nur fuͤr eine Vermu⸗ 
filber mehr kalchfoͤrmig, als in an⸗ thung ausgeben, bis mehrere Bere 
dern, befindlich iſt, und ein ſolches ſuche die Gewißheit ſchaffen. W. 
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welcher Art er auch fen, der zur Erzeugung des ſchneeichten Queck⸗ 


ſilberſalzes dient, ſich, wenn er mit einem kugelichten Antheile 
dieſes Halbmetalles vereinigt iſt, noch mit dem Eiſen verbinden 
kann, ohne den kugelichten Theil fahren zu laßen. Es entſteht 
daraus eine ſehr milde, ſalzige, aufloͤſende, gelinde ſtaͤrkende 
und oͤfnende Miſchung, die mit vieler Kraft gegen die Krankhei⸗ 
ten wirkt, welche den Gebrauch der ig und > 
den Mittel anzeigen. | 


; Beſchluß. 


Wir wollen nun wieder zu dem weſentlichen Gegenſtande 


zuruͤckkommen, welcher die Arbeiten eines Arztes, der wirklich 


ein Freund der Menſchlichkeit iſt, leiten muß, nemlich zu der 
Erhaltung feines gleichen. Ich habe nichts von dem unterlafs 
ſen, was mir dazu etwas beitragen zu koͤnnen ſchien. Die For⸗ 

ſchungen, deren Eroͤrterung man in dieſer Abhandlung lieſet, 
gehen alle dahinaus, kennen zu lehren: 1) daß man von jeder 
der ſieben metalliſchen Aufloͤſungen, im Salpeterſauren, und fo 
gar im Salzſauren, durch die Verbindung mit dem Weingeiſte, 
und zwar faſt immer in dem Verhaͤltniße gleicher Theile (dem 
Maaße nach) der Aufloͤſungen und des Weingeiſtes, Aether 
erhalten kann. 2) Daß die Metalle, beſonders das Gold, 
Queckſilber und Eiſen, wenn fie durch dieſe Verbindung behan⸗ 
delt werden, ſchaͤzbare Ausſchlaͤge zum arzeneilihen Gebrau⸗ 
che liefern, beſonders, wenn man die verſchiedenen Verfahren 
mit denſelben vornimmt, welche ich aufs umſtaͤndlichſte gemeldet 
habe. 3) Daß, wenn die Miſchung der Aufloͤſung des Queck, 
ſilbers, im Salzgeiſte, durch die Verbindung mit Weingeiſt, 
gleich keinen Aether geliefert hat, dennoch, wie ich gewieſen 
habe, eine Queckſilberaufloͤſung daraus entſteht, welche gegen 
die Krankheiten des Blutwaſſers viele Kraft befi;, man mag fie 


allein verordnen, oder mit den Auflöfungen des Eiſens im Eßige 


verbinden, um ſie nachher in waͤßerige Feuchtigkeiten zu vertheilen. 
Alles 


* 
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Alles 5 ſich zum Beweiſe, „daß der groͤßte Thel der 
Metallaufloͤſungen, von welchen wir gehandelt haben, ſehr gute 
aufloͤſende, zur Zertheilung des Blutwaſſers und Unterjochung 
der verſchiedenen, in der ſchleimigen Feuchtigkeit, welche die negs 
foͤrmigen Zellen der Haut und der andern Organe einnimmt, feſt⸗ 
ſitzenden Anſteckungsgifte geſchickte, Arzeneimittel ſeyn. Dis 
bekannte Beſchaffenheit der Beſtandtheile dieſer Bereitungen, 
die neuen Eigenſchaften, welche ſie durch ihre Verbindungen er— 
halten, die heilſamen Erfolge, welche ich zu Gunſten der Kran— 
ken durch fie erhalten habe, muͤßen zur Anwendung derſelben ein» 

laden. Indeßen gehoͤrt es nur fuͤr den, in der Kenntniß der 
Krankheiten erfahrnen und von der Hartnaͤckigkeit ihrer Urſachen 
unterrichteten, Arzt, zu beurtheilen, unter welchen Umſtaͤnden 
man vorzuͤglich dieſes, oder jenes, der von uns, in unſern drei 
Abhandlungen, vorgeſchlagenen neuen Arzeneimittel anwenden 
muß. Ich glaube nichts deſtoweniger verſichern zu koͤnnen, daß 
das durch die Schwefellebern, auf dem trocknen oder naßen Wes 
ge, aufloͤslich gemachte Queckſilber eine der beſten Queckſilber⸗ 
bereitungen iſt, welche man anwenden kann. Ich habe von 
demſelben, bei flechtenartigen ſerophuloͤſen Krankheiten und dem 
groͤßten Theile der, durch die Verdickung und Schaͤrfe des Blut— 
waſſers veranlaßten, Krankheiten, den groͤßten Nutzen gezogen, 


Ende des lezten Bandes. 
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Die Roͤmiſche Zahl deutet den Band, die gewoͤhnliche 
die Seitenzahl an; wo erſtere fehlt, wird die zulezt vor⸗ 
hergehende verſtanden. A. deutet Anmerkungen, deren 
Zahl dann folgt, E. die Einleitung an, mit nach⸗ 
| folgender Seitenzahl. f 
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IM otiscunssice, gelinde gegen den Arſenik. I. 93, gegen Spangr. 170. 

Vergl. Ausleerende Mittel. 

Aderläße, gegen arſenikaliſche Vergiftungen. 1 93. 

Aether, Blei- II 119. 142 f. Eiſenhaltiger Salpeter 117. 126. Gold⸗ 
117. 126 f. Vergl. Gold. Kupfer- 119. 146. enthält aber kein Ku⸗ 
pfer. 147: metalliſche, ob fie durch den freien Theil der Säure der Aufld« 
ſungen bewirkt werden. 120. Quedfilber- 119. 148 f. 157. Salpeter⸗ 
125. 147. 171. ®ilbers 118. 140 f. Zinn⸗ 145 — 6. 

Aezmittel, gelindes in Krebſen, I. 79 aus Sublimatauflöfung II. 179. 

Alaun, Verbindung mit laugenſalzigem rothen Queckſilberniederſchlage. II. 50, 

Arſenik. Vergiftungen durch ſelbigen I. 8. 10. 77 Anm. 37. II. 15 = 18. 
Zufaͤlle. I. 82. Behandlung der vergifteten. I. 83 — 101. Beſchaf⸗ 
fenheit und Eigenſchaften I. 9. 10. 100. A. 47. enthält eine Säure. 
L 9. und zwar eine Salzſaͤure, 22. 44. arzeneilicher und anderer Ges 
brauch, Unnuͤzlichkeit, Verbot, was an ſeine Stelle zu gebrauchen. 
I. 76 — 80 II. 18. wieder Ratzen nicht zu gebrauchen. I. 77. A. 37. 
II. 15. in Fuͤrnißen. J. 74 — 76. Aufloͤslichkeit in waͤßerigen Fluͤßigkel⸗ 
ten und aͤtzende Wirkung dieſer Aufloͤſung I. 12 f. Vereinigung derſelben 
mit laugenſalz Schwefelleber 1. 14 f. dabei vorkemmender Spießglas⸗ 
weinſteingeſchmack 19. und Sennesblaͤttergeruch 21. Wiederherſtellung 
23. Auftreibung der Niederſchlaͤge und Rinden 24 — 26. mit Falchiger 
Schwefelleber 27 f. Auftreibung der Niederſchlaͤge und Rinden zu f. 
mit Dinte. 1. 63. Eiſen 42 f. mit eiſenhaltiger Schwefelleber. 50. 57, 
mit Gallaͤpfeln sg mit Kalch 38. mit Kalchwaßer und Milch. 39 = 41. 
mit Laugenſalz 26 und ſauren Eifenauflöfungen. 61. mit Milch 67 und 
Schwefellebern 68. 69. mit Oelen 72. mit Seife. 65 mit Schwefelbal⸗ 

ſam. 73. Koͤnig, toͤdtet nicht fo leicht. I. 91. A. 43. » Waſſer, mit 
kalch. Schwefelleber. I. 27 f. Auftreib. d. Niederſchl. zu f. 


Augen, 
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Augen „Gefahr von eingeſpruͤztem Aether. II. 141. a | 
Ausleerende Mittel, ſtarke, gegen Spangruͤn J. 188. 192 Blei. U. 12, 


B. f * 


Buder, bei Vergifteten I. 95. 

Baͤhungen, gegen den Arſenik. I. 93. 

Bericht der Hn. Commißaͤre, über die Gegengifte I. 3 — 6, über die med, 
chem. Forſch. I. 27 — 32. über die Erört. — Queckſ. mit dem Eiſen zu 

verbinden. II. 77. üb. d. neuen Wahrnehm. üb. d. Aether. II. 117 — 24, 

Betaͤubende Mittel, bei Vergift. durch Arſenik, L 998. | 

Blaſenſtein, Unterſuchung deßelben. I. 122. A. 58, | 

Blei, ſchaͤdliche Wirkungen IL 3. f. Huͤlfe dagegen II. 6. (durch Schwe⸗ 
fellebern 7, heftige ausleerende Mittel 12) in Weinen. II. 21 — 23 wird 
zum Zinne gefezt. I, 134. Zerfreßung durch Waßer. 134 A. 62. enthält . 
kein Queckſilber II. 5. 144. Aufloͤſung im Weingeiſt, Aether. II. 144 
„Kolik I. 134, A. 63. II. 3. 11. 5 i 

Blutlauge, gemälige Zerlegung. L 56, A. 33. 

Blutwaßer, Mittel wieder deßen Verdickung II. 177. 

Bolerden, find nicht kalchig. 1. 106. A. 51. S 

Borax, Anwendung zur Eiſentinktur I. 108. zur Verbind. des Weinſtein⸗ 
rahms, mit dem laugenſ. Queckſ. Niederſchl. II. 46. mit Weinſteinrahm 
allein 47 A. 15. 

Branntwein, gegen den aͤtzenden Sublimat. I. 104. nimmt Kupfer aus 
kupfernen Kuͤhlroͤhren an. 161. 

Brechmittel, gegen Spangruͤn. I. 188. f 


C. 


C'afierrant. bei Vergift. d. Spangr. I. 170. f 

Citronen-Oel, Vermiſchung mit der vom Goldaͤther naͤchgeblieb. Fluͤßig⸗ 
keit. II. 133. wird dabei ſchwerer, 134 gibt mit Weingeiſt keine wahre 

Goldtinctur 136. ! 

Colica faturnina, Colique de Poitou, H, 3, 


D. 


Due auflöfende Tropfen. II. 62. 
Dinte, gegen den Arſenik. I. 63. 87. iſt kein Giſt. J. 64. 


E. 


Ein, zu Keßeln. I. 147. Keßelpfannen aus verzinntem 144 Bereinis 
gung mit dem Queckſ. II. 81. Verwandſchaft zum Arſenik I, 42. zur 
alpeterfäure vor dem Queckſ. II. 153. zur Vitriolſ. v. d. Q. 94. Aufloͤ⸗ 
ſungen, ſaure, gegen den Arſenik J. 62. 87. gegen in e. Säure aufge⸗ 
löſetes Spangrun I. 174. gegen d. aͤtzend. Sublim. 107. = Auflöf. im 
Eßige; Verbind. mit Queckſ. Aufl. in demſ. II. 83. mit vitriol. Queckſ. 
Aufl. 84. dieſelbe mit deſtill. Eßige 98. Unterſchied v. gewöhnl. und ＋ 
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den Froſt verſtaͤrkt. Eßige 99 mit Queckſ. Aufl. im Solzgeſſte II. 103 im 
verſüßten Salzgeiſte. 189. 190. im Salpeterſ 104 in Ather: Fluͤßigk. 
172. mit Aufl. des Sublim. 179. mit Aufl. des laugenf. roth. Niederſchl. 
in Salziäure u. Weingeiſt. 183. in deſtillirtem Eßige nicht roth, wie in 
undeſtill. 176. = Auflofung im Salpeterſau fen; Verb. mit Queckſ. 
Aufl uns. „ Feilſpaͤne, mit Arjenifpulver I. 43. Urſache des gefärbten 
Anlaufens. I. 42. ** u. A. 27. mit Arſen. Waſſer 45 Kieie, Wahr⸗ 
nehm. üb. dieſelb. I. 53 = Leber. S. Schwefelleber.⸗ und queckſilber⸗ 
haltiges Salz. S. Salz. » Tincturen, laugenſalzige, gegen den aͤtz. 
Subl. I. 107. Stahls iſt nicht wirklich eine ſolche 107. Bereitung ei⸗ 
ner wirkl. laugenſalzigen. 108 Vitriol. Aufl. mit vitriol. Queckſ 
Aufl. I. 91. und Eßig 93. mit Queckſ. Aufl. im Eßige 95. Re 
Erz, Keßel daraus. 1. 149. 75 12 | 
Eßig, gegen Arſenik. J. 91. durch kupferne Haͤhne gezapfter ſchaͤdlich 151. 
Ve e bind. des deſtillirten mit dem laugenſ. Queckſ. Niederſchl. II. 39. 
Verbind. dieſer Aufl. mit Aufl. des Eiſens im Eßige 83. mit Eiſenvittiol⸗ 
aufl. 5. Aufl. des Eiſens in demjeld. Verbind. mit Queckſ. Aufl. im 
Vitriolſ. U. 84. Vergl. Eiſen. Aufl. des Queckſ. darin S. Quectf. 
Juſetzung zur Miſchung der vitr. Queckſ. u. Eiſenvitr. Aufl. II. 93. 
Einfluß auf die ſchneeichten Queckſ. Salze. II. 95. 140. 175. verſchiedener 
des gewöhnt. u. durch den Froſt verſtaͤrkten 29. iſt zur Reinigung des 
Queckſ. nicht hinreichend. 186. « Gurken, S. Gurken. 


1 F. 
Farniße, Gefahr arſenikaliſcher. . 74 — 76. 


G. 


Ganspfel, Wirkung auf den Arſenik. J. 58. + | 

Gegengifte des Arfenifs L 11. Bleies. II. 6. Spangruͤns. J. 173. â6. Subli⸗ 
mats. I. 103. Vergl. Gifte. : 

Gifte, was fie ſeyn E. 12. Hauptanzeigungen der Heilart. €. 12. 26 
Anwendung zur Arzenei. E 16. 17. A. K. u. 3. Gewaͤchsgifte. E. 18 mis 
neraliſche E. 19. 25. thieriſche. E. 14. 8 

Glas, Vergoldung. II. 131. à 

Glaſuren, auf, Eiſen und Kupfer. 1. 143. 

Glockengut, Keßel daraus. J. 149. EN 

Sold, Arzeneikraͤfte. II. 127. 137. ® Aufloͤſung mit Weingeiſt. II. 128. 
Aether daraus 129. Anwendung zu Vergoldungen 130 — 2 die zus 

ruͤckbleibende Fluͤßigkeit theilt dem Citronenole Gold mit 133. es faͤllt aber 

wieder daraus nieder. 134. Scheidung ans der unverſezten Fluͤßigkeit. 
135. Auſioſ. in Schwefelleber. D. Schwefelleber. trinkbares. 
11. 138. „ Tinctur, wird durch Citronenoͤl nicht erhalten. II. 136. wel 
aber durch den Goldaͤther 137. 

Gurken, Geſaͤhrlichkrit der in kupfernen Gefäßen zubereiteten. I. 153. Ge⸗ 
ſchichte. 162. 9 
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Sisue, Gefaͤhrlichkeit kupferner z. Wein⸗ und Eßigzapfen. I. 151. 
Helvetius, Tropfen. I. 191. k 


K. 


Kulte, bei Auflöf. des Queckſ. Salm. II. 36. Urſache der kuͤnſtl. über, 

haupt. 57. A. 19. 0 | trs 

Kalb, guͤldenes der Iſraeliten. IL 139. Vie 

Kalch⸗Erde, gegen den aͤtzenden Sublimat. I, 106, 

„ Leber. S. Schwefelleber. 

„ Waßer und Milch gegen den Arſenik. I. 39 — 41. 

Keßel, Nutzen eiſerner. L 147. von Gußeiſen. 148. von Etz 149. 
„Pfannen, von Silber, oder mit Silber belegtem Kupfer. I. 143. von 
verzinntem'Eiſen. 144. glaſurte irdene 145, Ausbrennen mit Fett durchs 
zogener 146. Da 

Keyſer, Pillen. IL 4r, 

Kies. ©, Eiſen. 9 N 5 4 
Kochgeraͤthe, S. Kupfer. + Salz, Schaͤdlichkeit des Kupfers beim 
Meßen und Wiegen deßelben. I. 156. Säure deßelben. S. Salzſaͤure. 

Kolik, von Poitou, Blei», Mahler -, IL 3. ; 

Kraͤtze, Heilung durch Queckſ. Leber und Salz. IL 113. 6 

Krankheiten, engliſche, Mittel dagegen. II. 177. ſerophuloͤſe, Heilung durch 

Queckſ. Leber u. Salz. U. rez durch Eiſen⸗ und Queckſ. Salz. 177. 

Kryſtalle, haarige II. 174. 175. ſeidenartige II. 161. 162. 164. 165. 166. 
189 vorzuͤglich ſchoͤne. 166. 167. 168. ſchneeichte, S. Salz. 

Kupfer, Schaͤdlichkeit der Anwendung zu Koch- u. g. Geſchirren. L 1321 — 
139. (Schaͤdlichkeit verzinnter, wegen des im Zinn enthaltenen Arfes 
niks. 1. 132. — Kupfers 135. L 65. — leichten Auflöfung des Zinnes. 

138.) zu den Keßeln der Hofpitäler. I. 141. zu Breipfannen für Kinder. 

"N. 20. Mittel, deren Stelle zu erſetzen l. 142 — 150. Gefaͤhrl. Miß⸗ 
braͤuche, welche aus dem Gebrauche deßelben entſtehn 1 150 f. (Ku⸗ 
pferne Haͤhne l. 151. Weingefaͤße. 152. in kupfernen Gefaͤßen bereit. Eßig⸗ 
gurken. 153. zu Spicknadeln 154 zur Gerinnung der Milch 155. beim 
Salzmeßen 156 zu Kuͤhlrohren 161. A. 77.) Wahrnehmungen darüber. 
1. 162 — 172. Behandl. der durch folches vergifteten L 173 f Vergl. 
Spangruͤn., wird in Fettigkeiten wiederhergeſtellt. I. 180. Tropfen des 
Helpetius daraus 1. 191“ s Auflöfung mit Weingeiſte. II. 146, gibt 
Aether, welcher aber kein Kupfer haͤlt. 147. 


2 


3 Émis, Vergift. durch daßelbe. E. 23. Wirkung auf d. Arſenfk. J. 26. 
27 erleichtert feine Zerlegung durch ſaure Eiſenaufloͤſungen. 61. Anwen— 
dung 84. gegen den Ab. Sublimat. 105. 127. gegen das in Säuren aufs 

0 . er 175. 189, verſchiedene Faͤllung der Metalle durch fie 

„Al, 152. 51. _ s 

Leber, S. Schwefelleber. 
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Leinſaamen ⸗Abſud, gegen Spangr. l. 170. 
Luftzuͤnder. . 61. 6 
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Mauſe, zu vertreiben. I. 77. A. 37. 

Magnet, Nuͤzl. zur Unterſ. d. Arzeneimittel. 1, 54K. 

Mahlerkolik. Ih 3 N . 

Manna, bei Vergift. durch Arſenik. J. 93. 3 

Milch, gegen den Arſenik. J. 62 — 72. 83. 84. 88. ſoll man nicht in kupfer⸗ 
nen Gefaͤßen gerinnen laßen 155. arſenikaliſche, mit Kalchleber. 68. 
mit laugenſalz. Eiſenhalt. Leber. 69. Naͤhrung, bei Vergift. durch 
Arſenik. 05. ⸗Zuckerſaͤure II. 49. A. 17. 

Mochliques. S. Ausleerende Mittel. 0 

Molken, Aufl. des laugenſ. Queckſ. Niederſchl. in denſelb. II. 41. 

Molle“ e, Tropfen. II. 66. N a ene 

Muid, Gehalt. I. 97. | AS 


N. 
Narcotiſche Mittel, ©. Betaͤubende. 


O. | 


55 Wirkung auf den Arſenik. [A 72. 88. aufs Spangruͤn. 187, auf 
den Schwefel. 181 fü | 
9 | P. 


Pfannen, kupferne zum Breikochen für Kinder, ſchaͤdlich II. 19. 

Phoſphor, beſonderer aus dem Niederſchl. des ab. Sublim. durch d. Kalch⸗ 
leber J. 114 = 137, (Nuzbarkeit in Krankheiten 118) — durch die lau⸗ 
genſ. Leber. 121 — durch d. Eiſenhaltige. 124. Uebereinſtimmung mit 

dem Harnphoſphor 126. in der queckſilberhaltigen Schwefelleber. U. 112.113. 

Pillen, Keyſerſche, gegen die Luſtſeuche. II. 41. 105, 7 


Q. 


Qu eckſüber, Anwendung auf die thieriſche Haushaltung II. 64. (allgem. 
Wirk. des lauf. Queckſ. 64. des mit min. Saͤur. verbund. 65. des in Ge⸗ 
waͤchs- u. thier. Saͤur. auflosl. gewordenen. 66) Einreibung. II. 70. iſt 
nicht im Bleie befindlich. U. 5. 144, ſtekt in den ſchneeichten Salzen in 
erdiger Geſtalt. 124. 167. 195. ob es ſich mit d. Salpeterſ auftreiben laße. 

156. weiße Fallung durch Luftvolles Laugenſ. I. 111. A. 53. einige Wera 

kalchung deßelben II 56, A. 13. Puülverung durch Schutteln 39. Rei⸗ 
nigung durch verſuͤßten Salzgeiſt. II. 186. u. Anm. 63. Wliederherſtel⸗ 
lung in laufender Geſtalt, an Kupfer. II. 29. 45. 48. 49,50. 3 1. 54. 62. 87. 
91. 99. 100, 104. 1574 158. 164.165. 169, 174. 18 1.188. 190. 191. 193. 194. 
an Eiſen 132 in pulverichten Niederſchlaͤgen. 84. 86. 89. 92, 95. 96. vo, 

79 * 100. 


- : 
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100. 101, 102. 150. 191.153.155. 159. 168. 171. 185.195. aus queckſilber⸗ 
haltigen Salzen, mit der Zeit II. 43. 46, durch Abbrennen mit Wein: 
sl 85. durch Auftreiben. 156, durch Reiben mit Waßer. 55. aus dem 
laugenſ. Miederſchl. durch Kochen mit Salmiak. 52. aus verfüßt. Queckſ⸗ 
durch ſchweißtreib. Spießgl. Kalch. J. 2ı* 
bindung, mit Mineralſaͤuren, Unbequemlichkeit UI. 33. Wirkung. 65, 
mit Gewaͤchsſaͤuren. 35 f. Wirkung 66. mit Weinſteinrahm und Borax 44, 
mit dem Eiſen, II. 81. in fluͤßiger Geſtalt. 189 Wirkung. 191. 
Auflöſung; ohne Säuren. S. Schwefelleber. im Salpeterſauren; 
1 mit Eiſenauff. im Eßige. II. 104. ohne Verluſt zu ma⸗ 
chen. 148. mit me eifte 149. (Kryſtalle, graues Pulver, und 
aber Weed 150, Faltung des Eiſens aus ſolcher Miſchung 152 
durch Eiſenvitriol NG mit mehrerem Weingeiſte 154. (Kryſtal⸗ 
le. 154. Verhalten derſelb. im Feuer 155.) mit Branntwein 154. 
mit Queckſ. Aufl. in deſtillirtem Eßige. 167. und Weingeiſt. 167. 
Aufloͤſ. im Salzgeiſte; Verbind. mit Eiſenaufl. im Eßige. II. 103. 
mit Eiſenvitriokaufl. 153. andere Auflöfungen im Salzſauren und Verbin-. 
dungen. II. 178 f. Aufloſ. im Vitriolſauren; Verbind. mit Eifenaufl. im 
Eßige II. 84. mit Eiſenvitriolaufl. 91 und Eßig 91. 
laufendes, Verbind. mit Campher. II. 72. mit Salmiake. 53. Salzgeiſt und 
Weingeiſt 184f. mit Schwefellebern auf dem naßen Wege 107 auf dem trok⸗ 
neu. 109. Beweis feines Daſeyns in denſelben. 111. arzeneiliche Eigen— 
ſchaften 112. 
verſuͤßtes, Wiederlebendigmachung durch ſchweißtreib. Spießgl. Kalch. 
1. 21 Verbind. m. Campher. II. 72. A. 22. Aufl. in den erſten Wegen. 
7 170, u. = 61. 

Leber, S. Schwefelleber. 

5 Miederſchlag, laugenſalziger rother. II. 35. hat noch Salpeterſaͤure 
bei ſich. II. 51. Verbind. mit deſtill. Eßige. 39. mit Limonen-Tranben⸗ 
u. Sauerampferſaft. 42. mit weißem Weine. 48. mit Molken 49. mit 
Alaun. so. (Wirkung. 68) m. Salmiak. 51. (Wirk. 68) Verbind. 
der Aufl. im deſtill. Eßige, mit Eiſenaufl. im Eßige. 83. m. Eiſenvitriol. 
95. m. Weingeiſt. 168. Aufl. im Salpeteraͤther. 157. (Kryſtalle daraus. 
157. 161) in mit Weingeiſt verduͤnntem S. A. 159. in verfüßt. Salp. 
Gif. 163. 165. 171. (Verbind. m. Eiſenaufl. 172 — 175.) Aufl. im 
Salzgeiſte 180. (Miſch. mit Weingeiſt. 181. Verſchiedenheit von der 
Aufl. des Sublimats. 182. Keyſtalle, Bodenſatz. 182. wird vom Wein⸗ 
geiſt nicht aufgeldſet. 183. mit Eiſenaufl. im Eßige. 183) Aufl. im ver⸗ 
füßt. Salzgeiſte 188. (Kryſtalle daraus 188.) Werfen. mit Eiſenaufl. im 
. 189 190. 

Niederſchlag, ſaurer rother, Aufl. in verſuͤßt. Salpetergeiſt und der 
ek Fluß. II. 165. Aufl, der Kryſt. in deſtill. Eßig. 166. ZUR u. Mir 
ſchung mit Weineßig und Weingeiſt. 169. 

„Salmiak. II. 33. Kuͤnſtliche Kälte bei feiner Aufl. 56. 
e ee ſeidenartige, II. 163. Aufl. im Waßer und Anſchieſ— 

en 174 
Gel ſchneeahnliches. I. 31. O. auch Satz ſeidenartiges S. Kry⸗ 


. 
Sublimat, S. Sublimat. 8 
| 5 Ce 2 N. 
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R. en, Vergebung und Toͤdtung ohne Gift. 1. 77. A. 37. Toͤden 
ia Arſenik gibt zu Vergiftungen der Menſchen Anlaß. Eben daf u. II. “4 
Rhabarber, bei Vergiftungen durch Arſenik. I. 93. durch Blei. II. 1I. 


©, 


en: gegen Arſenik undienlich. I. 90., Anwend, gegen Spangruͤn. 
191, thieriſche, Verb. mit Queckſ., II. 43. 1 vi 3 
Saft, Limonen, Trauben-, Sauerampfer-, Berbind. mit laugenſ. Queck⸗ 
Niederſchl. II. 42. f i 
Salmiak, Verbind. m. laugenſ. Queckſ. Niederſchl. U. 51. m. lauf. Queckſ. 
53. m. Zinnober. 58. i h 
Salpeter : Aether. S. Aether. : Säure mit laugenſ. Queckſ. Niederſchl. 
II. 51. Verwaudl. in Gewaͤchsſaͤure 121. 162 — 3. Verwandſch. zum 
Eiſen. 153. 
Salz, ſchneeichtes Queckſilber + IL 122. 162. aͤußerſt ſchoͤnes 168. 169. 
durch die Solzſaͤure nicht fo gut zu erhalten 169. Eiſen- und Queck⸗ 

ſilber II. 87. 123. Verſuͤßung 88. Erklarung. 89. Erhalt. eines ſehr 
weißen und reinen. go. mit Vitriol. 92. u. Eßig. 93. aus Eifenvitr, und 
Queckſ. Aufl. im Eßigſ. vs. Erhaltung ohne eine Min. Säure. 97. Abs 
änderungen durch Anwend. gewöhnl. und durch Froſt verſtarkt. Eßigs. 99. 
ſchoͤnes aus Eiſen⸗ und Queckſ. Aufl. im Eßige. 97. ihm Breunbares 
mitzutheilen 96. Verbind dieſes Salzes mit Sodeſalz. 101. und aͤther. 
Queckſ. Aufl. und Eifenaufl. in Eßig. 170. arzeneil. Wirkung. 177. ver⸗ 
mittelſt kochſalziger Queckſ. Aufloͤſungen. 184 f. Forſchung über die Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Salze. EN zwiefach metall., zwitterartiges. S. Eis 
ſen- und Queckſ. Salz. ergl. auch Kryſtalle. 

„ Seife. S. Salzſaͤure. „ 

» Säure, Gegenwart im Arſenik. I. 22. 23. u. A. 10. in Niederſchlaͤgen 
aus d. ͤtz. Sublim. 1. 111. u. A. 53. iſt der Erzeug. des ſchneeichten 
Salzes nicht guͤnſtig U. 169. Verbind. mit Queckſ. u. ſ. w. II. 178 f. 
verſuͤßte, zur Reinigung des Queckſ. 186. löfet laugenſ. Queckſ. Nie 
derſchl. auf. 188. Verſetz. dieſer Aufl., mit Eiſenaufl. im Eßige. 189. 

Schwefel, gegen den aͤtz. Subl. I. 110. Wirk. aufs Kupfer, 177. f 

s Balfam, wirkt nicht auf den Arſenck. J. 73. mit Terpenthinoͤl bereit. 
gut gegen Spangrün. I. 181. neue Art, 184. 

„Lebern, warum fie Gegengifte ſeyn. E. 27. Urſache ihrer gemaͤl. Zer⸗ 
leg. 1. 56. A. 33. Anwend. bei Vergift. durch Arfenif. I. 85. 99. gegen 
&6. Subl. via f. 127. geg. Spangrün 186. 190, gegen Blei II. 7. 
Eiſenhaltige, 1. 47. durch Verpuffen. 48. (grüne Farbe ihrer Auflöf. 49, 
mit Arſenikwaſſer. so. m. zugeſezt. Kalchſtoffe. 51) durch Schmelzen. 54. 
Cm. Arſenikwaſſer. 57 ſollte immer in Apotheken vorraͤthig gehalten wer⸗ 
den. 99. m. Ab. Sublim. 122. Unterſ. des Niederſchlages. 123. gegen 
Spangruͤn. 179) Oolbbaltige. II. 138 f. Kalchige, durch 
Kochen. I. 28. (Miſch. m. Arſenikwaß. und Produete 28 — 39) durch 
Verpuffen. gr. gegen aͤtzend. Sublun. 112. Zerleg. des Niederſchl. 114. 
gegen Spangrun. 178. langenſalzige, Miſch. m. Arſenlkwaßer 

15 
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ok 15. f. m. aͤtz. Subl. 119. Unterſ. des Niederſchl. 120. gegen Spangruͤn 
179. phoſphoriſche. I. 60. Vergl. Phoſphor. Aueckſilber⸗ 
haltige, auf dem naßen Wege. II. 107. auf dem trocknen. 109. Beweis 
I Dafeyns des pe a Sellin 111. 
aßer, gegen arſenikal. Vergift. L 96. gegen Zufaͤlle der . it. 
durch Spangruͤn. 193. kuͤnſtliche. 97. 5 5 ö gif 
Seife, gegen den Arſenik. 1. 65.85. | 
Sennesblaͤttergeruch, eines fehwefl. arfen. Productes. 1. 21.23. Er 
Suben, zu Keßelpfannen. J. 143. Vergold. durch Goldaͤther, II. 131. 
Aether. II. 140. Zuruͤckbleibſel mit Weingeiſt. 142, ſchoͤn rothes 
Pulver daraus. 143. Verhalten zum Citronendl. 143. 
Sodeſalz, Verbind. mit dem zwiefach metall. ſcheeichten Salze. II. 101. 
Spangruͤn, Beſchaff. und Bereit. 1. 130 f. Vergl. Kupfer. Vergift. durch 
ſelb. 167 — 172. Behandlung derſelb. 173 — 194. (durch Eiſenaufl. in 
Saͤuren. 174. Laugenſ. 175. Schwefellebern 178. in fetten Koͤrp. aufs 
gelöſ. durch Schwefelbalſam. 181. durch Schwefellebern 186, methodiſche 
Anwendung der Heilmittel 188 — 194. ) wird in Fettigkeiten zu gedies 
genem Kupfer hergeſtellt. 183. 4 
Spicknadeln, Gefaͤhrl. fupferner. J. 15 2 
Spießglas Kalch, ſchweißtreibender, Aufl im ie D. 44K. 
» König, wenig vom Arſenik verſchieden. J. 21. UM: Weins 
bein, ähnlicher Geſchmack einer Arſenikverbindung. J. 19. 
Stahl, Vergoldung. II. 132. É 
Sublimat, äßender; Beſchaff. und moͤrder. Wirk. J. 102. Mittel, ges 
gen dieſelb. 103 — 128. (Waſſer und Branutw. 103. Laugenſ. und Er⸗ 
den. 105. laugenf. EE 107 — 10. Schwefel. 110. Schwefelle⸗ 
bern 11 f.) nsthige Vorſicht beim Verkaufe deßelben. II. 19. Aufloſ. 
im Weingeiſte. II. 178. Gebrauch als Aezmittel 179. mit Eifenaufl. 
im Eßig. 179. in Branntwein aufgeloͤſet, als Arzeneimittel. 191. in Waſ⸗ 
ſer, auch mit Brodkrumen. 192. 


T. 


Theriak, gegen Arſenik. L 92. 
Tropfen, kupferhaltige des Heivetius. J. 191%, Sn. Molle le's. U. 61 
Diennerts aufloͤſende. 63. 


V. 


DB erfähung d. der Weine. II. 22. 
Vergiftung, durch Arſenik. 1. 8. 10,7% Il 15. 18. (im Zinne. l. 132. 
Geſchichte. 1. 165) durch Blei. II. 21. d. Kupfer und Spangruͤn. I. 130, 
M. 19. Geſchichte. J. 162. durch Laugenſalz. E. 23. durch Säuren. E. 23. 
durch aͤtzenden Sublimat. 1, 102. 
Vergoldung, neue 7595 Aether. II. 130 f. 
Verquickung, S. Queckſilber, Wiederherſtell, 
Verzinnung, I. 132 f. ſichert nicht fuͤr Spangruͤn 163. 
és Sa gegen Arſenik. J. 87. geg. Spangruͤn 175, mit vitriol. 
Queckſ. Auf. II. 91. und Eßig 93. mit Queckſ. Aufl. in Eßigſ. 95. 
Ce 3 Saͤn⸗ 
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y Eine, Aufl, des Que. in derſelben, Verbind. mit Eiſenaufl. in 
Eßig. II. 84. mit Eifenvitriolaufl. 91. und Efig. 93, 44 


W. 2 


Wahrnehmungen, eigenthuͤml. des Verf. über die metall. Gifte. II. 14 f. 
Waßer, Anwendung gegen den az. Sublimat. L 103. Arſenik⸗ S. Ax 
ſenik. Laugenſalziges S. Laugenſalz. Mineral⸗, kuͤnſtlich. l. 53 
Wein, durch kupferne Haͤhne gezapft, ſchaͤdlich. 1. 151. ſo auch In kupfer 
nen Gefäßen gebolter. 152. Geſchichte. 162. löſet Kupfer auf. 26 

A. 78. durch Blei verfaͤlſchter. II. 29 — 23. Verbind. mit laugenſ, 

Queckſ. Niederſchl⸗ II. 48. = Eßig . Epig. 
Weinſtein, Anmwend, zur Eiſentinetur. L 108. Rahm, Verbindung 

mit laugenſ Queckſ. Niederſchl. II. 34 — 47. mit Spießglaskalch. 44. 
Wuͤrmer, Abtreibung durch Queckſ. Leber und Salz. II. 113. ö 


LE 


160 

N * 
| * K* 
3. : N. 29 


Zun „Arſenik in demſelben. l. er Blei. 133. Verzinnung mit 
„ ſeztem 133. mit reinem. 134. A. 63, feines, gemeines, Verſetzungen à 
Kupfer bei demſelben, 135. A. 65. Vergiftung durch ſelbiges. 165. 4. 
„Aether. II. 145 — 6. | e 
Zinnober, mit Salmiak. II. 38. e * 
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Verbeßerung: S. 185. I verſuͤßt ingeiſte 1, verf | 
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